
  
    
      
    
  


  
    

    Buch


    Eine junge Lehrerin wird ermordet in einer mit Trockeneis gefüllten Badewanne gefunden. In einer zuvor aufgenommen Videobotschaft, die der Polizei zugespielt wird, bezichtigt sie drei Schulkollegen des Mobbings und der sexuellen Belästigung. Sie fürchte um ihr Leben, sagt sie. Doch bei ihren Ermittlungen an der Windsor Prepatory Academy, einer Kaderschmiede in L.A., stoßen Milo Sturgis und Alex Delaware auf Hinweise, die den Lebenswandel des Opfers mehr als fragwürdig erscheinen lassen. Und nicht nur das: Die Schule ist spezialisiert darauf, mehr oder minder begabte Industriellen- und Politikerkinder auf die Aufnahmeprüfungen an den Ivy-League-Hochschulen vorzubereiten, damit sie einen der streng limitierten Studienplätze ergattern. Der gesellschaftliche Druck, es nach ganz oben zu schaffen, ist enorm, und offensichtlich existiert ein ausgeklügeltes System unlauterer Vergabepraktiken. Doch je mehr sich Alex und Milo der Aufklärung des Mordes nähern, desto mehr Steine werden ihnen in den Weg gelegt. Und zwar vom Polizeichef höchstpersönlich…

  


  
    

    Autor


    Jonathan Kellerman ist einer der erfolgreichsten amerikanischen Kriminalautoren. Nach dem Studium arbeitete er zunächst als Kinderpsychologe. Seine Reihe mit dem Psychologen Dr. Alex Delaware ist berühmt für höchst einfühlsam entwickelte Figuren und eine raffinierte Handlung: Hochspannung von der ersten bis zur letzten Seite. Dafür ist Jonathan Kellerman unter anderem mit dem »Edgar-Alan-Poe-Award«, Amerikas bedeutendstem Krimipreis, ausgezeichnet worden.
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    Die Frau hatte einen gehetzten Blick.


    Aus hellen, an den äußeren Winkeln leicht nach unten gezogenen Augen starrte sie mit einer seltsamen Mischung aus Trotz und Niedergeschlagenheit in die unsichtbare Kamera.


    Sie bewegte sich nicht. Die Kamera ebenso wenig. Die Wand hinter ihr war braun-blau, wie ein alter Bluterguss. Die Couch, auf der sie saß, war grau. Sie war eine hübsche Frau, die sichtlich Angst hatte. Ihre Schultern waren hochgezogen, die Sehnen am Hals straff wie Brückentrossen. Ein schwarzes, ärmelloses Kleid brachte die glatten weißen Arme zur Geltung. Die wasserstoffblonden Haare fielen schlaff auf ihre Schultern.


    Mehrere Sekunden verstrichen. Nichts tat sich. Unter anderen Umständen hätte ich möglicherweise gelästert, dass es sich um einen von Andy Warhols alten Antifilmen handeln müsse: nicht enden wollende statische Aufnahmen vom Empire State Building oder einem schlafenden Mann.


    Wenn einem ein Lieutenant der Mordkommission ein Video bringt, hält man den Mund.


    Milo stand hinter mir. Sein schwarzes Haar war zerzaust, der billige grüne Regenmantel heillos zerknittert. Er sonderte einen nicht unangenehmen Pflanzengeruch ab. Milo hatte einen mächtigen, bislang nicht angerührten Frühstücksburrito in einer Take-away-Schachtel auf meinen Schreibtisch gelegt.


    Wenn er vorbeischaut, geht er normalerweise schnurstracks zum Kühlschrank, trinkt irgendwas und verschlingt Unmengen an Kohlehydraten. An diesem Morgen war er in mein Büro marschiert und hatte schwungvoll eine DVD eingelegt.


    »Damit du was zum Nachdenken hast.«


    Blanche, meine kleine Französische Bulldogge, saß ungewöhnlich ernst neben mir. Sie hatte es mit ihrem üblichen Lächeln versucht, aber gemerkt, dass irgendetwas anders war, als Milo sich nicht bückte, um sie zu tätscheln.


    Ich rubbelte ihren knubbeligen Kopf. Sie blickte zu mir auf, dann wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu.


    Die Lippen der Frau bewegten sich.


    »Jetzt geht’s los«, sagte Milo.


    Der Fernseher blieb stumm.


    »So kann man sich täuschen.«


    Die Frau sagte: »Mein Name ist Elise Freeman. Ich bin Lehrerin und Tutorin an der Windsor Preparatory Academy in Brentwood.« Ihre Stimme klang kehlig. Sie schlang die Finger ineinander und ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich mache diese Aufnahme, um auf die ständigen Drangsalierungen hinzuweisen, die ich durch Mitglieder des Lehrkörpers an der Windsor Preparatory Academy in Brentwood erdulden musste.«


    Sie holte tief Luft. »In den letzten zwei Jahren war ich an der Windsor wiederholt ungerechtfertigten, aggressiven und peinlichen sexuellen Belästigungen durch drei Personen ausgesetzt. Ihre Namen lauten.« Sie hob die rechte Hand. Streckte einen Finger hoch. »Enrico Hauer. H-A-U-E-R.« Zwei Finger. »James Winterthorn.« Wieder buchstabierte sie langsam und deutlich, hob dann einen dritten Finger. »Pat Skaggs.«


    Sie ließ die Hand sinken. »In den letzten zwei Jahren haben mir Enrico Hauer, James Winterthorn und Pat Skaggs mit ihrem brutalen, unerwünschten und bedrohlichen sexuellen Verhalten das Leben zur Hölle gemacht. Ich mache diese Aufnahme, damit die Behörden wissen, wo sie nachforschen müssen, falls mir etwas zustoßen sollte. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, da ich das Gefühl habe, in der Falle zu sitzen. Da ich Angst habe und mich an niemanden wenden kann. Ich hoffe, dass diese Aufnahme nie ans Licht der Welt kommen muss, aber ich bin froh, dass ich sie gemacht habe.«


    Sie kniff die Augen zu. Bewegte lautlos die Lippen und sackte in sich zusammen. Mit einem Mal schob sie die Unterlippe vor und setzte sich wieder aufrecht hin. Wirkte eher trotzig als bedrückt.


    Mit stechendem Blick starrte sie in die Kamera. »Danke fürs Zuhören.«


    Der Bildschirm wurde blau. »Die Filmhandlung ist echt unterste Kanone«, sagte Milo.


    »Immerhin kommst du damit zu mir«, sagte ich. »Wurde sie ermordet?«


    »Möglicherweise. Sie liegt auf Eis.«


    »Ein Rückstau in der Rechtsmedizin?«


    Er stieß ein raues Lachen aus. »Nee, heute Morgen meine ich’s wortwörtlich. Trockeneis. Gefrorenes CO2. Sie wurde in ihrem Haus gefunden, lag in einer Badewanne, die mit dem Zeug gefüllt war.«


    Ich versuchte mir die blonde Frau als gefrorene Leiche vorzustellen, mochte das Bild nicht, das mir durch den Kopf ging, und spielte wieder Doktor Hilfreich. »Wollte da jemand die Todeszeitbestimmung sabotieren? Oder hat sich ein Psychopath eine neue Methode einfallen lassen, sein Werk zur Schau zu stellen?«


    Er zuckte zusammen, als wären sämtliche Möglichkeiten grauenhaft. Dann nahm er den Silberling heraus und schob ihn wieder in eine Hülle aus durchsichtigem Plastik. Er machte sich nicht die Mühe, vorher Handschuhe anzuziehen; man hatte an der DVD bereits Fingerabdrücke gesichert und nur die von Elise Freeman gefunden.


    »Wohin willst du damit?«, fragte ich.


    Er drehte den Kopf hin und her. »Hast du Kaffee? Vielleicht auch einen Toast?«

  


  


  
    

    2


    Wir verließen mein Haus mit zwei Plastikbechern schwarzem Kaffee und sechs Scheiben dick mit Butter bestrichenem Toast.


    Wenn Milo nachdenken, telefonieren, simsen oder schlafen will, bittet er mich manchmal zu fahren. Das verstößt zwar gegen die Dienstvorschriften des LAPD, aber das gilt für vieles. Er revanchiert sich für die Fahrtkosten, indem er mir hin und wieder in Bars einen ausgibt.


    Da er mit dem Toast beschäftigt war, bot ich an, meinen Seville zu nehmen. Er schüttelte den Kopf, verstreute Krümel und ging zu seinem neuesten Zivilfahrzeug, einem bronzefarbenen Chevrolet Malibu mit phlegmatischer Zündung. Während er auf dem Beverly Glen Boulevard in Richtung Norden fuhr, steuerte er mit einer Hand und stopfte sich mit der anderen Roggentoast in den Mund.


    Der Polizeifunk war ausgeschaltet. Der Burrito lag auf dem Rücksitz und erfüllte den Wagen mit seinem Duft.


    »Um deine Frage zu beantworten: eine totale Sauerei«, sagte er.


    »Das stand auf meiner Frageliste ganz unten. Wohin fahren wir?«


    »Dorthin, wo sie gestorben ist, nach Studio City.«


    »Dann ist die Polizei in West L.A. gar nicht zuständig, aber du bist trotzdem an dem Fall dran.«


    »Offiziell ist es nicht mal Mord, und trotzdem hab ich die Sache am Hals.«


    Der Unterschied zwischen einem erfahrenen Psychologen und einem Anfänger besteht darin, dass Ersterer weiß, wann er die Klappe zu halten hat.


    Ich lehnte mich zurück und trank Kaffee.


    »Vielleicht gibt’s dort eine Mikrowelle, in der ich den Burrito aufwärmen kann«, sagte Milo.


    



    Elise Freeman hatte in einem grünen, mit Dachpappe gedeckten Bungalow an einer schmalen, im Schatten von Bäumen liegenden Straße östlich des Laurel Canyon und nördlich des Ventura Boulevard gewohnt. So nahe an der Durchgangsstraße, dass der Verkehr zum Valley zu hören war, aber die Vegetation und größere Häuser verdeckten den Blick auf die urbane Umgebung.


    Der kleine, grüne Kasten stand am Ende einer langen, unbefestigten Auffahrt, die von einem Betonstreifen durchschnitten wurde. Eine graue Limousine parkte nahe der Haustür. Ein stattliches Auto, aber nicht groß genug, um die Schönheitsfehler des Bungalows zu kaschieren: die verwitterte, rissige Verschalung, die stellenweise bis aufs rohe Holz erodierte Farbe, die welligen Bretter, eine deutliche Schlagseite nach rechts, weil sich das Fundament abgesenkt hatte.


    Keine Absperrbänder weit und breit, auch keine Uniformierten, die den Tatort bewachten.


    »Wann wurde sie gefunden?«, fragte ich.


    »Letzte Nacht, von ihrem Freund. Er sagt, er hat vor drei Tagen mit ihr telefoniert, aber danach hat sie ihn nicht mehr zurückgerufen. Der Zeitrahmen von achtundvierzig Stunden passt auch zur Todeszeitschätzung des Rechtsmediziners. Vermutlich eher früher Morgen. Offenbar schmilzt Trockeneis nicht, es sublimiert– geht also unmittelbar vom festen in den gasförmigen Zustand über–, deshalb gibt es kein Restwasser, anhand dessen man den Abbau schätzen könnte. In einer Kühlbox liegt die Sublimationsrate bei zweieinhalb bis viereinhalb Kilo innerhalb von vierundzwanzig Stunden, aber bei normaler Raumtemperatur verdunstet es schneller.«


    »Wurden Eisbeutel zurückgelassen?«


    »Nein. Das ist ja das Problem.«


    Jemand hatte aufgeräumt.


    »Ist der Tatort noch intakt?«


    Er zog eine missmutige Miene. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir den Tatort anzuschauen, weil ich erst seit heute Morgen um halb sechs damit befasst bin, als mich der stellvertretende Polizeichef Weinberg aus einem selten schönen Traum gerissen hat. Zehn Minuten später wurden die DVD, der Schlüssel für das Haus und etwas, was gerade noch so als Ermittlungsakte durchgeht, per Bote zu mir nach Hause gebracht.«


    »Höchst konspirativ und nicht unbedingt die übliche Verfahrensweise«, sagte ich. »Klingt nach Befehl von ganz oben.«


    Er steuerte langsam die Auffahrt hinauf und musterte die Umgebung. Jede Menge Grün auf der linken, eine einstöckige Villa im Kolonialstil auf der rechten Seite. Das große Haus war ebenso wie der Bungalow mit Holz verschalt. Soweit ich sehen konnte, war es weiß gestrichen und hatte schmucke schwarze Fensterläden. Es stand auf einem weitläufigen Grundstück, das durch eine drei Meter hohe, hell verputzte und von gebrauchten Ziegeln gekrönte Mauer von Freemans schmalem Streifen Land getrennt war. Bougainvilleen überragten die Ziegel und sorgten für zusätzliche Privatsphäre auf beiden Seiten.


    Das kleinere Haus war vielleicht einst ein Nebengebäude der Villa gewesen– seinerzeit, als sich viele Morgen große Anwesen an den Hängen des Valley erstreckten. Ein Gästehaus, Dienstbotenunterkünfte, vielleicht auch ein Sattelspeicher für einen der Cowboydarsteller, der in der Nähe der Drehorte in Burbank wohnen wollte, die als Ödlande des Wilden Westens herhalten mussten.


    Milo hielt wenige Zentimeter neben dem Crown Victoria. Niemand saß am Steuer, aber ein Mann in einem cremefarbenen Anzug kam hinter dem Bungalow hervor.


    Er war einen Deut größer als Milo mit seinen eins neunzig, breitschultrig, schwarz und trug eine Brille. Der Anzug war ein Zweireiher, der so geschnitten war, dass er die Ausbuchtung einer Schusswaffe nahezu kaschierte.


    Er nickte kurz. »Milo.«


    »Stan.«


    »Und das ist…«


    »Dr. Delaware.«


    »Ihr Psychologe.«


    »Das klingt ja so, als ob ich in Therapie wäre, Stan.«


    »Therapie ist heutzutage in Mode, Milo. Bei der Polizei sieht man es gern, wenn jemand über Selbsterkenntnis und Einfühlungsvermögen verfügt.«


    »Das Memo muss mir entgangen sein.«


    Er streckte eine große Hand aus. »Stanley Creighton, Doktor.«


    Wir schüttelten einander die Hände.


    »Was führt Sie vom Olymp herab, Stan?«, fragte Milo.


    »Es ist eher eine Art Bergfestung«, sagte Creighton. »Ich soll hier die Augen offen halten.«


    »Ist das ’ne neue Klausel im Arbeitsvertrag eines Captains?«


    »Man tut, was einem aufgetragen wird«, sagte Creighton. Er wandte sich an mich. »Apropos, Doktor, ich weiß das, was Sie machen, zu schätzen, aber Sie sollten nicht hier sein.«


    »Ist offiziell abgesegnet, Stan.«


    Creighton runzelte die Stirn. Es war ein kühler Morgen, aber sein ebenholzschwarzer Nacken war feucht. »Das Memo muss mir entgangen sein.«


    »Ist vermutlich unter einem Haufen Weisheiten Seiner Hochwürden verschüttgegangen.«


    Creighton ließ seine strahlend weißen Zähne blitzen. »Warum nennen Sie ihn nicht in seinem Beisein so? Doktor, Sie sollten wirklich schleunigst Land gewinnen.«


    »Nein, Stan, das sollte er nicht.«


    Creightons Lächeln gerann zu etwas Kaltem und Bedrohlichem. »Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie eine päpstliche Erlaubnis für seine Anwesenheit an diesem speziellen Tatort haben?«


    »Warum sollte ich mir so etwas ausdenken, Stan?«


    »In der Tat, warum?«, sagte Creighton. »Wenn man mal davon absieht, dass sich Vernunft nicht immer aufs menschliche Verhalten auswirkt. Deshalb raucht meine Frau, die einen Doktortitel in Medizin hat, nach wie vor anderthalb Schachteln am Tag.«


    »Sie können jederzeit den Vatikan anrufen und es sich bestätigen lassen, Stan.«


    Creighton musterte mich. »Darf ich davon ausgehen, dass Lieutenant Sturgis Ihnen mitgeteilt hat, dass hier allerhöchste Diskretion vonnöten ist, Doktor?«


    »Absolut.«


    »Allerhöchste Diskretion«, wiederholte er. »Na gut, ausnahmsweise«.


    »Ich liebe Ausnahmen«, sagte ich.


    »Warum das, Doktor?«


    »Sie sind viel interessanter als die Regeln.«


    Creighton versuchte wieder zu lächeln. Was dabei herauskam, passte zu ihm wie eine Strumpfhose zu einem Mastiff. »Ich habe Hochachtung vor dem, was Sie machen, Doktor. Meine Frau ist Neurologin, arbeitet ständig mit Psychologen. Aber jetzt frage ich mich doch, ob sich Lieutenant Sturgis nicht nur wegen Ihrer beruflichen Fähigkeiten so auf Sie verlässt. Vielleicht ist es eher etwas Persönliches.« Er streckte die Brust heraus. »Klugscheißer sind nicht gern allein, oder?«


    Bevor ich antworten konnte, wandte er sich an Milo. »Wie lange brauchen Sie hier?«


    »Schwer zu sagen.«


    »Ich wüsste es gern ein bisschen genauer.«


    »Ach kommen Sie, Stan.«


    »Die Tatortfotos haben Sie schon gesehen, die Leiche ist längst weg, die Fingerabdrücke und die Flüssigkeitsabstriche sind im Labor, der Computer des Opfers wurde geklaut. Was wollen Sie hier noch ausrichten?«


    Kein Wort von der DVD.


    »Verdammt, Stan, warum machen wir uns überhaupt die ganze Arbeit, wenn wir einfach auf Detective.com gehen können?«


    »Blablabla«, sagte Creighton. »Kurzum: Hier ist nichts, das Ihnen irgendwie weiterhelfen kann. Es sei denn, Sie glauben, einer von diesen Übersinnlichen zu sein, der jenseitige Schwingungen wahrnehmen kann.«


    »Würden Sie keine Besichtigung des Tatorts vornehmen, wenn Sie an meiner Stelle wären?«


    »Klar, sichern Sie sich ab. Aber machen Sie schnell. Ich bin seit sechs Uhr früh hier, nachdem Weinberg mich eine Stunde vorher geweckt und mir meine Befehle gegeben hat. Morgens bin ich nicht gut drauf. Und an diesem speziellen Morgen setzt mir mein Knie ganz scheußlich zu. Deshalb mache ich jetzt einen schönen, gemächlichen Spaziergang, und wenn ich zurückkomme, sollten Sie unbedingt zusehen, dass Sie von hier verschwinden, damit ich auch verschwinden und die Arbeit machen kann, für die ich offiziell bezahlt werde.«


    Er bedachte mich mit einem verächtlichen Blick. »Seien Sie vorsichtig, Doktor.«


    Wir schauten ihm hinterher, als er leicht hinkend wegging.


    »Wo hat er gespielt?«, fragte ich.


    »Universität von Nevada, ist aber nie groß rausgekommen.«


    »Wofür wird er offiziell bezahlt?«


    »Er hat früher Sexualverbrechen bearbeitet. Jetzt erledigt er Papierkram und nimmt an Sitzungen teil.«


    »Und spielt ab und zu den Wachmann.«


    »Ist schon komisch.«


    Wir gingen zu dem grünen Haus.


    »Wie willst du den Chef dazu bringen, dass er mich mitwirken lässt, wo doch alles so streng geheim ist?«


    »Das sag ich dir, wenn’s so weit ist.«


    



    Die vordere Veranda knarrte unter unserem Gewicht. Eine Futterröhre für Kolibris, die vom Vordach hing, war leer und trocken. Milo zückte einen Schlüssel mit einem Anhängeschild und schloss die Tür auf, dann traten wir in ein kleines, schummriges Wohnzimmer. Der Fernsehtisch war leer.


    »Ist ihre Videoausrüstung im Labor?«, fragte ich.


    Er nickte.


    »Wo hat man die DVD gefunden?«


    »Steckte in einem Stapel mit ihren Lieblingsfilmen. So steht’s jedenfalls in der Akte.«


    »Creighton hat sie nicht erwähnt.«


    »Wie schon gesagt, sie wurde mir persönlich zugestellt.«


    »Von wem?«


    »Einem Schlipsträger.«


    »Mit Dienstmarke?«


    »Das auch.«


    »Gab’s irgendeine Erklärung?«, fragte ich.


    »Eine Notiz in einem Umschlag, in der stand, dass man sie in einem Stapel DVDs des Opfers gefunden hat.«


    »Aber sie war nicht als Beweismittel aufgeführt.«


    »Schon komisch.«


    »Wer hat den Anruf entgegengenommen?«


    »Zwei Detectives aus North Hollywood, die mir nicht das Geringste gesagt haben.«


    »Verrätst du mir, wer das Räderwerk in Gang gebracht hat?«


    »Sie war’s jedenfalls nicht«, sagte er. »Die ist ihnen schnurzegal. Genau das ist es ja, Alex.«


    »Dann hat es mit den Verdächtigen zu tun«, sagte ich, »und deren Arbeitsplatz.«


    »Von mir hast du das nicht.«


    »Eine Schule mit so guten Beziehungen?«


    »Wenn die Kinder reicher Eltern dort eingeschrieben sind… Hast du schon mal Patienten von der Windsor gehabt?«


    »Ein paar.«


    »Irgendwelche Auffälligkeiten?«


    »Gut betuchte und gut aussehende Kids. Meistens ziemlich helle, aber total unter Druck, sowohl schulisch als auch sportlich und sozial. Mit anderen Worten: alles so wie an jeder anderen Privatschule, an der man aufs College vorbereitet wird.«


    »Aber dieser Fall liegt anders.«


    »Vielleicht geht es um einen bestimmten Schüler?«


    Schweigen.


    »Die Bewerbungen fürs College werden bald eingereicht«, sagte ich. »Ich rate einfach mal: Der Chef hat ein Kind, das auf eine Eliteuniversität will.«


    Er schob sich einen widerborstigen Haarschopf aus der Stirn. Das schummrige Licht hob jede Narbe und jeden Knoten in seinem Gesicht hervor. »Das habe ich nicht von dir gehört.«


    »Sohn oder Tochter?«


    »Sohn«, sagte er. »Das einzige Kind. Ein zweiter Einstein, jedenfalls nach Aussage seiner Mutter, der Jungfrau Maria.«


    »So viel zum Thema schiefe Metaphern.«


    »Scheiß drauf, das waren beides nette jüdische Jungs.«


    »Oberstufenabschluss?«


    »Abschluss mit Auszeichnung, und er will nach Yale.«


    »Dies Jahr ist das härteste Jahr seit langem«, sagte ich. »Eine riesige Flut an Bewerbungen. Viele ausgezeichnete Schüler werden enttäuscht sein. Zwei Patienten, die ich als kleine Kinder behandelt habe, sind zurückgekommen und wollten moralische Unterstützung. Sie sagen, jede Kleinigkeit könnte ausschlaggebend sein. Ein großer Skandal würde die Götter der Ablehnung heraufbeschwören.«


    Er verbeugte sich. »O großer Swami des Ostens, Eure Weisheit hat den Sumpf durchdrungen.« Er lief im Zimmer herum. »Der olle Stanley lag falsch. Dass ich mich auf dich verlasse, hat nichts mit irgendwas Persönlichem zu tun.«


    



    Creighton mochte diesbezüglich danebengelegen haben, aber meiner Ansicht nach hatte er recht, was das Haus anging, das keine wertvollen Erkenntnisse lieferte.


    Die mickrigen Räume wirkten bereits verlassen. Das nachlässig und billig eingerichtete Wohnzimmer enthielt ein Bücherregal voller Highschooltexte, Übungsfibeln für Reife- und Collegeaufnahmeprüfung, dazu ein paar Fotobände mit hübschen Aufnahmen von fernen Orten sowie Taschenbücher von Jane Austen, Aphra Behn und George Eliot.


    Die Kochnische mit den Sperrholz- und Resopalmöbeln sah aus, wie den sechziger Jahren entsprungen. Verschrumpeltes Obst und Gemüse vergammelte im Minikühlschrank; im Gefrierfach lagen zwei Schachteln mit kalorienarmer Tiefkühlkost. Ein Küchenschrank war gestopft voll mit Minischnapsflaschen und einigen größeren Pullen. Preisgünstiger Gin, aber Grey-Goose-Wodka, außerdem keinerlei Mixgetränke, um den Eindruck etwas aufzuhübschen.


    Das Schlafzimmer war ein drei Quadratmeter großes Loch, in dem ein Doppelbett samt Ikea-Zubehör stand.


    Ein düsterer Raum, weil vor dem einzigen Fenster eine Wand aus wucherndem Efeu aufragte. Der Hang war so nahe, dass man ihn berühren konnte, aber der Rahmen war mit Farbe verkleistert und ließ sich nicht öffnen. Ein billiger Ventilator in der Ecke erweckte nur den Anschein, als könnte er für Luftzirkulation sorgen. Gegen den leichten Verwesungsgeruch kam er nicht an.


    Leicht, weil das Trockeneis das Unvermeidliche hinausgezögert hatte. Früher oder später verfaulen wir alle, es ist nur eine Frage der Zeit.


    »Irgendwelche Maden?«, fragte ich.


    »Ein paar in der Nase und den Ohren. Die Fliegenmamis sind vermutlich unter der Tür durchgekrabbelt. Die kleinen Mistkerle waren steif gefroren, blöde Viecher.«


    Er durchsuchte das Zimmer. Die triste, spärliche Garderobe füllte einen behelfsmäßigen Wandschrank. Sie war geradezu deprimierend zweckmäßig, bis hin zu der weit geschnittenen weißen Baumwollunterwäsche.


    Dicht neben dem Bett stand ein platzsparender Schreibtisch, der fast aus Holz hätte sein können. Auf ihm befand sich eine Vase mit Trockenblumen, daneben ein helles Rechteck, wo der Computer gewesen war. Auf einem gerahmten Foto standen Elise Freeman und ein kahlköpfiger Mann mit rotem Bart, der etwa in ihrem Alter war, neben einer Reihe Spielautomaten in einem entsetzlich hellen, knallbunten Raum. Beide trugen T-Shirts und Shorts, hatten glasige Augen und strahlten. Der Mann hielt ein Bündel Geldscheine hoch. Elise Freeman hatte einen Arm um seine Taille gelegt und zeigte das Siegeszeichen.


    Auf der Tafel unten am Rahmen stand in kursiver roter Markerschrift: Sal sahnt in Reno groß ab! Der Spruch war mit von Hand gemalten roten Herzen und grünen Gänseblümchen verziert.


    »Ist doch schön, wenn man ab und zu mal Glück hat«, sagte Milo und nahm sich weitere Schubladen und Fächer vor.


    Zum Schluss war das Badezimmer an der Reihe. Vorgefertigte Fiberglasbauteile, ebenfalls vom Verbrauchermarkt.


    Das Medizinschränkchen war von der Spurensicherung geleert worden. Die Badewanne war schmuddlig, gab aber nichts her.


    Milo starrte sie unentwegt an. Sollte er irgendwelche jenseitigen Schwingungen wahrnehmen, ließ er es sich nicht anmerken.


    Schließlich wandte er sich ab. »Ihr Freund heißt Sal, was niemanden überraschen dürfte, Nachname Fidella. Er hat die Tür mit seinem Schlüssel geöffnet. Ihr Auto war da, es gab keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen, nichts war in Unordnung gebracht. Er hat sie in der Badewanne gefunden, inmitten von Trockeneis, nackt und blau angelaufen. Wenn man die Sublimation bedenkt, muss irgendjemand das Zeug beutelweise gekauft haben, etwa zehn bis fünfzehn Kilo. Da kein Blut zu sehen war, hat man zunächst eine Überdosis vermutet. Obwohl sie sich nicht übergeben hatte und Fidella außerdem behauptet hat, sie würde keine Drogen nehmen und es stünden auch keine Tablettenfläschchen in der Nähe. Fidella hat den Notruf gewählt. Die Aufnahme ist in der Akte, und ich habe sie mir dreimal angehört. Er klingt, als wäre er völlig im Eimer. Aber ich habe ihn noch nicht kennengelernt und weiß nichts über ihn, abgesehen von dem, was North Hollywood über ihn geschrieben hat. Was nicht mehr ist als das, was auch im Führerschein steht, deshalb halte ich mich mit meinem Urteil zurück.«


    »Wo wohnt er?«


    »Nicht weit von hier entfernt, in Sherman Oaks.«


    »Ein Paar mit zwei Wohungen?«


    »Manchmal klappt das besser.«


    »Manchmal läuft das auf eine Beziehungstragödie hinaus.«


    »Du wirst den Typ kennenlernen. Irgendwelche anderen Erkenntnisse?«


    »Auf der DVD wirkt sie in keinster Weise theatralisch. Ganz im Gegenteil. Als sie durchaus Grund hatte zu dramatisieren, hielt sie sich zurück.«


    »Wahrscheinlich depressiv. Meinst du, es war Selbstmord?«


    »Lag sie auf dem Eis oder darunter?«


    »Teilweise drunter.«


    »Dann hätte sie innerhalb weniger Sekunden starke Schmerzen durch die Kälte und den Druck gehabt. Hautverbrennungen ebenfalls.«


    »Verbrennungen hatte sie, das stimmt.«


    »Die meisten Selbstmörder vermeiden Schmerzen«, sagte ich. »Und sich so zur Schau zu stellen ist auffällig und exhibitionistisch, was der Frau auf der DVD gar nicht ähnlich sieht.«


    »Vielleicht wollte sie auf die drei Lehrer aufmerksam machen.«


    »In diesem Fall hätte sie eine Nachricht hinterlassen und dafür gesorgt, dass die DVD offen rumliegt und nicht mitten in einem Stapel steckt. Oder sie hätte sie per Post verschickt, was noch besser wäre. Außerdem sind keine leeren Eisbeutel vorhanden.«


    »Die könnten draußen im Müll sein. Sobald wir hier fertig sind, schau ich nach.« Er warf einen weiteren Blick auf die Badewanne und sackte in sich zusammen. »Es war Mord, definitiv. Du weißt es, ich weiß es, Ihro Gnaden wissen es.«


    »Aber ihm wäre es lieber, wenn du etwas anderes sagen würdest.«


    »Auf der Notiz, die mit der DVD kam, war keine Unterschrift, aber ich kenne seine Handschrift. Selbst wenn er in Druckschrift schreiben würde.«


    »Ich dachte, er wäre ein unbeschriebenes Blatt.«


    »Alles ist relativ.«


    »Wer verkauft hier in der Gegend gefrorenes CO2?«, fragte ich.


    »Das lässt sich rausfinden.«
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    Die zwei Plastikmülltonnen hinter dem Haus waren leer. Milo rief bei der Stadtreinigung an und erfuhr, dass seit drei Tagen kein Müll abgeholt worden war. Nachdem er sich zehn Minuten lang durchs Labyrinth der Bürokratie gekämpft hatte, sprach er mit einem Laborleiter in Downtown. Ja, sämtlicher Müll und andere Gegenstände am Tatort waren zur Untersuchung mitgenommen worden; nein, er hatte keine Ahnung, wann man damit anfange, da der Fall als nicht dringend gekennzeichnet sei.


    Als Milo fragte, ob auch Eisbeutel und Elise Freemans Computer sichergestellt worden seien, wurde er auf Warteschleife gelegt. Bei der Antwort, die er mehrere Minuten später bekam, verkrampfte sich seine Kinnlade.


    Er stellte das Telefon ab und lief mit großen Schritten zum Wagen. »Zurzeit gibt’s dazu keine Auskunft.«


    Wir stiegen gerade ein, als Captain Stan Creighton mit gelockertem Schlips und fliegenden Jackenschößen zurückkehrte und in sein Handy sprach.


    Als wir wegfuhren, war er immer noch am Telefon. Klang ziemlich aufgeregt.


    



    Im Umkreis von fünf Meilen um den Tatort gab es drei Eishändler. Bei den beiden nächstgelegenen hatte seit Wochen niemand gefrorenes CO2 gekauft. Die Angestellten sagten: »So was geht hauptsächlich im Sommer.«


    Bei Gary’s Ice House & Party Rentals an der Fulton Avenue, Ecke Saticoy Street in Van Nuys musterte ein muskulöser Junge mit aufgedunsenem Gesicht, drei Augenbrauenringen und einem Stacheldrahttattoo am Bizeps Milos Karte und sagte: »Da war so ’n Typ hat ’ne ganze Menge gekauft.« Er schaute sie sich genauer an. »Mordkommission? Isser so was wie ein Mörder?«


    »Wann war das?«


    »Ich würde sagen, Montag.«


    »Welche Tageszeit?«


    »Sieben würd ich sagen.«


    »Morgens oder abends?«


    »Abends. Ich schließe um acht.«


    »Verkaufen Sie viel Trockeneis?«


    »Na ja. Für Parkplatzpartys, lange Autofahrten, nicht sehr viel. Die meisten Läden verkaufen das Zeug nicht als Nuggets, sondern nur in ganzen Blöcken. Ich hab den Typ gefragt, was er will, und er hat gemeint, Trockeneis, fünfzehn Kilo, hatte so ’nen spanischen Akzent. Ich hab ihm Nuggets gegeben, weil wir davon nicht so viel verkaufen und ich es eh loswerden wollte.«


    Milo zückte seinen Block. »Ein Latino?«


    »Ja.«


    »Wie alt?«


    »Weiß nicht, dreißig, vierzig? Hat ausgesehn wie einer von den Typen, die vor dem Farbenladen da drüben auf Gelegenheitsjobs warten.« Er deutete nach Westen.


    »Womit hat er bezahlt?«


    »Mit drei Zehnern.«


    »Wie viel Trockeneis hat er dafür gekriegt?«


    »Fünfzehn Kilo. Die Nuggets befinden sich in speziellen Beuteln, das verlangsamt die Sublimation ein bisschen. Das heißt, dass das Zeug zu Gas wird. Sogar mit Beuteln und in einer Kühlbox verliert man zehn Prozent am Tag.«


    »Hatte dieser Typ eine Kühlbox?«


    »Ich hab keine gesehn, er hat bloß die Beutel mitgenommen.«


    »Wie war sein Gebaren?«


    »Sein was?«


    »Sein Verhalten. War er nervös, freundlich?«


    »Ich würde sagen, irgendwie durcheinander. Und er hatte es eilig.«


    »Inwiefern durcheinander?«


    »Hatte keinen Schimmer, was er da kauft«, sagte der Junge. »Hat die Nuggets genommen, dabei nehmen die meisten Leute Blöcke, wir schneiden die sogar zurecht.«


    »Von wie vielen Beuteln reden wir?«


    »Dreimal fünf Kilo. Hat der Typ wirklich jemanden mit Trockeneis umgebracht? Irgendwie jemanden damit tiefgefroren? Oder verbrannt? Man muss damit vorsichtig umgehn. Wenn man’s anfasst, holt man sich schlimme Verbrennungen.«


    »Wie kann man sonst noch jemanden damit verletzen?«


    »Was meinen Sie?«


    »Ist es sonst noch irgendwie gefährlich, außer dass es eiskalt ist oder brennt?«


    »Na ja«, sagte der Junge, »ich bring damit Ameisen um. Wenn man irgendwelche Viecher in ’nem geschlossenen Raum hat, legt man ein Stück Trockeneis rein, und es wird so kalt, dass der Organismus nicht mehr arbeitet, und dann atmen sie die Gase ein und sterben. Kohlendioxid, das ist das Treibhausgas.«


    »Pflanzen atmen Kohlendioxid«, sagte Milo.


    »Aha? Na ja, Ameisen sind keine Pflanzen.« Er lachte. »Meine Schwester hatte Ameisen in ihrem Keller, und ich hab ein Stück von ’nem Trockeneisblock reingelegt, alles mit Klebeband abgedichtet, und zwei Tage später waren überall Millionen von toten Ameisen. Man musste sie aufsaugen, das war krass. Und was hat der Typ gemacht?«


    »Wir sind uns nicht sicher. Haben Sie die Scheine noch, mit denen er bezahlt hat?«


    »Nee. Der Panzerwagen war gestern da und hat alles aus der Kasse und dem Safe mitgenommen.«


    »Können Sie den Mann ein bisschen genauer beschreiben?«


    »Mexikaner, wie schon gesagt. Um die dreißig, vielleicht vierzig. Kleiner Kerl.«


    »Gesichtsbehaarung?«


    »Meinen Sie so was wie ’nen Bart? Nee, glatt.«


    »Weshalb glauben Sie, dass er einer der Tagelöhner war?«


    »Er hat so ’ne weiße Malerhose angehabt.« Er nickte, als sei er stolz auf seine Erkenntnis. Die Augenbrauenringe klimperten.


    »Können Sie sich an sein Hemd erinnern?«


    »Ähm, mal sehn… ein T-Shirt, zu groß für ihn… ähm, ach ja, weiß, von ’nem College, UC soundso… war ’n schräg aussehendes Tier drauf, wie ’ne große Ratte mit ’ner langen Zunge.«


    »War das T-Shirt zu groß?«, sagte Milo. »Wie es Gangmitglieder tragen?«


    »Nein, der war in keiner Gang. Hatte keine Tattoos, war auch nicht unverschämt oder so, bloß ein unsicherer kleiner Kerl in ’ner Malerhose. Ich hab gedacht, er will das Trockeneis für ’nen Job. Ameisen umbringen oder so was Ähnliches.«


    »Er trägt ein Collegeshirt, ist aber kein Collegetyp.«


    Der Junge lachte. »Wenn der Typ auf ’nen Gelegenheitsjob wartet, hat er wahrscheinlich nicht mal ’nen Schulabschluss.«


    



    »Das Maskottchen der UC Irvine ist ein Ameisenbär«, sagte ich, als wir gingen.


    »Ich dachte schon, Stinktiere bekämen endlich den Respekt, den sie verdienen.«


    Wir liefen die zwei Blocks zu dem Farbenladen. Jede Menge mit Brettern vernagelte Geschäfte säumten unseren Weg. Fünf Tagelöhner, die gelangweilt und niedergeschlagen wirkten, hingen an der Bordsteinkante rum. In miesen Zeiten schlägt Abhängigkeit in pures Elend um.


    Alle fünf Männer trugen weite Malerhosen, zwei hatten weiße T-Shirts an. Auf einem prangte ein Disneyland-Logo, das andere war voller Farbflecken, aber unbedruckt. Der erste Mann, der uns bemerkte, wollte sich direkt aus dem Staub machen. »Stehen bleiben«, brüllte Milo.


    Als das nicht funktionierte: »Policia, no La Migra.«


    Er redete mit jedem Arbeiter, sprach LAPD-Spanisch, ging relativ sanft und abgeklärt vor. Niemand gab zu, Trockeneis gekauft zu haben. Die meisten Männer behaupteten, sie wüssten gar nicht, was das sei.


    Die Augen des einen Typen waren ständig in Bewegung, deshalb bat Milo ihn zuerst um seinen Ausweis. Er war an die fünfzig, groß, hatte schütteres Haar und einen herabhängenden Schnurrbart. Mit zitternden Händen reichte er ihm einen kalifornischen Führerschein. Als Milo weitere Papiere verlangte, erntete er nur ein Achselzucken. Er gab dem Mann seine Visitenkarte und sagte: »Amigo, hilfst du mir, helfe ich dir.«


    Der andere hatte den Blick gesenkt.


    »Kannst du mir irgendwas über einen Typ erzählen, der ein T-Shirt von der UC Irvine trägt?«


    »Nein, Boss.«


    Milo deutete auf die Karte. »Siehst du das? Lieutenant? Das heißt großer Boss– gran patrón. Muy importante.«


    »Okay.«


    »Okay was?«


    »Sie gran patrón.«


    Elise Freemans Führerscheinfoto entlockte ihm nur einen ausdruckslosen Blick. Den anderen Männern ebenfalls. Milo verteilte fünf Visitenkarten und erklärte den Männern, dass es Glück bringen würde, mit der Polizei zu kooperieren. Fünf ausdrucklose Mienen starrten ihn an.


    Auf dem Rückweg zum Auto las Milo noch einmal die persönlichen Daten durch. »Hector Ruiz, wohnhaft in Beverly Hills, nördlich des Boulevard, wo die teuren Immobilien sind. Da hat ein Fälscher Sinn für Humor.«


    »Vielleicht war er ein Angestellter mit Wohnrecht.«


    »Na klar, die stecken ihn in eine Livree und nennen ihn Jeeves. Daher… Kannst du dir vorstellen, wozu ein Tagelöhner fünfzehn Kilo Trockeneis braucht? Und die Menge kommt den Schätzungen der Techniker verdammt nahe.«


    »Wenn der Ameisenbär sein T-Shirt nicht mit einer bestimmten Absicht ausgesucht hat, würde ich wetten, dass er für den Kauf Geld gekriegt hat, damit die Spur verwischt wird.«


    »Oder unser nervöser kleiner Kerl ist der Mörder.« Er lachte. »Ich glaub’s ja selbst nicht.«


    Sein Handy spielte Beethovens Für Elise. Schwarzer Humor? Es hatte keinen Sinn zu fragen.


    Ein zwanzig Sekunden langes Gespräch folgte. Milos Part bestand aus einem mehrmaligen »Ja, Sir«. Mit jedem Mal wurde er kleiner.


    Er steckte das Telefon ein. »Wir sind zum Berg zitiert worden, und zwar sofort.«


    »Viel Spaß.«


    »Wir, nicht ich.«


    »Ich bin eingeladen?«


    »Genau. Dein Typ wird verlangt.«
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    Bei idealen Verkehrsbedingungen ist die Fahrt von Van Nuys zum Büro des Polizeichefs im Parker Center ein zwanzigminütiger Rutsch Richtung Osten.


    Weil der Chef einen anderen Treffpunkt gewählt hatte und dichter Verkehr herrschte, wurden daraus siebzig Minuten durch ständige Staus und Abgase Richtung Westen.


    



    Das Stagecoach Bistro grenzte an das neunte Loch eines Country Clubs in Calabasa, der so angelegt war, dass er exklusiv wirkte und zugleich so aussah, als würde dort jeder aufgenommen, der sich den Monatsbeitrag leisten konnte.


    Als wir zu dem mit Kies bestreuten Parkplatz des Restaurants fuhren, wichen die gepflegten Rasenflächen und beschnittenen Pfefferbäume, die schlecht für dieses Klima geeignet waren, Staub und rustikalen Zäunen. Unter den Autos, die davorstanden, war auch ein marineblauer Lincoln Town Car, den Milo als Zivilfahrzeug des Chefs identifizierte. Weder ein Leibwächter noch ein Begleitwagen waren zu sehen.


    Das Gebäude war ein Blockhaus mit Schindeldach. In der ausgehängten Speisekarte war von einem französischen Küchenchef und »schmackhafter Nouveau-Tex-Mex-Thai-Küche« die Rede.


    Eine kesse Hostess mit Pferdeschwanz führte uns an einen Picknicktisch aus Redwood, der in der Ecke eines Innenhofs im Schatten der dazu passenden Vegetation stand: uralte Kalifornische Eichen, die im Laufe der Jahrhunderte von Santa-Ana-Winden verkrüppelt worden waren. Der Polizeichef hatte sich hinter dem Stamm des ehrwürdigsten Baumes versteckt, der so dick wie ein Rhinozeros war.


    Er fuhrwerkte weiter mit seinen Essstäbchen herum, als wir uns setzten, und deutete auf zwei Speisekarten.


    Die schmackhafte Küche lief auf gewaltige Portionen und eine Prosa hinaus, von der man Kopfschmerzen bekam.


    Der rechteckige Teller des Chefs war über einen halben Meter breit.


    »Was haben Sie bestellt, Sir?«


    »Nummer sechs.«


    Zweiunddreißig pikante Mekong-Shrimps in Spargelsoße, getränkt mit einer Zitronengras-Oregano-Reduktion in einem Nest aus Ziegenkäse, belebt mit schwarzem Bohnenpüree und bewacht von Palastmauern aus selbstgeräuchertem Schweinebauch.


    »In Anbetracht dessen, dass Sie ein Gourmet sind, Sturgis«, sagte der Chef.


    »Ich weiß das zu schätzen, Sir.«


    Der Chef zog den Schirm seiner Baseballkappe aus grauem Wildleder tiefer ins Gesicht. Statt des üblichen schwarzen Anzugs mit Fünfhundertdollarkrawatte trug er Jeans und eine Bomberjacke aus braunem Leder. Die Mütze und die verspiegelte Pilotenbrille verdeckten einen Gutteil des gnadenlos vernarbten, seltsam dreieckigen Gesichts. Ein buschiger weißer Schnurrbart kaschierte weitere Stellen malträtierter Haut.


    Er war einer der wenigen Menschen, neben denen Milo geradezu unversehrt wirkte.


    Ein weiteres Mädchen mit Pferdeschwanz kam an den Tisch und brachte einen Palmtop in Anschlag. »Was darf ’s heute sein, Leute?«


    »Nummer sechs«, sagte Milo.


    Ich überflog die Speisekarte und bestellte einen Elchburger mit Bisonspeck.


    »Achten Sie auf Ihren Cholesterinspiegel, Dr. Delaware?«, sagte der Chef.


    »Ich mag Bison.«


    »Sie und Buffalo Bill. Und die Prärieindianer. Sie haben amerikanische Ureinwohner im Stammbaum, stimmt’s?«


    »Und allerhand anderes Zeug.«


    »Eine Promenadenmischung, genau wie ich.«


    Ich hatte noch nie gehört, dass er irgendetwas anderes als irischer Abstammung war.


    »Durch meine Adern fleißt ein bisschen Seneca-Blut«, sagte er. »Jedenfalls hat das meine Großmutter väterlicherseits behauptet. Bin mir dessen aber nicht sicher. Die Frau war eine starke Trinkerin.« Er zwirbelte sein Stäbchen. »Genau wie Ihr Vater.«


    Ich ging nicht darauf ein.


    Er nahm seine Sonnenbrille ab und musterte mich mit kleinen schwarzen Augen, wie ein Dermatologe, der nach Hautirritationen sucht. »Trübt das Urteilsvermögen, diese elende Sauferei.«


    »Kommt in den besten Familien vor«, sagte ich.


    Er wandte sich an Milo. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, als Sie ihn ohne Erlaubnis zu Freemans Haus mitgenommen und Creighton diesbezüglich Blödsinn erzählt haben? Dachten Sie ernsthaft, er fragt nicht bei mir nach?«


    »Ich bin davon ausgegangen, dass er es tut, Sir.«


    Er legte das Stäbchen hin. »Sollte das heißen: Der kann mich mal?«


    »Nein, Sir. Es sollte heißen: Ich mache meinen Job so gut, wie es angesichts der widrigen Bedingungen möglich ist.«


    »Können Sie Ihren Job nicht ohne ihn machen? Haben wir es hier mit einer Art psychischer Abhängigkeit zu tun?«


    »Es handelt sich dabei eher um eine bevorzugte Vorgehensweise, Sir, die sich in der Vergangenheit bewährt hat.«


    »Sie brauchen einen Seelenklempner an Bord, um arbeiten zu können?«


    »Wenn es sich um ungewöhnliche Fälle handelt und Dr. Delaware Zeit hat, halte ich seine Einschätzungen für äußerst hilfreich. Ich dachte, Sie wären einverstanden, deshalb habe ich nicht mit irgendwelchen Einwänden gerechnet.«


    »Und Creighton?«


    »Creighton ist ein Bürokrat.«


    Der Chef nahm sein Essstäbchen und ließ es gekonnt von einem Finger zum anderen rollen. Die schwarzen Augen fixierten abwechselnd Milo und mich. »Sie haben also nicht mit irgendwelchen Einwänden gerechnet.«


    »Aufgrund…«


    »Schon klar. Trotzdem ist es Schwachsinn. Erstaunlich, dass es der Doktor immer noch mit Ihnen aushält.«


    Schon zweimal hatte mir der Chef wichtig klingende Jobs bei der Polizei angeboten, die ich abgelehnt hatte.


    »Ich sehe ja ein, dass die Seelenklempnerei bei merkwürdigen Fällen von Vorteil sein kann, Sturgis, aber bei dem hier verspüre ich nicht den geringsten Anflug von psychosexuellem Horror.«


    »Eine in Trockeneis gepackte Leiche, Todesursache nicht ersichtlich, hinzu kommt die völlige Missachtung der richtigen Vorgehensweise«, sagte Milo. »Für mich klingt das eher ungewöhnlich.«


    »Halten Sie das für ungewöhnlich, Doktor?«


    »Es ist anders.«


    »Hat Sturgis Ihnen erklärt, dass Diskretion oberstes Gebot ist?«


    »Das hat er.«


    »Was genau hat er Ihnen gesagt?«


    »Dass Ihr Sohn die Windsor besucht und sich für Yale beworben hat.«


    »Was halten Sie von Yale?«


    »Spitzenuniversität.«


    »Mit einem ausgezeichneten Ruf«, sagte er. »Aber den hatten auch die Hedgefondszocker und die Kretins bei Fannie Mae, bis sie die Hosen runterlassen mussten. Und raten Sie mal, was drunter war? Nichts.«


    »Mögen Sie Yale nicht?«


    »Ich mache mir nicht genug aus dem Laden, um ihn zu mögen oder nicht, Doktor. Die sind alle gleich, Brutstätten für verzogene reiche Bälger, die verzogene und noch reichere Bälger werden wollen. Vor ein paar Jahren haben die Genies vom Aufnahmekomitee von Yale tausende kluger, qualifizierter amerikanischer Kids abgelehnt, aber einen Afghanen genommen, der Sprecher der Taliban war. Glauben Sie, der Typ hätte je einen Matheschein gemacht und wäre Leiter einer Modell-UN-Diskussionsgruppe geworden? Dann haben die gleichen Genies eine angebliche Kunststudentin zugelassen, deren Vorstellung von Kreativität darin bestand, sich schwängern zu lassen, den Fötus abzutreiben und die ganze Schweinerei auf Video festzuhalten. Danach hat sie die Freakshow ein ums andere Mal wiederholt, aber vielleicht hat sie auch nur so getan als ob. Wir leben in einer aberwitzigen Welt. Rembrandt dreht sich im Grabe um.«


    »Zweifellos«, sagte ich.


    »Ich habe gegen Yale nicht mehr als gegen jeden anderen Eliteschuppen. Ich begreife bloß nicht, warum Charlie dort hin will, wenn meine Frau an der Columbia und an der Penn Jura studiert hat und ich diesen lächerlichen Master in Harvard gemacht habe. Zwei Jahre lang bin ich jede Woche nach Boston gependelt und durfte mir zur Belohnung das weltfremde Geschwafel aufgeblasener Blödmänner anhören. Ich habe den Fehler gemacht, an der Abschlussfeier teilzunehmen und meine Frau und meine Mutter mitzunehmen. Charlie war noch nicht geboren. Sie halten die Feier auf dem Harvard Yard, was im achtzehnten Jahrhundert prima war, als Harvard noch ’ne kleine theologische Lehranstalt für reiche Trottel war. Jetzt ist dort nur noch für etwa ein Viertel der Leute Platz, die aufkreuzen, und man kriegt eine Sitznummer, wobei die reichen Arschlöcher, die Gebäude stiften, bevorzugt werden. Meine Frau und meine siebenundachtzigjährige Mutter mussten bei zweiunddreißig Grad Hitze zwei Stunden lang stehen, bis sie endlich ihre Sitzplätze bekamen, von denen aus sie nicht das Geringste sehen konnten, weil ein paar rücksichtslose Idioten die ganze Zeit vor ihnen standen. Einige nette schwarze Ladys aus der Bronx saßen in der Reihe hinter ihnen. Deren Nichte war das erste Mitglied in der Familie, das aufs College gegangen ist, und die hatten keine Ahnung, was zum Teufel da vor sich ging. Meine Frau hat sich umgedreht und gesagt: ›Das sind die Genies, die den Vietnamkrieg führen‹. Die sind alle gleich, Doktor. Arrogant, rücksichtslos, unbrauchbar.«


    »Eliteunis eben.«


    »Jede Eliteeinrichtung. Es ist wie in der Mittelstufe: Lauter unsichere Arschlöcher, die so lange das Gefühl haben, sie wären nicht beliebt, bis jeder andere niedergemacht wurde.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Junge könnte jederzeit auf die Columbia, die Penn oder nach Harvard gehen, weil wir dort studiert haben, aber er ist auf Yale fixiert.«


    »Jugendliche sind manchmal so«, sagte ich.


    »Dämlich und unausstehlich?«


    »Sie wollen sich abgrenzen.«


    »Psychogerede«, sagte er. »Ja, ja, meine Frau sagt das auch. Charlie hat angeblich schwer zu tragen, weil er im Schatten seines Vaters steht, deshalb muss er zu sich selbst finden. Was lächerlich ist, oder haben Sie den Eindruck, dass ich einschüchternd wirke? Nicht ihm gegenüber, glauben Sie mir. Er ist zweimal so schlau wie ich und kann verflucht noch mal Cello spielen.«


    Milo lächelte nur kurz, aber der Chef sah es.


    »Das gefällt Ihnen, nicht wahr? Dass ich in einer Situation bin, in der ich Ihnen nicht so zielsicher und heftig wie gewöhnlich in den Arsch treten kann.« Er wandte sich wieder an mich. »Ich habe Charlie gesagt, er soll sich zunächst mal in Harvard bewerben, ganz unverbindlich, zumindest als Alternative. Nein, hat er gesagt, das wäre unfair gegenüber den Kids, die wirklich nach Harvard wollen. Ratet mal, wie die Aufnahmequote bei den drei Großen letztes Jahr war– Harvard, Yale und Princeton? Sechs Prozent, verflucht noch mal, und dieses Jahr wird’s wegen dem Babyboom noch schlimmer. Charlie hat ’ne Eins mit zwei Sternen, wenn man die zusätzlichen Vorbereitungsseminare und Leistungskurse einbezieht, und bei der Collegeaufnahmeprüfung hat er 1540 Punkte geholt, beim ersten und einzigen Versuch! Klingt wie ’ne sichere Sache, oder? Von wegen.«


    »Klingt, als stünden seine Chancen nicht schlecht, und dass er Ihr Kind– und das Ihrer Frau– ist, sollte ihm auch zugutekommen«, sagte ich.


    »Wieso?«


    »Sie sind berühmt.«


    Er tippte sich an die Brust. »Wenn ich ein hirntoter Filmschauspieler mit einem hirntoten Kid wäre, wäre ich berühmt. Für diese Trottel bin ich ein rechtsgerichteter Emporkömmling– und glauben Sie bloß nicht, dass die Politik da keine Rolle spielt. Ja, Charlie ist blitzgescheit, aber selbst unter den besten Voraussetzungen buche ich im Voraus keinen Flug nach New Haven. Und jetzt habe ich auch noch das am Hals. Diese bescheuerte DVD, und dann lässt sie sich tatsächlich auch noch umbringen. Wenn man den Trotteln einen Vorwand liefert, um meinen Sohn zu Gunsten eines aus dem Gazastreifen stammenden Technikfreaks von der Hamas zu übergehen, damit sie ihm beibringen können, wie man noch bessere Bomben baut, dann stürzen die sich drauf.«


    »Sie gehen also nicht von Selbstmord aus?«, fragte ich.


    »Die Leiche ist in Eis gepackt, aber am Tatort sind keine Eisbeutel. Der Computer des Opfers fehlt, und die Frau hat bereits im Voraus darauf hingewiesen, dass bestimmte Leute es auf sie abgesehen haben? Warum zum Teufel sollte ich von Selbstmord ausgehen, Herrgott noch mal?«


    Er lachte säuerlich. »Ihr zwei Geistesgrößen habt also tatsächlich gedacht, ich will euch einen Selbstmord aufdrücken? Damit daraus ein verfluchter Eisskandal wird? Macht mal halblang, ich war immerhin in Harvard.«


    Er widmete sich wieder seinem Essen. Als Milo »Sir« sagte, winkte er ab und brachte ihn zum Schweigen.


    Zwei Bissen später versuchte es Milo erneut. »Dann kann ich also meine Arbeit machen, wie ich es für richtig halte?«


    »Jetzt«, sagte der Chef, »klingen Sie paranoid. Vielleicht sind Sie für diesen Fall der Falsche, wenn Sie meinen, er hat einen psychologischen Beigeschmack.«


    »Selbst Paranoiker haben Feinde«, sagte Milo.


    »Wenn sie Arschlöcher sind, sogar einen ganzen Haufen.« Der Chef lief rot an, aber seine Tirade wurde unterbunden, weil unser Essen kam.


    Mein Burger war trocken, und ich schob ihn beiseite.


    Milo schlemmte.


    Als er seinen halben Teller verputzt hatte, holte er Luft und legte seine Gabel hin. »Sir, ich bitte um Entschuldigung, aber mir ist immer noch nicht ganz klar, was Sie von mir erwarten.«


    »Schließen Sie den verdammten Fall ab, das erwarte ich von Ihnen, aber machen Sie es diskret. Was das heißt? Na schön, ich sag’s Ihnen: Gehen Sie nicht an die Öffentlichkeit und unternehmen Sie nichts ohne meine vorherige Zustimmung. Fahren Sie niemandem unnötig an den Karren, verlieren Sie kein Wort darüber, dass die Windsor ein Hort der Verderbtheit ist, stürmen Sie dort nicht rein wie ein Kampfschwein, schüchtern Sie weder die Verwaltung noch den Lehrkörper, die Schüler oder die Hausmeister ein, nicht mal die Eichhörnchen, die an den verdammten Bäumen hochflitzen, oder die Vögel, die in der verdammten Luft rumfliegen.«


    »Was ist mit den drei Lehrern, die Freeman namentlich genannt hat?«


    »Die werden sich zur Ihner Verfügung halten. Haben Sie schon Freemans Freund überprüft, den Italiener?«


    »Bislang habe ich lediglich den Tatort besichtigt und die Akte gelesen, Sir. Sofern man das überhaupt Akte nennen kann.«


    »Das, was da ist, reicht für den Anfang. Fangen Sie mit dem Freund an. Wer bringt Frauen um? Männer, mit denen sie verbandelt sind. Wenn sich rausstellt, dass der Italiener absolut sauber ist, kriegen Sie Zugang zu den Lehrern. Bis dahin will ich nichts mehr davon hören. Und keine E-Mails, weder an mich noch an sonst jemanden, schon gar keine aufgezeichneten Telefonanrufe. Schriftlich wird es nur die Fallakte geben, die Sie streng nach Vorschrift führen werden. Das heißt keine schriftlichen Mutmaßungen. Auch keine verbalen gegenüber irgendeinem Zivilisten oder einem anderen Mitarbeiter der Polizeibehörde außer mir. Kapiert?«


    »Ja, Sir.«


    »Außerdem werden Sie besagte Fallakte in Ihrem verschlossenen Schreibtisch aufbewahren, wenn Sie nichts reinschreiben oder sie nicht gerade zu Rate ziehen. Dasselbe gilt für Ihre täglichen Notizen und Mitteilungen. Sogar Ihre verdammten Post-It-Zettel werden weggeschlossen. Und fotokopieren Sie nichts, bis ich das Material überprüft habe.« Er spießte einen Shrimp auf. »Ansonsten läuft alles wie gehabt.«


    »Was ist mit Dr. Delaware?«


    »Nachdem Sie mich, was ihn angeht, vor vollendete Tatsachen gestellt haben, kann ich ihn mir auch zu Nutze machen. Ich bin mir sicher, dass er keine Schwierigkeiten macht, weil er weiß, dass indiskrete Psychologen von der Ärztekammer gewaltig zur Schnecke gemacht werden.«


    Er tippte an den Schirm seiner Wildlederkappe und zwinkerte. »Nicht dass es jemals dazu kommen sollte, Doktor.«
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    Wir brachen auf, als der Chef überlegte, ob er Obsttorte oder einen mehlfreien Schokoladenkuchen bestellen sollte.


    Während der Wagen im Leerlauf vor sich hin tuckerte, suchte Milo in seinem Notizblock Sal Fidellas Nummer heraus und rief ihn an.


    »Ein hilfsbereiter Kerl, hat gesagt, er kann sich sofort mit uns treffen, also auf nach Sherman Oaks.« Er schlug im Thomas Guide die Adresse nach. »Hm… Hier steht, das ist in Van Nuys. Vielleicht hat der olle Sal ein bisschen angegeben. Wäre doch schön, wenn sich rausstellt, dass er ein degenerierter Psychopath ist, der lügt, was das Zeug hält?«


    »Noch schöner wäre es, wenn der Sohn des Chefs einen niedrigen IQ hätte«, sagte ich.


    



    Das Haus stand am Burdette Court, unmittelbar nördlich des Burbank Boulevard, ein Flachbau im spanischen Stil, der durch die abblätternde graue Sprayfarbe etwas schäbig wirkte.


    Eine braune Corvette aus den siebziger Jahren stand in der Auffahrt. Die Häuser in der Nachbarschaft waren teils makellose Cottages mit gepflegten Gärten, teils Bruchbuden mit asphaltierten Vorplätzen, auf denen Wohnwagen und Schrottlauben abgestellt waren.


    Fidellas Haus hatte einen ordentlich eingefassten Rasen, der aber außer einer ums Überleben kämpfenden Bananenstaude unmittelbar neben dem Gehsteig gärtnerisch nicht viel zu bieten hatte. Das Panoramafenster war mit etwas verhängt, das wie ein Bettlaken aussah. Die Corvette war voller Schmutzschlieren, der Beton unter den abgefahrenen Reifen rissig und zerbröselnd.


    »Er hat seine Casinokohle nicht ins Haus gesteckt«, sagte Milo.


    Fidella kam mit einer kalten Zigarre in der Hand aus der Tür und winkte kurz. Er war knapp eins siebzig groß, kompakt gebaut und trug einen whiskeyfarbenen Velourstrainingsanzug und Flipflops. Statt des roten Barts hatte er einen schmalen Unterlippenbart, der mittlerweile weiß war. Etwas Großes, Glänzendes schimmerte an seinem Ohrläppchen.


    »Ein Aufschneider«, murmelte Milo. »Was meinst du, Diamant oder Zirkon?«


    Fidella musterte uns, kam aber nicht näher. Er leckte die Spitze seiner Zigarre an und legte einen Arm über die Brust.


    »Kommt er dir untröstlich vor?«


    »Wäre das nicht schön?«, sagte ich.


    »Was?«


    »Wenn er wirklich ein mörderischer Psychopath wäre, du den Fall rasch abschließen könntest, Charlie nach Yale ginge und Präsident der Vereinigten Staaten würde.«


    »Träum weiter.« Er stieg aus dem Auto.


    



    Sal Fidella gab erst Milo die Hand, dann mir. »Hey. Die Sache stinkt.«


    Er hatte dunkelblaue Augen, schwammige, zu große Finger und ging leicht nach hinten gebeugt, so dass es aussah, als müsste sich sein Oberkörper beeilen, um mit den Beinen mithalten zu können. Mit seiner angenehmen, tiefen Radiosprecherstimme könnte er einem alles Mögliche andrehen, was man nicht brauchte.


    Das Wohnzimmer, in das er uns führte, war eine typische Junggesellenbude: schwarze Ledersofas mit eingebauten Kopfstützen und Getränkehaltern, eine Ottomane statt eines Couchtisches, auf der ein Aschenbecher und eine Zigarrenkiste neben Zigarettenschachteln und einer Reihe von Fernbedienungen standen. Die Hausbar enthielt hauptsächlich Tequila und Rum. Audiovisuelle Gerätschaften nahmen den Großteil des Kamins ein. Auf dem sechzig Zoll großen Flachbildschirm über dem Sims lief ESPN Classic ohne Ton. Ein Playoff-Spiel der Lakers gegen die Celtics aus einer Zeit, als Riesen noch sehr kurze Shorts trugen.


    Das angrenzende Esszimmer war unmöbliert. Durch einen offenen Durchgang war ein Teil einer leeren Küchenanrichte zu sehen. Der Fensterbehang war kein Bettlaken; ein ausgefranster beiger Vorhang hatte sich von der Stange gelöst und war mit Klebeband und Wäscheklammern befestigt. Die ganze Bude roch wie eine Cocktailbar nach der Sperrstunde.


    »Ein Bier, Leute?«, fragte Fidella. »Irgendwas anderes?«


    »Nein danke«, sagte Milo.


    »Was dagegen, wenn ich mir einen genehmige?«


    »Nur zu.«


    Fidella schlenderte zur Bar, goss sich einen doppelten Silver Patrón ein, fischte ein Limonenstück aus einer Schale mit allerlei Zitrusscheiben und drückte es über dem Tequila aus.


    Als er uns gegenüber Platz nahm, war der halbe Drink weg. »Ich kann kaum fassen, dass Elise tot ist. Verrückt.«


    »Muss schlimm gewesen sein, als Sie sie entdeckt haben«, sagte Milo.


    »O Mann, es war wie im Film.« Fidella zog an seiner Zigarre und trank einen Schluck. »Ich meine, in dem Moment, als ich sie gesehen habe, wow, es war… Ich wusste, dass sie tot war. Aber ich glaube, ich wollte es nicht akzeptieren. Hab’s erst später begriffen.« Eine fleischige Hand fuhr durch die Luft. »Fort, für immer.«


    Fidella stocherte mit der Fingerspitze unter einem Lid herum, pulte irgendetwas heraus, musterte es und schnippte es dann weg. »Sie war wohl doch nicht paranoid.«


    »Inwiefern?«


    »Ach, diese Mistkerle auf der Windsor– der Schule, an der sie gearbeitet hat. Sie hat mir erzählt, dass die es auf sie abgesehen hätten.«


    »Welche Mistkerle?«, fragte Milo.


    Fidella schüttelte den Kopf. »Das ist es ja, sie wollte keine Namen nennen. Ich habe versucht, sie auszufragen, aber sie hat dann sofort das Thema gewechselt.«


    »Sie hat lediglich gesagt, jemand hätte es auf sie abgesehen?«


    »Ja.«


    »Nicht wie oder warum? Wann fand dieses Gespräch statt, Mr. Fidella?«


    »Etwa… vor einem Monat? Drei Wochen? Um ehrlich zu sein, Leute, ich hab gedacht, sie macht einen auf theatralisch. Elise hatte das drauf. Vor allem, wenn sie fällig war, wenn ihr versteht, was ich meine? Die Hormone… Dann konnte man meinen, sie wäre manisch-depressiv.«


    »Sie konnte also durchaus launisch sein.«


    »An einem Tag lieb und locker, und am nächsten als ob eine dunkle Wolke über ihrem Kopf hing, dann machte sie völlig dicht. Wenn sie so drauf war, ging sie nicht ans Telefon. Früher hab ich dann bei ihr vorbeigeschaut und versucht, die Sache zu regeln, wisst ihr? Aber sie hat die Tür nicht aufgemacht. Und wenn ich meinen Schlüssel benutzt habe, ist sie ausgeflippt. Obwohl sie ihn mir selbst gegeben hat. Ehrlich gesagt, hab ich so was in der Art auch vermutet, als sie drei Tage lang nicht zurückgerufen hat. Dass sie wieder mal in so einer Stimmung ist, dass sie dichtmacht. Aber ich bin trotzdem hingefahren. Weil es nicht die Zeit im Monat war, wenn ihr versteht, was ich meine?«


    »Behalten Sie den Überblick über so etwas?«


    »Hä? Nein, es ist bloß so, dass man ihren Rhythmus mitbekommt, wenn man mit einem Mädchen zusammen ist.«


    »Sie wussten also, dass Elise nicht prämenstruell war, und deshalb sind Sie hingefahren.«


    »Weil sie nicht ans Telefon gegangen ist.«


    »Und Sie haben mit Ihrem Schlüssel die Tür aufgeschlossen.«


    »Ich hab ihren Namen gerufen, hab gedacht, vielleicht ist sie krank und liegt im Schlafzimmer, was auch immer. Ich habe mir Sorgen gemacht, ja, deshalb bin ich rein. Sie ist nicht im Wohnzimmer, nicht im Schlafzimmer, also geh ich zum Bad. Die Tür ist geschlossen. Ich ruf ihren Namen, aber sie antwortet nicht, und da hab ich so ein komisches Gefühl gehabt. Ich öffne die Tür.« Er wand sich sichtlich. »Und da sehe ich sie. Ich wollte sie rausziehen, aber sie war eindeutig tot, wissen Sie? Blau angelaufen, hat sich nicht bewegt. Ich dachte mir, es wäre vielleicht nicht so gut, wenn ich sie bewege. Euretwegen.«


    »Sie wollten am Tatort nichts verändern.«


    »Wenn ich sie bewegt und irgendwas durcheinandergebracht hätte, wärt ihr sauer, stimmt’s? Weil sie offensichtlich … Denkt nicht, dass ich ihr nicht geholfen hätte, wenn ich’s gekonnt hätte.«


    »Sie haben sich richtig verhalten, Sal.«


    »Das hatte ich auch vor.«


    »Also«, sagte Milo, »vor etwa einem Monat hat sie Ihnen erzählt, dass Leute von der Windsor es auf sie abgesehen hätten. Hat sie eindeutig den Plural benutzt?«


    »Hä?«


    »Sie hätten es auf sie abgesehen. Mehr als eine Person.«


    »Hm. Ja, ich bin mir ziemlich sicher… Ja, ja, eindeutig sie, nicht er. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich gedacht habe, dass sie auf theatralisch macht.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Alle sind gegen sie? Eine Art Verschwörung?«


    »Hatte sie es mit Verschwörungen?«


    »Wie bei den Kennedys oder den Ufos? Nee. Aber ihr wisst schon, was ich meine.«


    »Sie haben sie nicht ernst genommen.«


    »Ich hätte es ja getan, wenn sie mir irgendwas erzählt hätte«, sagte Fidella. »Außerdem, um ehrlich zu sein, konnte Elise so drauf sein, wenn sie was getrunken hat.«


    »Wie?«


    »So selbstmitleidig, vielleicht auch ein bisschen paranoid.«


    »Weswegen?«


    Fidella blickte zu Boden und spielte an seiner Zigarre rum. Er trank einen Schluck Tequila und stellte das Glas hin.


    »Um ehrlich zu sein, Leute, meistens wegen mir. Wenn Elise genug Sprit intus hatte, hat sie sich eingeredet, dass ich sie nicht mehr mag und mir ’ne andere suche, ’ne Jüngere. So was. Aber normalerweise war sie ein klasse Mädchen, für jeden Spaß zu haben. Mir ist kotzübel wegen dem, was mit ihr passiert ist. Ihr müsst den drankriegen, der das getan hat.«


    Er ballte eine Hand zur Faust und rieb sie mit der anderen. »Ich weiß, dass ich so was nicht sagen sollte, aber wenn ihr das Arschloch kriegt, müsst ihr mich bloß mit ihm allein lassen. Ich habe früher in Connecticut bei Amateurturnieren geboxt.«


    »Soweit ich gehört habe«, sagte Milo, »gab’s bei Amateurturnieren keine Teams.«


    »Hä?«


    »Sie, Sal. Mehr als eine Person.«


    »Ach, ja. Na ja, wie auch immer, lasst mich nur mit denen allein, mit allen.«


    Milo schlug die Beine übereinander und legte die Arme auf die Rückenlehne des Sofas. »Wo haben Sie Elise kennengelernt?«


    »In einer Bar.«


    »In welcher?«


    »Nicht hier, in Santa Barbara. In einem Laden namens Ship Ahoy, an der State Street. Ich habe dort gearbeitet– in Santa Barbara, nicht in der Bar. Elise war im Urlaub. Sie war allein, ich war allein, wir sind ins Gespräch gekommen und haben uns gut verstanden.«


    »Was arbeiten Sie?«


    »Zurzeit nichts. Damals war ich Verkaufsleiter.«


    »Was haben Sie verkauft?«


    »Ich war Vertreter für Schulorchesterausstattungen, für G.O.S– Gerhardt Orchestral Supply. Deren Hauptsitz ist in Akron, Ohio, und ich war ihr Mann an der Westküste. Dann wurden die staatlichen Zuschüsse für Musikunterricht gekürzt, und meine Aufträge waren rückläufig. Eine Zeitlang ging’s in Santa Barbara noch ganz gut, das ist ’ne reiche Stadt. Aber dann haben auch die ihre Instrumente länger behalten. Ich habe versucht, auf Gitarren und Verstärker umzusteigen, weil die angesagter sind als Trompeten und Tuben. Aber die Schulen kaufen sie nicht, und die Kaufhäuser haben ihre festen Lieferanten. Ich habe versucht, für Guitar Center oder Sam Ash zu arbeiten, dachte, meine Erfahrung wäre ’ne tolle Sache. Aber die nehmen nur Typen in den Zwanzigern, die acht Millionen Tattoos, Piercings und lange Haare haben.«


    Er fasste sich an den kahlen Kopf. »Davor hab ich Lkw-Reifen verkauft, Isolierglas für Bürogebäude, Fitnessgeräte, alles Mögliche.«


    »Als Sie Elise kennengelernt haben, waren Sie also auf Geschäftsreise«, sagte Milo. »Wie lange ist das her?«


    »Zwei Jahre in etwa.«


    »Ihr zwei seid nie zusammengezogen?«


    »Gab keinen Grund dazu«, sagte Fidella. »Ich war viel unterwegs, und Elise wollte ihre eigenen vier Wände. Außerdem war sie gern allein unterwegs– Mädchenurlaub und so. Das hat sie auch in Santa Barbara gemacht. Im Wellnesshotel, irgendein Sonderangebot. Elise war immer auf Schnäppchenjagd. Wir waren nicht besitzergreifend. Ist klar, was ich damit meine, oder?«


    »Jeder hatte sein eigenes Leben.«


    »Wenn uns beiden danach zu Mute war, haben wir das Zusammensein genossen.«


    »Wie damals in Reno«, sagte Milo.


    »Hä?«


    »In Elises Haus war ein Foto, auf dem Sie beide sich blendend amüsieren.«


    »Ach das«, sagte Fidella. »Der Jackpot, ja, das war ein fantastischer Tag. Wie oft passiert so was schon?«


    »Mir nie.«


    »Ich hatte schon ein paar schöne Erlebnisse, aber so was noch nicht. Elise und ich wurden am Blackjacktisch schwer ausgenommen, sind dann zum Büfett gegangen und an einem Dollarautomat vorbeigekommen. Aus Jux und Tollerei hab ich einen Jeton reingeworfen, und zack, schon klingelt die Kasse und alle Lichter fangen an zu blinken. Fünftausend Mäuse. Ich habe mit Elise geteilt, hab ihr gesagt, dass sie mein Glücksbringer ist.«


    »Haben Sie beide gern gezockt?«


    »Nur gespielt, was nicht weiter schlimm ist, wenn man es im Griff hat, stimmt’s?«


    »Und Elise hatte es im Griff?«


    »Absolut.«


    »Im Gegensatz zum Trinken.«


    »Ja, mit dem Wodka hatte sie ein Problem«, sagte Fidella. »Manchmal jedenfalls.«


    »Manchmal?«


    »Ich will damit sagen, dass sie keine von diesen Säuferinnen war, die sich jeden Tag zuschütten. Aber an ’nem langen Nachmittag, wenn sie nicht gearbeitet hat, konnte sie sich ’ne Flasche Grey Goose hinter die Binde kippen. Ganz gemächlich. Man hat’s nicht mal gemerkt, wenn man nicht die ganze Zeit bei ihr war.«


    »Wie oft hat sie das gemacht?«


    »Es waren keine Saufgelage«, sagte Fidella. »Sie hatte es im Griff, ob sie was trinken wollte oder nicht. Aber wenn sie Lust hatte, sich abzufüllen, dann tat sie das.«


    »Die gleiche Frage noch mal.«


    »Hä?«


    »Wie oft hat sie sich derart betrunken?«


    »Ich weiß nicht… vielleicht zwei-, dreimal im Monat. Vielleicht auch öfter, wenn ich nicht da war, ich kann’s wirklich nicht so genau sagen.«


    »Sie hat es sich eingeteilt.«


    »Es kam vor, dass sie zu viel Freizeit hatte. Oder diese Launen. Ich hab irgendwas Harmloses gesagt, und sie ist abgezischt und hat sich mit ihrem Grey Goose im Schlafzimmer eingeschlossen. Manchmal war’s auch Gin. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es besser war, einfach zu gehen, denn wenn das passiert ist, war es sinnlos, mit ihr zu reden.«


    »Mit Schweigen strafen«, sagte ich.


    »Schweigen wie…« Fidella stieß ein seltsames Lachen aus– mädchenhaft, piepsig– und schlug sich dann auf den Mund.


    »Ist irgendetwas komisch, Sal?«, fragte Milo.


    »Mir lag etwas Dämliches auf der Zunge, Leute. Ich wollte sagen, Elise konnte schweigen wie ein Grab.«


    Wir gingen nicht darauf ein.


    Fidella nahm sein Glas und trank es aus. »Seid ihr sicher, dass ihr nichts wollt?«


    »Alles bestens.«


    »Bei mir mit Sicherheit nicht.« Er stand auf und goss sich einen weiteren Patrón ein. »Ich glaube, ich will’s immer noch nicht wahrhaben. Wie damals, als meine Mutter gestorben ist. Ich habe ständig damit gerechnet, ihre Stimme zu hören, wochenlang ging das so. Letzte Nacht hab ich von Elise geträumt, habe sie durch die Tür kommen sehen, als wäre die ganze Eissache bloß ein dummer Witz. Was sollte das? Das mit dem Eis?«


    »Das versuchen wir rauszufinden, Sal.«


    »Na ja, ist schon merkwürdig. Elise mochte nicht mal Eis in ihrem Wodka. Ich will nicht, dass jemand denkt, sie wäre ’ne Säuferin gewesen. Es kam oft vor, zum Beispiel, wenn wir essen gegangen sind, dass sie einen Cocktail getrunken hat– einen Stinger, einen Manhattan, wie alle anderen. Sie hatte das im Griff, wisst ihr?«


    »Sie hat sich die richtige Zeit und den richtigen Ort ausgesucht, um eine Flasche zu leeren.«


    »Immer bei ihr zu Hause.«


    »Was ist mit dem Zeitpunkt?«


    »Wenn sie gearbeitet hat, musste sie fit sein. Wer stellt eine Lehrerin ein, die sturzbesoffen reingetorkelt kommt?«


    »Welche Fächer hat sie unterrichtet?«


    »Englisch. Sie ist dort immer eingesprungen, wenn einer der festen Lehrer ausgefallen ist. Bereitschaftsdienst. Wie ein Arzt.«


    »Hat sie noch irgendwo anders als an der Windsor unterrichtet?«


    »Nicht, seit ich sie kennengelernt habe. Sie hat gesagt, die haben ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte.«


    »Kennen Sie die Details?«


    »Irgendwas um die dreißigtausend, bloß damit sie auf Abruf bereitsteht, dann dreißig Mäuse für jede weitere Stunde mehr als die zehn, die sie tatsächlich gearbeitet hat. Sie hat ordentlich Knete zurückgelegt. Außerdem hat sie abends Nachhilfe gegeben, dafür hat sie achtzig oder neunzig die Stunde bekommen, und noch mehr, wenn sie rausgekriegt hat, dass die Familie stinkreich ist.«


    »Wie viel Nachhilfe hat sie gegeben?«


    »Um ehrlich zu sein, das weiß ich nicht. Aber sie war schwer beschäftigt. Oft hab ich angerufen und wollte mit ihr ausgehen, hab aber bloß den Anrufbeantworter erwischt. Sie profitierte von dem Druck.«


    »Welchem Druck?«


    »Dem, der auf die Kids ausgeübt wurde. Sie hat nicht bloß dummen Kids Nachhilfe gegeben, sie hatte auch kluge dabei, denen die Eltern Druck gemacht haben. Sie hat mir erzählt, dass manchmal ein Kind mit ’ner Eins minus zu ihr gekommen ist, dessen Eltern nicht nachgeben wollten, bis das Minus weg war.«


    »Wir reden über Schüler von der Windsor?«


    »Klar«, sagte Fidella. »Sie hat Nachhilfeunterricht für die Reifeprüfung gegeben. Und diese andere Prüfung, von der ich den Namen vergessen habe.«


    »Die Collegeaufnahmeprüfung«, sagte ich.


    »Genau die. Sie hat gesagt, all diese Prüfungen wären dumm und sinnlos, aber Gott segne denjenigen, der sie erfunden hat, weil die reichen Leute so unsicher wären, dass ihre Kinder perfekt sein müssten, und sie bei ihnen dicke Kohle für etwas verlangen kann, das sie selber machen könnten.«


    »Was für eine Ausbildung hatte sie?«


    »Wofür?«


    »Damit sie Nachhilfeunterricht für die Reifeprüfung geben konnte.«


    »Sie war auf dem College.«


    »Wo?«


    »Irgendwo im Osten, mehr weiß ich nicht. Die Sache mit Elise ist, dass sie nicht gern über sich geredet hat.« Er breitete die Arme aus. »Ich bin ein Typ, bei dem man nur fragen muss, wenn man was wissen will. Elise war das glatte Gegenteil. ›Damit befassen wir uns nicht, Sal‹. Das hat sie oft gesagt. ›Damit befassen wir uns nicht‹. Ich bin trotzdem bei ihr geblieben, sie sah gut aus und war ganz sicher keine Spaßbremse.«


    »Wurde es jemals unangenehm, wenn sie launisch war und an der Flasche hing?«, fragte Milo.


    »Was genau soll das heißen?«


    »Wurde sie jemals aggressiv?«


    »Elise? Soll das ein Witz sein? Sie war zahm wie ein Lamm. Wie schon gesagt, sie hat sich einfach in ihr Zimmer verzogen.«


    »Und Sie sind gegangen.«


    »Hatte ja keinen Sinn zu bleiben.«


    »Kam es jemals zu Streit?«


    »Wie soll man mit jemand streiten, der nicht reden will?«


    »Das muss ziemlich frustrierend gewesen sein, Sal.«


    »Ich hab’s früh genug begriffen.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, was aus Elises Computer geworden ist?«


    »Hä?«


    »Ihr Computer ist weg.«


    »Wirklich?«


    »Ist Ihnen das nicht aufgefallen?«


    »Ich hab Elise gesucht, nicht den Computer.«


    »Was für ein Computer war es?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ein Laptop oder ein Desktop?«


    »Ein Laptop– ein Dell, glaub ich.«


    »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


    Fidella verzog den Mund. »Wenn ich das bloß wüsste. Heißt das, der Mörder hat ihn mitgenommen? Wäre nachvollziehbar, wenn es diese Mistkerle von der Schule waren.«


    »Warum?«


    »Vielleicht hat Elise irgendwas Komisches über ’ne reiche Familie erfahren und es auf ihrem Computer gespeichert. Könnte doch sein, oder?«


    »Möglich ist alles, Sal.« Milo entfaltete seine Beine. »Ich muss Sie Folgendes fragen: Was haben Sie an dem Tag gemacht, bevor Sie Elise entdeckt haben?«


    »Den ganzen Tag?«


    »Soweit Sie sich erinnern können.«


    Fidella strich mit dem Daumen über seinen Unterlippenbart. »Fragt ihr das, weil ich derjenige bin, der sie gefunden hat?«


    »Das sind grundsätzliche Fragen, die wir immer stellen müssen, Sal.«


    »Na schön, schon klar, ich nehm’s mir nicht zu Herzen.« Aber die blauen Augen waren schmaler geworden, und Fidellas Oberschenkel spannten sich, so dass sich die Fußspitzen vom Teppichboden hoben. »Nur so viel vorweg: Sal Fidella liebt die Frauen, und er respektiert sie.«


    »Geschenkt«, sagte Milo. »Trotzdem müssen wir fragen.«


    »Wo war ich an dem Tag?«, sagte Fidella. »Ich war bei Star Toys and Novelties, San Pedro Street. Warum war ich dort? Ich habe versucht, einen Job zu kriegen, als Vertreter für irgendeinen Mist aus China. Die hatten in den Stellenangeboten eine Anzeige geschaltet. Ich hab mich da vorgestellt, aber Pustekuchen! Die Stelle hatten sie nur öffentlich ausgeschrieben, um den Anschein zu erwecken, dass bei ihnen alles mit rechten Dingen zugeht. Das waren lauter Chinesen, ausnahmslos, und manche konnten nicht mal Englisch. Man sollte doch meinen, es wäre von Vorteil, wenn man Englisch spricht, oder? Denkste.«


    »Sie wollten einen Chinesen.«


    »Sie haben das nicht direkt gesagt, aber es war ziemlich offensichtlich, als sie mich gefragt haben, ob ich Mandarin spreche. Hätten die das nicht in der Anzeige erwähnen können? Mandarinkenntnisse werden vorausgesetzt?«


    »Was für ein Gewese«, sagte Milo. »Und wann waren Sie dort?«


    »Mal sehen… Der Termin war um elf. Ich war zeitig da, etwa um Viertel vor. Sie haben mich bis Mittag warten lassen, dann bin ich etwa fünf Minuten drin, sitze da und höre zu, wie der Typ hinter dem Schreibtisch am Telefon Chinesisch redet. Dann lächelt er und begleitet mich raus. Rufen Sie nicht an, wir melden uns bei Ihnen.«


    »Sie waren also kurz nach zwölf dort fertig.«


    »Ich nehm’s an.«


    »Wie sieht’s mit dem frühen Morgen aus? Wann sind Sie aufgewacht?«


    »Das ist nicht euer Ernst«, sagte Fidella. »Ach kommt, Leute, ich habe Elise geliebt.«


    »Wir müssen trotzdem fragen, Sal.«


    »Ihr müsst zu dieser verfluchten Schule gehen und rausfinden, wer Elise schikaniert hat. Sie hat den Laden gehasst, hat ihn als… Brutstätte der Dummheit und Protzigkeit bezeichnet. Sie ist nur wegen dem Geld dageblieben.«


    »Sobald wir mit Ihnen fertig sind, fahren wir zu der Schule. Wann sind Sie aufgewacht?«


    Fidella holte tief Luft. »Gegen acht, halb neun? Ich musste erst um elf in der Stadt sein, deshalb hab ich den Wecker nicht gestellt. Was ich danach gemacht habe, bis ich um halb elf aufgebrochen bin? Haltet euch fest, Leute. Ich habe gefrühstückt und mir ein paar Fernsehsendungen reingezogen, die ich aufgezeichnet hatte– Rides, über einen Chevy-Pickup, falls es jemanden interessiert. Und eine Folge Repo Men. Einem Typ wurde sein ganzer Sattelzug abgenommen, worüber der stinksauer war. Anschließend hab ich geduscht, mich angezogen, bin zu Star Toys gefahren und von ’nem Chinesen verarscht worden.«


    »Was haben Sie gemacht, nachdem Sie Star Toys verlassen haben?«


    »Ich habe zu Mittag gegessen«, sagte Fidella. »Bei Philippe’s, an der Alameda Street. Dem französischen Schuppen. Ob die sich an mich erinnern werden? Nein, verdammt noch mal, der Laden war gerammelt voll, wie immer. Ich hab in der Schlange angestanden, mein Sandwich gegessen, ein Bier getrunken und bin wieder abgehauen. Und danach– inzwischen ist es vermutlich halb zwei, zwei– bin ich zurück zur San Pedro gefahren und habe Ausschau nach anderen Läden gehalten, an die ich mich wegen ’nem Einstellungsgespräch wenden könnte, sofern auf den Schildern keine chinesischen Buchstaben stehen, sondern bloß englische. Ob ich dem nachgegangen bin, als ich wieder daheim war? Ja, verdammt noch mal, bei ’nem halben Dutzend. Hat es was gebracht? Nein, verdammt noch mal. Ach ja, außerdem bin ich ein bisschen rumgefahren, um die Textilbranche abzuklappern. Hab zwar noch nie Kleidung verkauft, aber was soll’s, einen Versuch ist’s wert. Ist das besser gelaufen? Nein, verdammt noch mal.«


    »Traurig«, sagte Milo.


    »Was?«


    »Schwere Zeiten.«


    »Hey«, sagte Fidella, »so was kommt vor. Wenn ihr mich aufheitern wollt, findet einfach raus, wer Elise umgebracht hat, und lasst mich mit denjenigen allein. Fünf Minuten.«


    »Sind Sie sicher, dass sie umgebracht wurde?«


    »Was?«


    »Die offizielle Todesursache ist noch nicht bekannt, Sal.«


    »Ihr habt doch gesagt, ihr seid von der Mordkommission.«


    »Selbstmord fällt auch in unseren Aufgabenbereich.«


    »Selbstmord? Warum sollte Elise Selbstmord begehen?«


    »Sie war labil, Sal. Stimmungsschwankungen können einen fertigmachen.«


    »Aber doch nicht so«, sagte Fidella.


    »Sondern?«


    »Sie war garantiert nicht selbstmordgefährdet. Sie hat nie davon geredet, dass sie Schluss machen will.«


    »Sie wissen nicht, wie ihr wirklich zu Mute war, wenn sie getrunken und sich in ihrem Zimmer eingeschlossen hat«, sagte ich.


    »Aber sie ist immer drüber weggekommen. Und hat wieder gute Laune gekriegt.«


    »Wie lange hat es gedauert, bis sie wieder besser drauf war?«


    »Etwa… einen Tag. Sie hat mich angerufen, hat gesagt, lass uns ausgehen, Sal, was Leckeres essen.«


    »Hat es jemals länger als einen Tag gedauert?«


    »Ich weiß nicht… Manchmal waren’s vielleicht auch zwei.« Fidella ließ seine Fingerknöchel knacken. »Elise war nicht durchgeknallt. Leute, ihr seid auf dem Holzweg, wenn ihr meint, es war Selbstmord. Ich habe sie auch oft fröhlich erlebt. Warum sollte sie sich umbringen? Geldmäßig ging’s ihr gut, sie hat sogar davon geredet, dass sie sich eine größere Hütte besorgen wollte.«


    »Gehört ihr das Haus?«


    »Nein, das ist gemietet. Sie hatte vor, sich ein größeres Mietshaus zu besorgen. Und an dem Tag, an dem ich sie gefunden habe, hat sie ja nicht mal getrunken. Im Badezimmer war keine Flasche. Und warum zum Teufel sollte sie sich auf Eis legen. Kann mir das mal jemand erklären?«


    »Im Moment haben wir nur Fragen, Sal, keine Antworten«, sagte Milo. »Kommen wir auf Ihren Tagesablauf zurück. Nach dem Mittagessen sind Sie rumgefahren und haben Arbeit gesucht. Was dann?«


    »Danach bin ich heimgefahren, wie schon gesagt, habe mich ans Telefon geklemmt und lauter Nieten gezogen. Wollt ihr meine Gesprächsdaten?«


    »Wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Fidella starrte ihn an. »Ihr meint es ernst.«


    »Das müssen wir, Sal.«


    »Na schön, nehmt euch die Einzelnachweise vor, ich habe nichts zu verbergen.«


    Milo ließ ihn ein Freigabeformular unterschreiben.


    »Leute, ihr seid unglaublich«, sagte Fidella. »Wenn ihr euch die Mühe machen wollt, bitte sehr, aber ich kann euch sagen, was ihr finden werdet: Ich habe zig Läden angerufen. Immer nur ganz kurz, weil sowieso niemand Zeit hatte für mich.«


    »Frustrierend«, sagte ich.


    »Hab ich früher schon durchgemacht, irgendwas wird sich ergeben.«


    »Wann waren Sie mit Ihren Anrufen fertig?«, fragte Milo.


    »Muss gegen fünf, halb sechs gewesen sein. Anschließend hab ich einen Spaziergang zum Van Nuys Boulevard gemacht. Dort gibt’s ’ne Bar, Arnie Joseph’s. Ich hatte zwei Drinks, ein paar Shrimps, Wasabi-Erbsen und Hickory-Mandeln und habe ferngesehen. Da drüben erinnern sie sich bestimmt an mich, die kennen mich. Aber tut mir einen Gefallen, erzählt denen nicht, dass ich verdächtigt werde oder irgend so was. Ich will nicht, dass mich jemand komisch anglotzt.«


    »Kein Problem«, sagte Milo.


    Fidella musterte ihn. »Was werdet ihr denen sagen?«


    »Dass Sie ein Zeuge sind. Wann haben Sie das Arnie Joseph’s verlassen?«


    »Gegen acht, halb neun. Was ich danach gemacht habe? Ich bin heim und habe mir ein Sandwich gemacht– Sardellen, Tomaten und Mozarella. Dann hab ich Elise angerufen, aber sie ist immer noch nicht rangegangen. Dann habe ich den Festplattenrekorder wieder angeschmissen, ein Bier getrunken, mir die Zähne geputzt und wegen dem Käse und den Sardellen mit Mundwasser gespült, bloß für den Fall, dass sich Elise meldet. Hat sie aber nicht, deshalb hab ich mir gesagt, vergiss es, die ruft dich schon irgendwann an, so wie immer. Dann hab ich mir Sorgen gemacht, weil es diesmal länger als üblich dauerte, und bin hingefahren. Muss kurz vor elf gewesen sein.«


    »Sie waren also den Großteil des Abends daheim?«


    »In Anbetracht dessen, dass die Yacht außer Dienst gestellt und das Haus in Malibu Beach an Brad und Angelina verliehen war? Ja, ich war daheim. Wohin hätte ich denn sonst gehen sollen?«


    Fidella sackte in sich zusammen, sein Blick wirkte bedrückt. Als hätte seine Frage eine tiefe Saite zum Klingen gebracht.


    »Nirgendwohin«, sagte er.


    Als wir gingen, goss er sich einen dritten Tequila ein.
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    Milo fuhr von Fidellas Haus aus einen Block weiter, parkte und fragte an, ob irgendetwas gegen ihn vorlag. Sauber, aber Fidella hatte vor achtzehn Monaten ein Bußgeld bezahlen müssen, weil man ihn zum ersten Mal mit Alkohol am Steuer erwischt hatte. »Wird Zeit, dass ich seine Aufenthaltsorte überprüfe. Ich setze dich vorher ab.«


    »Betrachtest du ihn ernsthaft als Verdächtigen?«


    »Ich betrachte ihn als jemanden, dessen Aufenthaltsorte überprüft werden müssen.«


    »Hast du vor, den Van Nuys zum Glen zu nehmen?«


    »Ja.«


    »Dann kommst du unterwegs an dieser Bar vorbei.«


    



    Arnie Joseph’s Good Times Inn lag nördlich des Riverside Drive, ein typisches Etablissement für harte Trinker, schummrig und verratzt. Der Achtzigjährige hinter der Bar bestätigte Sal Fidellas Angaben. Auch die Schalen mit getrockneten Shrimps, die wie Fischfutter aussahen, sowie die Hickory-Mandeln und Wasabi-Erbsen deuteten darauf hin, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Fidellas Name entlockte den anderen Gästen ein Grinsen. Eine Frau, die an einem Bierglas nuckelte, sagte: »Sal Fidella, der Glückspilz.«


    »Inwiefern?«, fragte Milo.


    »Er hat in Reno den Jackpot geknackt. Hat er’s Ihnen nicht erzählt? Er erzählt’s doch jedem.«


    »Der Weg zum Ruhm«, sagte ein Mann.


    Die Frau stellte ihr Bier hin. Sie war um die fünfzig, korpulent, grauhaarig und trug eine rosa Kellnerinnenuniform, die vom gleichen Sadisten entworfen wurde, der auch Brautjungfernkleider kreiert. »Und wovon wurde er Zeuge?«


    »Von einer Straftat.«


    »Doch nicht von ’nem Ding, durch das man schnell reich wird?«


    »Steht Sal auf so etwas?«


    »Sal redet viel, wenn der Tag lang ist.«


    »Worüber?«


    »Hätte, wäre, wenn und aber. Wovon ist er Zeuge?«


    »Einer Straftat.«


    Sie zuckte die Achseln und wandte sich ab.


    Milo ging zu ihr. »Gibt es irgendwas, das ich wissen sollte?«


    »Nicht von mir.« Sie schaute tief ins Bierglas.


    Ein anderer Mann sagte: »Hey, wenn Sal genug Geld hätte, könnte er ’ne Werbesendung finanzieren und dir jeden Mist andrehen, ganz egal was. Behauptet er zumindest.«


    »Es kommt nicht aufs Geld an, sondern auf den Grips«, sagte ein Typ, der sich an einem Glas mit etwas Bernsteinfarbenem festhielt.


    »Hat Sal nicht genug Grips?«, fragte Milo.


    »Gewinnt den Jackpot mit zehn Riesen und verballert alles an einem Tag. Wie würden Sie das nennen?«


    Der Typ neben ihm sagte: »Hat alles zum Fenster rausgeschmissen, der sollte bei der Regierung arbeiten.«


    Gelächter ertönte entlang der Bar.


    Milo verteilte seine Visitenkarten wie ein Croupier in Las Vegas. Ein paar Leute lasen sie sogar. »Will mir jemand sonst noch was über Sal sagen?«


    Ein Mann lachte. »Wir lieben Sal. Manchmal gibt er uns sogar einen aus.«


    



    Als wir wieder im Auto saßen, sagte Milo: »Uns erzählt er, es waren fünftausend, denen erzählt er, es waren zehn. Selbst die Alkies wissen, dass er eine Niete ist. Elise war eine gebildete Frau, klug genug, um an der Windsor zu unterrichten und Nachhilfe für die Reifeprüfung zu geben. Warum sollte sie sich mit so jemandem abgeben?«


    »Die Liebe«, sagte ich. »Das absolute Rätsel.«


    »Ernsthaft, Alex. Ich versuche mein Opfer zu verstehen.«


    »Die Menschen neigen dazu, Partner zu wählen, die sie ihrer Meinung nach verdienen.«


    »Elise konnte sich selbst nicht ausstehen und hat sich deshalb nach unten orientiert?«


    »Ich will damit nicht sagen, dass sie es bewusst getan hat, aber ein geringes Selbstwertgefühl zieht einen im Allgemeinen runter. Es spielt auch bei Depressionen eine Rolle– sowohl als Ursache wie auch als Folge. Fidella behauptet, dass sich Elise nur zurückzog, wenn sie getrunken hat, aber wer weiß? Auf der DVD hat sie nicht gelallt, im Gegenteil, sie wirkte konzentriert. Sie hat also entweder so viel vertragen, dass sie sich beherrschen konnte, oder der Alkohol war nicht das Einzige, was sie fertiggemacht hat.«


    »Sexuelle Belästigung könnte der Grund dafür sein«, sagte er.


    »Unter anderen Umständen würdest du längst mit diesen Lehrern reden.«


    Er runzelte die Stirn und fuhr nach Süden, zum Ventura Boulevard, hielt sich dann in Richtung Westen und stieß auf den Beverly Glen. »Die Menschen kriegen das, was sie ihrer Meinung nach verdienen, was? Was sagt das über Rick und mich aus?«


    »Rick ist klug, wohlhabend, gut aussehend. Wenn man sich das ganze missmutige irische Polizistenzeug wegdenkt, hältst du dich bestimmt für eine gute Partie.«


    »Nur an jedem zweiten Mittwoch«, sagte er. »Ricks Psyche lassen wir außen vor.«


    



    Robins Pickup stand vor dem Haus. Ich fand sie in ihrem Studio dahinter, wo sie die Decke einer Mandoline zurechtschnitzte. Die Fichtenholzspäne zu ihren Füßen bildeten einen weichen, cremefarbenen Teppich. Blanche hatte sich ein warmes Fleckchen gesucht und sich hineingewühlt.


    So kuschelig wie Elise Freeman in ihrem Bett aus gefrorenem Kohlendioxid.


    Das Studio roch wie ein Nadelwald nach Sprühregen. Erinnerungen an Herbsttage in Missouri stiegen in mir hoch: Spaziergänge in der Parklandschaft hinter dem kläglichen kleinen Haus, in dem ich aufwuchs. Ein Junge voller Angst und wirrer Gedanken, der sich hinausschlich, wenn Mom in ihr verschlossenes Zimmer flüchtete und Dad auf hundertachtzig war.


    Der hoffte, er würde sich verlaufen.


    Ich lächelte und küsste Robin. Sie legte den Beitel hin und bog die Finger durch. »Du kommst genau richtig, ich wollte gerade aufhören.«


    Die Decke der Mandoline war glatt, geschwungen, mit einer leichten Bauchwölbung. Unverkennbar weiblich. »Hübsch.«


    Robin klopfte auf das Fichtenholz. Ein melodischer Ton erklang. »Die Musik ist bereits im Holz. Mein Job ist es, sie nicht zu verhunzen.«


    »Darum geht’s bei jedem anständigen Beruf.«


    Wir gingen zum Haus, hielten am Fischteich inne und fütterten die Koi. Blanche blieb bei uns und lächelte auf eine seltsame, aber liebenswert menschliche Art und Weise.


    Beim Kaffee erzählte ich Robin von der auf Eis liegenden Frau.


    »Will da jemand angeben à la: Ich bin ein eiskalter Killer?«, fragte sie.


    »Interessanter Ansatz.«


    »Wenn ich den ganzen Tag lang schnitze, neige ich dazu, alles wörtlich zu nehmen.«


    Ich berichtete ihr vom Polizeichef.


    »Politiker sind eine niedere Lebensform«, sagte sie.


    »Der Polizeichef wurde ernannt.«


    »Er lebt von der Macht, Alex. Damit steht er zwei Stufen unter dem Schleimpilz.«


    »Meine Freundin, die Anarchistin.«


    »Schön wär’s«, sagte sie.


    »Wenn du eine Anarchistin wärst?«


    »Wenn die Realität die Anarchie doch nur zu einer vernünftigen Haltung werden ließe.«


    



    An diesem Abend saß ich an meinem Computer, gab die Suchworte Windsor Prep ein und erfuhr nichts außer den offiziellen Verlautbarungen.


    Ich wechselte zur Opferwissenschaft. Eine elfjährige Elise Freeman aus Great Neck, New York, hatte eine kunstvolle Seite bei MySpace, auf der sie ihre Pastellzeichnungen und die gelungene Gebissausrichtung zur Schau stellte. Eine sechsundneunzigjährige Elise Freeman hatte in Pepper Pike, Ohio, gerade ihren Geburtstag gefeiert und eine Karte von den Cleveland Cavaliers bekommen. Keine Treffer zu Elise Freeman, der toten Nachhilfelehrerin.


    Als Milo zwanzig vor zehn anrief, sagte ich: »Im Netz ist sie unauffindbar. Fidella hatte recht, sie achtete auf ihre Privatsphäre.«


    »Alles andere, was Fidella uns erzählt hat, stimmt ebenfalls, einschließlich seiner Anrufe bei Elise vier Stunden vor ihrem Tod. Ich habe nur die Verbindungsnachweise für eine Woche bekommen, aber die bestätigen seine Aussage. Ich bereite einen weiteren Antrag für Elises Anschluss vor, mal sehen, wie weit man mich zurückgehen lässt. Vorerst ist Sal jedenfalls aus dem Schneider.«


    »Daheim ein Bier zu trinken und fernzusehen ist kein tolles Alibi.«


    »Das hat Seine Erhabenheit auch gesagt. Ich habe ihn nach anderen Verdächtigen gefragt, was er mit ein paar nicht ganz jugendfreien Ausdrücken beantwortet hat. Zehn Minuten später ruft seine Sekretärin zurück. Wir haben einen persönlichen Gesprächstermin mit dem Präsidenten der Windsor, einem gewissen Edgar Helfgott.«


    »Ich habe den Namen auf der Webseite gesehen«, sagte ich. »Ein Elternvertreter?«


    »Nein, an der Windsor ist das ein bezahlter Job. Helfgott war früher der Direktor, bevor man den Posten für ihn geschaffen und ihn ins Oval Office versetzt hat. Seine ehemalige Stellvertreterin ist jetzt die Direktorin, eine Dr. Rollins. Sie hat einen stellvertretenden Direktor unter sich, und so geht das immer weiter. Der Laden ist wie ein börsennotiertes Unternehmen organisiert. Jedenfalls gewährt uns Helfgott morgen früh um elf eine Audienz. Rate mal, wo?«


    »In einer Villa, die ihm die Schule als offizielle Residenz zur Verfügung stellt?«


    »Noch viel besser.«
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    Edgar Helfgott stieg aus dem Gulfstream V.


    Ein schlanker, uniformierter Pilot mit kantigem Kinn, der zwei auf Hochglanz gewienerte Koffer trug, ging hinter ihm die Treppe herab. Das Flugzeug war schnittig und weiß. Das Gleiche konnte man von Helfgott sagen.


    Am Fuß der Treppe hielt er inne, entfernte zwei Ohrstöpsel und steckte sie ein, blickte zum silbernen Himmel auf und entspannte den Hals.


    Am Santa Monica Airport war nicht viel los; jede Menge Privatjets standen auf der Rollbahn, aber keiner startete oder landete. Nach kurzem Verhandeln hatte sich Milo mittels seiner Dienstmarke Zugang zu dem Gelände verschafft. Wir standen fünf Meter hinter Helfgotts bereitstehendem schwarzem Escalade. Kurz vor der Ankunft des Gulfstream hatten wir mit dem Chauffeur geplaudert.


    Ja, er hatte Mr. Helfgott ein paarmal gefahren, kannte ihn aber nicht näher, da der Mann nicht viel redete und im Auto immer Bücher las. Ganz im Gegensatz zu dem Mann, dem die Maschine und der Wagen gehörten und der das Gehalt des Fahrers zahlte.


    »Mr. Wydette redet mit einem, als wäre man ein ganz normaler Mensch, sagt einem, was ihm gerade durch den Kopf geht.«


    »Wie heißt Mr. Wydette mit Vornamen?«


    »Myron«, sagte der Chauffeur. »Nicht dass ich ihn jemals so ansprechen würde.«


    »Womit hat er sich das nötige Kleingeld für ein Flugzeug verdient?«, fragte Milo.


    »Obst.«


    »Obst?«


    »Pfirsiche, Aprikosen und so weiter. Er besitzt eine Menge Land, aber Genaueres weiß ich nicht.«


    »Verleiht er sein Flugzeug oft?«


    »Nee, meistens fliegt die Familie damit, manchmal Mr. Helfgott.«


    »Fliegt Mr. Helfgott häufig?«


    Der Fahrer runzelte die Stirn. »Ich führe keine Liste.« Er begab sich wieder zu seinem SUV.


    Milo und ich folgten ihm. »Woher kommt Mr. Helfgott heute Morgen?«


    Der Fahrer öffnete seine Tür. »Ich kreuze da auf, wo man’s mir sagt.«


    Er stieg in den Wagen und fuhr das Fenster hoch.


    Milo schaute zu dem Gebäude hinter uns. Ein Flugzeugwartungsunternehmen namens Diamond Aviation. Die hübsche junge Empfangsdame in dem Terminal aus Marmor und Glas war genauso wenig auskunftsfreudig: »Wenn ihr nicht vom Heimatschutzministerium seid, dürfen wir keine Auskunft zu Flügen erteilen. Kann ich euch einen Kaffee anbieten?«


    



    Als er auf der untersten Treppenstufe des Jets war, entdeckte uns Helfgott. Ohne sich anmerken zu lassen, ob er überrascht war oder uns erkannte, nahm er dem Piloten sein Gepäck ab, trug es zum Escalade und verstaute es im Kofferraum. Er entspannte abermals seinen Hals und zupfte an seinen Manschetten, als er mit ausdrucksloser Miene auf uns zukam.


    »Morgen. Glaube ich jedenfalls. Ed Helfgott.«


    Der Präsident der Windsor Prep war über eins achtzig groß und irgendwo in den Sechzigern, schlank und kantig, aber um die Hüften etwas füllig. Er hatte jene blasse, wachsige Haut, die sich gut rasieren lässt und auf lange Nächte mit akademischen Studien hindeutet. Die relativ langen, von silbernen Strähnen durchzogenen Haare waren aus der hohen Stirn zurückgekämmt und wellten sich über den Kragen. Er trug eine dicke Brille mit Schildpattgestell. Eine goldene Uhrkette hing an der Weste seines whiskeyfarbenen Schottenkaroanzugs, der so geschnitten war, dass die Schultern breiter wirkten. Sein limonengrünes Hemd war aus merzerisierter Baumwolle, und statt einer Krawatte trug er ein ockerfarbenes, mit einem großen Knoten gebundenes Seidentuch. Ein gelbes Einstecktuch mit braunen Tupfen drohte aus seiner Brusttasche zu fallen.


    »Danke für den kurzfristigen Termin, Sir.«


    Geistesabwesend überflog Helfgott Milos Karte. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Lieutenant. Ich hoffe doch, die Sache zieht sich nicht allzu sehr in die Länge.« Ein kurzes Lächeln, das etwas fehl am Platz war. »Ich bin ein bisschen groggy.«


    »Lange Reise?«


    »Gleich mehrere«, sagte Helfgott. »Am Montag war eine Konferenz in Washington, danach ging es zu einem Treffen mit Ehemaligen in New York, gefolgt von einem Abstecher über den großen Teich nach England und wieder zurück zu einem Zwischenstopp in Cambridge, Massachusetts. Vor allem London verlangt einem einiges ab. Überall Gerüste, und trotz der finanziellen Unwägbarkeiten sind Tempo und Ausmaß der Bauarbeiten noch immer kolossal. Leider gilt das auch für den Straßenverkehr. Keines meiner Ziele war in Laufweite meiner Unterkunft in Mayfair, deshalb musste man ein wenig improvisieren.«


    »Schulische Angelegenheiten in London?«, fragte ich.


    Helfgotts schmale Lippen zogen sich nach oben. Was dabei herauskam, sah aus wie der erste Messerschnitt zu einem Kürbislaternenmund. »Wenn Ihre Frage darauf abzielt, ob ich im Urlaub war– ganz im Gegenteil. Ich habe mit einer Reihe von Kollegen in Oxbridge, Cambridge und an der LSE konferiert– der London School of Economics.«


    Ein Schulleiter, der Kontakte zu seinesgleichen an drei großen Universitäten pflegte.


    »Sie ebnen den Weg für Ihre Absolventen«, sagte ich.


    »Die meiste Zeit über habe ich nur zugehört, während die versuchten, unsere Absolventen anzulocken. In einer zusehends globalisierten Welt werden die Leute von der Windsor als vorzügliche intellektuelle Ressource betrachtet. Eher als Schöpfer denn als Gefangene des Schicksals, wenn Sie so wollen. Einer unserer Absolventen studierte vor zwanzig Jahren in Oxford und ließ sich schließlich in Schottland nieder. Er wurde gerade für den Booker-Preis nominiert.«


    »Glückwunsch«, sagte Milo. »Klingt nach lohnenswerten Ressourcen– wie so eine Art Wagyu-Rind.«


    Helfgott blinzelte. »Sir?«


    »Wagyu…«


    »Ich weiß, was Wagyu-Rind ist, Lieutenant. Was sich mir nicht erschließt, ist der Sinn Ihrer Analogie.«


    »Das Zeug stammt von verwöhnten Kühen, oder? Daheim in Japan kriegen die Bier zu saufen, fressen Gourmetfutter und werden regelmäßig massiert. Damit das Fleisch schön zart bleibt. Dann werden sie zu ihrer Verabredung mit dem Schicksal verfrachtet.«


    Helfgott nahm seine Brille ab. Er riss das Einstecktuch heraus und putzte schwungvoll beide Gläser. Er warf einen Blick zum Escalade und zog seine Taschenuhr hervor. Ich konnte sehen, dass sie vor sechs Stunden stehen geblieben war. Was Helfgott nicht daran hinderte, unwirsch mit der Zunge zu schnalzen.


    »Später als ich dachte. Was halten Sie davon, wenn wir uns in die Lounge begeben und dort erledigen, was Sie für wichtig halten? Anschließend können wir alle unserer Wege gehen.« Der Wartebereich von Diamond Aviation war etwa zehn Meter hoch, mit Glaswänden umgeben und roch nach Raumspray mit Zimtaroma. Ein Mann in einem weißen Overall moppte den schwarzen Marmorboden. Keine Fluggäste auf den braunroten Sitzgelegenheiten aus Leder; auf der einen Seite musterten zwei gelangweilt wirkende Piloten ein Computerterminal. Der eine sagte irgendetwas über das Wetter in Roseville. Der andere erwiderte: »Vielleicht haben wir so viel Verspätung, dass wir dableiben und diesen Sushi-Laden ausprobieren können.«


    Dieselbe schnuckelige Empfangsdame sprach Helfgott namentlich an und stellte ihm unaufgefordert ein Glas Selters mit einer Limonenscheibe hin.


    »Wollt ihr jetzt vielleicht einen Kaffee, Jungs?«


    »Nein danke.«


    »Sonst noch irgendetwas, Mr. Helfgott?«


    »Im Moment nicht, Amy. Danke.«


    »Gern geschehen, Mr. Helfgott.« Sie stolzierte davon. Er trank einen Schluck, dehnte Hals und Nacken.


    »Haben Sie Schmerzen, Sir?«, fragte Milo.


    »Chronische Verspannungen, die durch das Alter und die zu häufigen Flugreisen verschlimmert werden, Lieutenant. Yoga hat eine Zeitlang geholfen, doch dann riefen Fitnessübungen mit einem ungeschickten Privattrainer Zerrungen an genau der Stelle hervor, wo ich sie nicht gebrauchen konnte.«


    Er schaute durch das Glas zu Myron Wydettes Jet, der jetzt von einem Tanklastwagen mit Treibstoff versorgt wurde. Ohne den Blick abzuwenden atmete er tief durch, als sehnte er sich danach, wieder in der Luft zu sein.


    »Hübsche Maschine, Mr. Helfgott.«


    »Das reinste Kunstwerk, Lieutenant. Ich will nicht so tun, als wäre das Reisen damit nicht tausendmal angenehmer als ein Linienflug, aber letzten Endes bleibt sich das Fliegen immer gleich. Man versucht, anständig zu essen, sich zu strecken und genügend Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Dennoch fordert die stundenlange erzwungene Bewegungslosigkeit ihren Tribut. Sobald wir das, was Sie für nötig befinden, zum Abschluss gebracht haben, gedenke ich schwimmen zu gehen, mir ein warmes Bad zu gönnen und mich schlafen zu legen.«


    »Klingt gut, Sir. Was hat man Ihnen bezüglich unseres Anliegens mitgeteilt?«


    »Man hat mich mitten im Flug aus Mr. Wydettes Büro angerufen und mich davon in Kenntnis gesetzt, dass die arme Elise Freeman verstorben sei und die Polizei um ein Gespräch mit mir gebeten habe. Ich entnahm dem, dass es sich um keinen natürlichen Tod handelt.«


    Er war ungefähr so emotional wie eine Zimmerpflanze. Er bewunderte weiter den Gulfstream, bis sich sein Blick trübte und er in Gedanken woanders war. Vielleicht bei seinem Bad.


    Milo sagte: »Wenn Sie damit meinen, dass sie nicht an Altersschwäche gestorben ist, haben Sie recht, Sir.«


    »Wie schrecklich«, sagte Helfgott. »Darf ich fragen, wann und wo es geschah? Irgendwelche Einzelheiten?«


    »Vor mehreren Tagen, bei ihr zu Hause, Sir. Die näheren Einzelheiten sind noch unklar.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie recht verstehe, Lieutenant.«


    »Die genauen Umstände ihres Todes sind noch nicht geklärt.«


    »Sie wissen also noch gar nicht, ob es sich überhaupt um ein Verbrechen handelt.«


    Milo antwortete nicht.


    Helfgott riss sich endlich von der Rollbahn los. »Und Sie haben um ein Gespräch mit mir ersucht, weil…«


    »Weil Elise Freeman an der Windsor gearbeitet hat.«


    »Sie glauben doch nicht, dass ihr Ableben etwas mit ihrem Beruf zu tun hat.«


    »War sie gern an der Windsor?«


    »Warum sollte sie es nicht gewesen sein?«


    »Jeder Job kann einen aufreiben, Sir.«


    Helfgott stellte sein Wasserglas hin und nahm seine Brille ab. Er hatte kleine Augen mit schweren Lidern und wässriger, haselnussbrauner Iris. »Ich befasse mich für gewöhnlich nicht mit Angelegenheiten des Lehrkörpers, aber wenn es ein ernsthaftes Problem gegeben hätte, hätte ich vermutlich davon gehört. Genau genommen wirkte sie ganz zufrieden mit dem Vertrag, den wir ihr angeboten haben. Nachdem ich Mr. Wydettes Anruf erhalten hatte, habe ich unverzüglich mit Direktorin Rollins telefoniert, und sie bestätigte, dass Ms. Freeman gerne bei uns gewesen sei und es keinerlei Vorkommnisse gegeben habe.«


    »Klingt ganz danach, als hätten Sie sich auch gefragt, ob ihr Tod irgendetwas mit der Windsor zu tun haben könnte.«


    Helfgott setzte die Brille wieder auf. »Ganz und gar nicht, Lieutenant. Aber ich bin kein Hellseher und versuche meine intellektuellen Defizite durch Akribie zu kompensieren. Das ist eine Lektion, die ich unseren weniger motivierten Schülern zu vermitteln versuche. Kommt selten genug vor.«


    »Laut Homepage der Windsor haben Sie an der Brown mit cum laude abgeschlossen.«


    Helfgott lächelte. »Haben Sie Nachforschungen über mich angestellt?«


    »Ich habe nur einen Blick auf die Website geworfen.«


    »Nun, Lieutenant, das war eine andere Brown. Womit kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein?«


    »Wann haben Sie Ms. Freeman einen Vertrag angeboten?«


    »Sie kam vor vier Jahren als Aushilfskraft auf Tagesbasis zu uns. Ein Jahr später boten wir ihr ein festeres Beschäftigungsverhältnis an. Ich bin noch immer etwas irritiert wegen der, wie sagten Sie, Umstände ihres Todes?«


    »Sie wird gerade in der Rechtsmedizin obduziert.«


    »Wie grauenhaft das klingt. Es könnte also eine Erkrankung gewesen sein, eine dieser Fehlfunktionen– ein Aneurysma.«


    »Im Moment können wir nichts ausschließen, Mr. Helfgott.«


    »Könnten Sie mir dann bitte mal erklären, weshalb ich mit Detectives der Mordkommission spreche?«


    »Wir ermitteln bei jedem ungewöhnlichen Todesfall.«


    Helfgott stopfte sein Einstecktuch fester in die Tasche. »Verstehe. Und wann können wir eindeutige Ergebnisse erwarten, was die Umstände ihres Todes angeht?«


    »Schwer zu sagen, Mr. Helfgott.«


    »Sprechen wir von Tagen, Wochen oder einem unbestimmten Zeitraum?«


    »Ich kann’s Ihnen wirklich nicht sagen, Sir.«


    »Sie können es doch sicherlich irgendwie eingrenzen…«


    Milo beugte sich vor. »Sir, ich weiß von der Homepage, dass die Windsor einen großartigen juristischen Debattierzirkel hat. Vielleicht sogar den besten im ganzen Land. Immerhin ist er letztes Jahr ausgezeichnet worden. Kein Wunder, bei lauter Kindern von Topanwälten. Aber im Moment ist es besser, wenn ich die Fragen stelle.«


    Helfgotts manikürte Finger strichen über die Spitzen seines Einstecktuchs. »Mea culpa, Lieutenant, ich wollte Ihre Ermittlungsarbeit nicht beeinträchtigen. Ich dachte lediglich an unsere Schüler und Lehrer. Die Nachricht von Elises Tod wird sie tief treffen, insbesondere, da die Todesumstände … ungewöhnlich sind. Ergo– je früher wir Bescheid wissen, desto schneller werden sie die Sache verarbeiten können. « Er rang sich ein schmales Lächeln ab. »Ich sollte vielleicht darauf hinweisen, dass die Leiterin dieses herausragenden Debattierzirkels die Tochter eines Neurochirurgen war, nicht eines Anwalts.«


    »Ich nehme alles zurück, Sir. Ms. Freemans Beschäftigungsverhältnis verlief also ohne besondere Vorkommnisse?«


    »Wir haben sie anständig bezahlt, ihre Aufgaben waren überschaubar, sie hatte keinen Grund, unzufrieden zu sein.«


    »Wie hoch war ihr Gehalt?«


    Helfgott winkte ab. »Mit derlei Dingen beschäftige ich mich nicht, aber normalerweise sind unsere Gehälter die besten im gesamten Universum der Privatschulen. Arbeiten Sie regelmäßig mit dem Polizeichef zusammen, Lieutenant?«


    »Wir reden miteinander, wenn es nötig ist.«


    »Ich frage nur, weil ich überrascht war, als Myron– Mr. Wydette– mich bat, mich umgehend mit Ihnen zu treffen, um dem Polizeichef einen Gefallen zu tun.«


    »Wieso?«


    »Mr. Wydette betonte, wie sehr der Polizeichef unserer Schule gewogen sei und wie viel sie seinem Sohn Charlie gebracht habe. Der, falls Sie es nicht wissen sollten, gerade seinen Abschluss macht.«


    Milo schwieg.


    »Bislang«, sagte Helfgott, »waren der Polizeichef und Charlies Mutter eher unauffällige Vertreter der Elternschaft unserer Schule.«


    Keine Beteiligung an schulischen Veranstaltungen, keine Spenden, keine Arschkriecherei.


    »Sind Sie Charlie schon einmal begegnet, Lieutenant?«


    »Nein, Sir.«


    »Er ist nicht gerade ein geselliger Junge, aber klug.«


    Wir sind nicht so leicht zu beeindrucken, also sagen Sie Ihrem Boss, er soll nicht zu weit gehen.


    Milo zückte seinen Notizblock. »Soweit Sie wissen, hat sich Ms. Freeman also nie über irgendwelche Probleme mit Schülern oder Lehrern beklagt– mit irgendjemandem an der Windsor.«


    »Lieutenant, ich habe den Eindruck, dass wir um den heißen Brei herumreden und nicht nennenswert vorankommen. Wollen Sie damit andeuten, dass Sie von einer Beschwerde wissen? Lassen Sie es mich folgendermaßen zusammenfassen: Das klingt, als würden Sie meine Aussage in Bezug auf Ms. Freemans Zufriedenheit mit ihrer Tätigkeit bei uns anzweifeln.« Seine Augen funkelten hinter den Brillengläsern.


    »Ganz und gar nicht, Sir, und es tut mir leid, wenn ich diesen Anschein erweckt habe. Wie Sie schon sagten, Sie kümmern sich normalerweise nicht um Angelegenheiten des Lehrkörpers. Aber leider müssen wir uns genau damit befassen.«


    Helfgotts wachsige Haut wurde blass wie kalter Talg. »Was genau wollen Sie damit sagen?«


    »Wir sind im Besitz einer Mitteilung von Ms. Freeman, in der sie behauptet, von Lehrerkollegen der Windsor sexuell belästigt worden zu sein.«


    Rote Flecken blühten auf Helfgotts eingesunkenen Wangen auf. Seine Lippen zuckten. »Das ist doch lächerlich.«


    Milo blätterte in seinem Block. »Von drei anderen Lehrern, um genau zu sein: Enrico Hauer, James Winterthorn, Pat Skaggs. Sind diese Personen noch an der Windsor tätig?«


    »Das ist mehr als absurd.« Helfgott sprach gedämpft, damit niemand mithören konnte, aber seine Körpersprache sorgte dafür, dass sich einer der Piloten umdrehte.


    »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Milo, »aber da Ms. Freeman nun einmal tot ist, müssen wir der Sache nachgehen.«


    »Enrico, Jim– nein, das kann nicht sein.«


    »Sie arbeiten also noch dort?«


    »Natürlich sind sie noch bei uns, warum auch nicht.« Helfgott stand auf, schwankte und hielt sich an der Lehne seines Sessels fest. »Tut mir leid, Lieutenant, ich weiß, dass Sie nur Ihre Pflicht tun, das ist bei mir nicht anders. Ergo kann ich ohne rechtlichen Beistand nicht auf diese Weise weitermachen. Was nicht heißt, dass diese unerhörten Anschuldigungen irgendetwas anderes als verleumderischer Unsinn sind.« Er machte eine Pause, um seine Worte sacken zu lassen. »Mein Verantwortungsbewusstsein für die Windsor verbietet es mir, die Schule ohne vorherige Beratung irgendwelchen … unwidersprochenen Anwürfen auszusetzen.«


    »Institutionen können nicht verleumdet werden, Sir, nur Personen.«


    »Nun, dann wurden eben Enrico, Jim und Pat verleumdet, und das werde ich nicht dulden.«


    Milo stand auf. »Niemand behauptet, dass die Beschuldigungen wahr sind, Mr. Helfgott, aber mein Verantwortungsbewusstsein verbietet es mir, sie einfach zu ignorieren. Und ich gehe davon aus, dass die betreffenden drei Personen die Gelegenheit gern wahrnehmen werden, um alle Unklarheiten zu beseitigen.«


    »Ich wüsste nicht, wieso sie das…«


    »Unsere heutige Besprechung war ein Entgegenkommen Ihnen gegenüber, Sir, wie auch der Windsor. Ich muss mir Enrico, Jim und Pat vornehmen, und statt Ihren Schulbetrieb zu stören, biete ich Ihnen die Gelegenheit, Gespräche außerhalb des Schulgeländes anzuberaumen, an einem diskreten Ort und zu einem Zeitpunkt, an dem es nicht weiter auffällt.« Er trat näher, als wollte er Helfgott bedrängen. Neben seiner massigen Gestalt wirkte Helfgott wie ein kleiner Mann.


    »Darüber hinaus ist es wichtig, dass mein Entgegenkommen nicht dazu führt, dass Enrico, Jim und Pat vorgewarnt werden. Das heißt, ich erwarte von Ihnen, dass Sie sie nicht auf den Zweck dieser Gespräche hinweisen.«


    Helfgott wich zwei Schritte zurück, blähte die Nasenflügel, und unter dem Rand seiner Brille sammelten sich Schweißperlen. »Hat der Polizeichef das abgesegnet?«


    »Der Polizeichef nimmt seine Verantwortung ernst.«


    »Wie… interessant.« Mit einem Mal landete Helfgotts Hand auf Milos Schulter. Tätschelte sie. »Sie sind gewiss ein guter und engagierter Polizist, Sir. Der lediglich seine Pflicht tut. Allerdings muss ich auch die meine tun. Ohne professionelle Beratung kann ich mich nicht auf eine derartige Vorgehensweise einlassen. Wir reden zu gegebener Zeit wieder miteinander.«


    Er ging auf die elektrische Doppeltür zu, die auf die Rollbahn führte. Bevor er sie erreichte, drückte die Empfangsdame auf einen Knopf, und die Türen schwangen auf. Helfgott marschierte zum Escalade. Der Fahrer sprang heraus und hielt rasch die Beifahrertür auf.


    »Soll noch mal einer behaupten, Lehrer zu sein wäre ein undankbarer Job«, sagte Milo.


    Als wir am Schalter vorbeigingen, blickte die Empfangsdame von ihrer Ausgabe des Elite Traveler auf. »Wiedersehen, Jungs«, murmelte sie lächelnd.


    Doch ihr Blick besagte, dass wir das Mobiliar besudelt hatten.
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    Als wir von Santa Monica nach West L.A. kamen, rief Milo den Polizeichef an, landete nach dem ersten Klingeln bei der Sekretärin und legte auf.


    »Was hältst du von Il Presidente?«


    »Er liebt seinen Job und wird alles dafür tun, ihn zu behalten.«


    »Bei den Vergünstigungen, die er hat, würde er vermutlich morden, um ihn zu behalten.« Er trommelte aufs Lenkrad. »Schade, dass Aufgeblasenheit nicht strafbar ist.«


    »Ich fand deinen Vergleich mit den Rindern ziemlich gerissen.«


    Yeah– auf meiner Highschool gab’s immer Rindergehacktes. Weißt du, was mich richtig rasend gemacht hat, Alex? Diese herablassende falsche Bescheidenheit– ich bin bloß ein armer, dummer, schwer arbeitender Dödel, der es irgendwie geschafft hat, an der Brown ein cum laude zu kriegen.«


    »Einer anderen Brown«, sagte ich. »Aber da könnte etwas Wahres dran sein. Wie der Chef gesagt hat: Die meisten Eliteuniversitäten waren anfangs theologische Lehranstalten, wurden aber rasch zu Verwahrungsstätten für reiche weiße Jungs. Erst später, als das Fächerangebot erweitert wurde, orientierten sie sich am Leistungsprinzip. Helfgott ist so alt, dass er vorher dort gewesen sein könnte.«


    »Du warst doch selbst ein Wunderkind, wieso bist du nicht auf eine Eliteuni gegangen?«


    »Auf meiner Highschool waren hauptsächlich Arbeiterkinder, genau wie auf deiner. Die Vertrauenslehrer haben den Jungs handwerkliche Berufe empfohlen. Der Großteil meiner Freunde hat nicht mal ans College gedacht. Ich wollte mehr, weil mir klar war, dass ich von meiner Familie wegmusste. In der Nacht, als ich Missouri verlassen habe, habe ich mich aus dem Haus geschlichen, ohne mich zu verabschieden, und bin mit einer Schrottkarre losgedüst, die ich mir heimlich gekauft hatte.«


    »Mit sechzehn Jahren. Mutige Entscheidung.«


    »Es war eine Frage des Überlebens«, sagte ich. »Und jetzt kommt etwas, das ich noch nie jemandem erzählt habe: Ich habe mich unter Vortäuschung falscher Tatsachen an der Uni eingeschrieben. Meine Mutter hatte eine alte Freundin, die ebenfalls ausgerissen war– nach Oakland, um Lehrerin zu werden. Sie wusste, in welchen Schwierigkeiten ich steckte, gab sich als meine Tante und Erziehungsberechtigte aus und behauptete, ich würde sei Jahren in Kalifornien wohnen. Sonst hätte ich mir nie eine Ausbildung in einem anderen Staat leisten können. Ich bin zwei Wochen bei ihr geblieben, habe ihren Rasen gemäht und die Fensterläden gestrichen. Dann habe ich ihr einen Strauß Blumen gekauft, eine Nachricht hinterlassen, mich wieder mitten in der Nacht davongemacht und bin runter nach L.A. gefahren. Oakland habe ich erst als Post-Doktorand am Langley Porter wiedergesehen.«


    »Alter Hochstapler. Wird Zeit, dass man dir deine akademischen Grade aberkennt.«


    »Betrug liegt unterhalb deiner Besoldungsstufe«, sagte ich. Und eine Meile später fügte ich hinzu: »Wenn man die Spenden zusammenzählt, die ich als Ehemaliger geleistet habe, dann habe ich das mehr als wettgemacht.«


    Er lachte. »Früher oder später muss man für alles büßen, was?«


    »Irgendwann muss man damit anfangen.«


    



    Als wir wieder in seinem Büro waren, rief Milo Dr. Clarice Jernigan in der Rechtsmedizin an.


    Letztes Jahr hatte er den Mord an einem von Jernigans Assistenten aufgeklärt, einem gewissen Bobby Escobar, doch offiziell war das als Erfolg der Mordkommission bei der Sheriff-Dienststelle verzeichnet worden. Damals, als der Fall als hoffnungslos galt, hatte Jernigan leichtfertig angeboten, Milo eine Vorzugsbehandlung zu gewähren, wenn er den Mord an Bobby aufklären würde.


    Die Frau stand zu ihrem Wort.


    Milo stellte sein Telefon auf Konferenzschaltung, woraufhin Jernigans muntere Stimme durch das winzige Büro schallte.


    »Ich habe Ihr Opfer gerade zugenäht, Milo. Welchen Halbgott haben Sie neben mir in der Hinterhand?«


    »Was meinen Sie damit, Doc?«


    »Freemans Leiche kommt rein, überspringt unseren Rückstau und landet sofort auf dem Tisch, begleitet von einem nicht unterzeichneten Mitteilungszettel auf einem anderen Papier, als wir es benutzen, mit der Anordnung an mich, sie mir unverzüglich vorzunehmen und meine Feststellungen für mich zu behalten. Als ich meinen Boss anrufe, heißt es, er sei nicht da, obwohl ich genau weiß, dass er da ist. Mein Assistent ist sich sicher, dass der Zettel nicht bei der Leiche war, als sie eintraf, und unsere Fahrer sagen das Gleiche, folglich muss er irgendwie zu der Leiche gekommen sein, ohne dass wir es bemerkt haben. Ich dachte mir, vielleicht waren Sie das, um unserer Abmachung ein bisschen Nachdruck zu verleihen, aber na schön. Dann, kurz nachdem die Leiche auf dem Tisch gelandet ist, ruft mich jemand über mein privates Handy an– das machen sonst nur meine Kinder– und weist mich darauf hin, dass ich bei Elise Freeman diskret sein soll. Ich glaube, die genaue Formulierung lautete: ›Das muss mit absoluter Verschwiegenheit gehandhabt werden.‹ Als ich fragen will, warum, legt sie auf.«


    »Wer war sie?«


    »Jemand, der mir erklärt hat, sie rufe vom Parker Center aus an. Stimmt das?«


    »Vermutlich.«


    »Was geht hier vor, Milo? Ich habe Freeman gegoogelt, sie ist weder reich noch berühmt oder sonst irgendetwas Besonderes.«


    »Das ist kompliziert, Doc.«


    »Was so viel heißt wie Mund halten und schnippeln«, sagte Jernigan. »Tja, ich habe meinen Ärger runtergeschluckt und beides getan. Folgendes habe ich Ihnen zu bieten: Freemans Blutalkoholgehalt war dreimal so hoch wie erlaubt, außerdem hatte sie irgendein Opiat zu sich genommen. Keine Spuren von Einstichen, folglich hat sie es vermutlich geschnupft. Die genaue Zusammensetzung festzustellen wird eine Weile dauern. Außerdem habe ich in der Lunge eindeutige Hinweise auf eine Überdosis gefunden. Bei einer relativ gesunden, jungen Frau.«


    »Wieso relativ?«


    »Sie hatte eine leichte Arteriosklerose und Narbenbildung an der Leber– erste Anzeichen einer Zirrhose. Was wiederum heißt, dass sie ziemlich viel getrunken hat. Die verstopften Arterien könnten ebenfalls mit dem Alkohol zusammenhängen, oder sie war genetisch vorbelastet. Oder beides. Akut wäre nichts davon problematisch gewesen, sie hätte noch viele Jahre vor sich gehabt. Die Leiche weist keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung auf, auch keine Verletzungen am Zungenbein, die auf eine Strangulation hindeuten könnten, keine Blutungen in den Augen. Kein sexueller Übergriff, und sie ist nie schwanger gewesen. Die Todesursache ist eine Überdosis, die Todesart ist noch offen.«


    »Könnte es sich um eine versehentliche Überdosis handeln?«


    »Oder um Selbstmord. Oder um Mord. Mein Assistent hat am Fundort kein Erbrochenes oder andere Hinweise auf einen Krampfanfall gesehen. Auch keine leeren Schnapsflaschen oder Drogentütchen. Das Trockeneisbad ist seltsam, so etwas habe ich noch nie erlebt. Ich nehme an, es könnte sich um eine Art erotisches Spiel gehandelt haben, das sie mit sich selbst getrieben hat, auch wenn ich mir kaum vorstellen kann, wie sie die Schmerzen ertragen konnte.«


    »Könnte sie sich mit der Droge betäubt haben und ins Eis gerutscht sein, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor?«


    »Theoretisch wäre das wohl möglich, das würde auch die Schmerzunempfindlichkeit erklären. Haben Sie irgendeine Ahnung, woher das Eis stammt? Mein Assistent hat auch nirgends Beutel gesehen.«


    »Ich habe den Fall gerade erst übernommen, Doc.«


    »In Anbetracht dessen, dass sie unter Drogen stand«, sagte Jernigan, »würde ich davon ausgehen, dass sie eher hineingefallen als -gerutscht ist, und das hätte ein ziemliches Durcheinander verursacht, vielleicht sogar eine Kopfverletzung. Das ist aber nicht der Fall. Trockeneis schmilzt nicht, es sublimiert, man darf also nicht mit Pfützen rechnen. Trotzdem war sie völlig damit bedeckt, und die Verbrennungen an der Haut deuten darauf hin, dass sie eine ganze Weile drin lag. Wir wissen doch beide, dass es hier um Mord geht, aber ich habe nicht genug vorliegen, um das schriftlich festzuhalten.«


    »Kann man irgendwie feststellen, ob sie noch am Leben oder bereits tot war, als sie reingelegt wurde?«


    »Die rosige Verfärbung der Brandwunden deutet darauf hin, dass sie am Leben war, aber im Zeugenstand würde meine Antwort lauten: Ich weiß es nicht. Wieso haben Sie eigentlich den Fall am Hals, wenn sich die Sache im Valley ereignet hat?«


    »Dazu schweige ich wie ein Grab, Doc.«


    »Verstehe«, sagte Jernigan. »Tja, viel Glück.«


    »Danke, Doc.«


    »Wenn Sie mir wirklich Ihre Dankbarkeit beweisen wollen«, versetzte Jernigan, »dann halten Sie mich in Zukunft da raus.«


    



    Milo rief im Labor an, musste sich ein paar Ausflüchte anhören, erging sich schließlich in einem angeregten Gespräch mit einem gewissen Bill und sagte: »Wenn ich keine Klarstellung kriege, komm ich rüber und besorge mir eine. Anweisung von oben.«


    »Was meinen Sie mit oben?«, fragte Bill.


    »Gebrauchen Sie Ihre Fantasie.«


    »Dafür werde ich nicht bezahlt.«


    »Wir sehen uns in einer halben Stunde.«


    »So läuft das nicht, Milo. Wir haben auch unsere Anweisungen.«


    »Meine Anweisungen sind fünf Minuten alt, und sie stechen eure aus.«


    »Woher kommen die?«, fragte Bill.


    »Von ganz oben.«


    »Schon klar. Haben Sie einen direkten Draht zu Gott?«


    »Zum Weihnachtsmann ebenfalls. Wenn Sie mir nicht glauben, gebe ich Ihnen seine Nummer. Und jetzt sagen Sie mir, was ich wissen muss. Waren am Fundort Trockeneisbeutel, leere Schnapsflaschen, Drogen oder Drogenzubehör?«


    »Keine Beutel«, sagte Bill. »Eine leere Flasche Grey Goose in der Küche, kein Dope. Und jetzt leg ich noch einen drauf: Die einzigen Fingerabdrücke, die wir im Haus gefunden haben, stammen vom Opfer, und sie befanden sich nur an einer Ecke vom Bett. Was nicht sein kann. Ins Blaue hinein würde ich sagen: Jemand hat alles abgewischt. Aber bei dieser Sache verbietet sich jegliche Spekulation. Und jetzt tun Sie mir einen Gefallen, okay?«


    »Welchen?«


    »Verschonen Sie mich mit weiteren Anrufen.«
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    Am nächsten Tag rief mich Milo mittags an. »Bereit zu einer PLV-Sitzung?«


    Es dauerte einen Moment, bis ich es begriff. »Gibt es einen Verband für Polizisten und Lehrer?«


    »Jetzt schon. Seine Erhabenheit hat mir gerade Bescheid gesagt, dass mir drei Angehörige des Lehrkörpers der Windsor um zwei, Viertel nach drei und um halb fünf zur Verfügung stehen. Nicht in der Schule, Gott bewahre. In Beverly Hills. Ich habe gesagt: ›Willkürliche Zeiteinschränkungen sind nicht gerade hilfreich, Sir.‹ Woraufhin er meinte: ›Seien Sie froh, dass Sie mehr als eine Schulstunde Zeit kriegen, und fragen Sie Delaware.‹ Womit er sagen wollte, dass du dabei sein darfst.«


    »Bringen sie ihre Anwälte mit?«


    »Ich hatte nicht die Gelegenheit zu fragen. Hier ist die Adresse.«


    Am McCarty Drive, zwei Blocks südlich des Wilshire Boulevard.


    »Hübsche Gegend«, sagte ich. »Wer wohnt dort?«


    »Ich nehme an, das werden wir erfahren, wenn wir da sind.«


    



    Wir waren zwanzig Minuten zu früh. Das Haus war ein weißer, einstöckiger Bau im mediterranen Stil mit rautenförmigen Sprossenfenstern, einem Vorgarten voller gerade verblühender Blumen und einem Rasen, der grüner als Neid war. Ein Zu-verkaufen-Schild stand links neben einem reizvoll gewundenen, mit Steinen belegten Fußweg.


    Die Haustür war nicht abgeschlossen. Wir traten in ein hohes, gefliestes Foyer. Klares, warmes Licht fiel rechts neben der Wendeltreppe ein. In einem ansonsten leeren Wohnzimmer saß eine Frau auf einem Klappstuhl und las. Soweit ich sehen konnte, war das ganze Haus bereits ausgeräumt.


    Sie war aschblond, Mitte vierzig, trug einen schwarzen Hosenanzug und eine weiße Seidenbluse mit Rüschen, die wie Schlagsahne über die Revers schwappten.


    Das Buch war eine zehn Zentimeter dicke Biografie über Abraham Lincoln. Sie legte es auf den Stuhl. »Lieutenant, Doktor, Sie kommen ein bisschen zu früh.«


    »Und Sie sind…?«


    »Mary Jane Rollins.« Ihr Gesicht war rund, sanft, faltenlos. Die hellen Augen und Wimpern ließen darauf schließen, dass sie als Kind blond gewesen war und die Haarfarbe wieder aufgefrischt hatte.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Direktorin Rollins. Hat Mr. Helfgott Sie an mich verwiesen?«


    »Dr. Helfgott«, sagte sie und stand auf. »Er hat einen Doktortitel in Pädagogik mit Schwerpunkt auf Bildungsverwaltung und -management. Und ja, er hat mich um Unterstützung gebeten.«


    »Ein Doktortitel in Pädagogik von der Brown?«, fragte Milo.


    Rollins zog eine Augenbraue hoch. »Von der Universität von Kalifornien.«


    »Hat den öffentlichen Bildungsweg eingeschlagen, was?«


    »Die Universität von Kalifornien hat ein hervorragendes pädagogisches Ausbildungsangebot, Lieutenant.«


    »Schicken Sie Ihre Schüler dorthin?«


    »Wenn es angebracht ist. Ich muss noch etwas lesen, wenn Sie nichts dagegen haben. Wir haben hinten ein Zimmer für Sie vorbereitet…«


    »Lassen Sie uns noch ein bisschen plaudern, solange Sie hier sind– Dr. Rollins, richtig?«


    Kurzes Nicken.


    »Was können Sie uns über Elise Freeman erzählen?«


    »Nichts, was Ihnen Dr. Helfgott nicht schon mitgeteilt hat.«


    »Dr. Helfgott hat mir erklärt, dass er sich nicht mit Angelegenheiten des Lehrkörpers befasst, folglich müssten Sie die richtige Ansprechpartnerin sein.«


    »Ich kann Ihnen etwas über Elises Stundenpläne sagen, aber das wird Ihnen sicher nicht weiterhelfen.«


    »War sie gern an der Windsor?«


    »Selbstverständlich.«


    »Ist das so selbstverständlich?«


    »Warum sollte sie nicht gern bei uns gewesen sein?« Ein jähes, falsches Lächeln. »Was ihr Privatleben angeht, darüber weiß ich nichts.«


    »Sie verkehren nicht mit Aushilfskräften, oder?«


    Rollins befingerte ihre Rüschenbluse. »Was ich von Elise weiß, beschränkt sich auf ihre Arbeitszeit an unserer Schule. Sie war eine fleißige Aushilfslehrerin und stets verantwortungsbewusst.«


    »Deswegen haben Sie ihr einen festen Vertrag gegeben, unabhängig von ihrer Arbeitszeit.«


    »Wir waren der Meinung, dass wir ihr dadurch am ehesten ein Gefühl der Sicherheit bieten konnten. Der Lehrerberuf ist, wie Sie sicher wissen, nicht gerade lukrativ.«


    »Dr. Helfgott meinte, Sie zahlen besser als alle anderen.«


    »Natürlich. Dennoch ist das Dasein als Aushilfslehrerin unberechenbar, und viele benötigen ein Zusatzeinkommen. Dadurch sind wir auf Elise aufmerksam geworden. Sie hatte mehreren Schülern von uns Nachhilfeunterricht gegeben und hervorragende Ergebnisse erzielt.«


    »Sie hat für eine höhere Punktzahl bei der Reifeprüfung gesorgt.«


    »Sie hat getan, was nötig war.«


    »Was soll das heißen?«


    Sie hat Defizite behoben und die Schüler in die richtige Richtung gelenkt. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt…«


    »Wem gehört dieses Haus, Dr. Rollins?«


    Sie leckte sich die Lippen. »Mir. Genauer gesagt gehört mir die Hälfte.«


    »Ehescheidung?«


    Wieder ein plötzliches Lächeln. »Ergo muss ich verkaufen.«


    Ein weiteres Ergo. Ich fragte mich, ob an der Schule Lateinunterricht angeboten wurde.


    »Tut mir leid«, sagte Milo.


    »Nicht nötig, es war für alle Beteiligten das Beste. Sowohl mein Ex als auch ich haben uns anderweitig orientiert. Wörtlich wie auch im übertragenen Sinn.«


    »Haben Sie sich eine nette Eigentumswohnung zugelegt?«


    Mary Jane Rollins kniff den Mund zusammen. »Sind meine persönlichen Lebensumstände in diesem Fall von Belang?«


    »Mein Fehler, Doktor. Tut mir leid.«


    »Ich habe tatsächlich eine Eigentumswohnung erstanden, die für meine Bedürfnisse weitaus besser geeignet ist. Meinem Ex habe ich seine Hunde, seine Kinder und die ganzen scheußlichen Möbel überlassen, die er aus seiner vorherigen Ehe mitgebracht hat. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich jetzt…«


    »Doktor, kam es zwischen Elise Freeman und irgendjemandem an der Windsor jemals zu Auseinandersetzungen?«


    »Nicht dass ich wüsste, und garantiert nicht mit den drei Leuten, die Sie gleich verhören werden.«


    »Wir verhören Sie nicht, wir vernehmen sie.«


    »Da lag ich wohl falsch.«


    »Was ist mit unzufriedenen Kunden?«, fragte Milo. »Mit Eltern oder Schülern, denen die Noten nicht gepasst haben?«


    Rollins zupfte an ihren Rüschen. »Lieutenant, Sie können doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen, dass jemand Elise etwas zuleide getan haben könnte, weil seine Punktezahl nicht den Erwartungen entsprach.«


    »Ist das so unwahrscheinlich?«


    »Mehr als unwahrscheinlich.«


    »Nur mal rein hypothetisch, Dr. Rollins. Angenommen, da ist ein Schüler, ehrgeizig, einigermaßen klug, dessen Vorfahren allesamt an Eliteunis studiert haben– meinetwegen in Harvard. Sein Vater, sein Großvater und selbst noch einige Urgroßväter waren in Harvard, sagen wir mal seit den Zeiten eines… John Adams. Man könnte gewissermaßen sprechen von einer…«


    »Erbfolge«, sagte Rollins.


    »Genau, der Junge tritt ein schweres Erbe an. Vielleicht waren einige seiner Vorfahren gar nicht so helle, denn früher waren Unis wie Harvard nicht mehr als Verwahranstalten für reiche weiße Jungs. Zum Leidwesen unseres gescheiten, aber nicht genialen Bewerbers muss man heutzutage aber superschlau sein. So wie zum Beispiel ein anderer Schüler an der gleichen Privatschule. Ich rede von einem ausgesprochenen Genie.«


    »Lieutenant, wir schicken jedes Jahr weit mehr als zwei unserer Absolventen nach Harvard…«


    »Mag sein, aber nicht jeder wird genommen, oder? Nicht mal, wenn er von einer großartigen Schule wie der Windsor kommt.«


    Schweigen.


    Milo fuhr fort: »Zusätzlich zur landesweiten Konkurrenz herrscht also auch noch ein Konkurrenzkampf unter Ihren Schülern. Okay, was ist also, wenn der Junge mit der schweren Erblast, der zwar klug ist, aber nicht so klug wie der andere Junge, zufällig an eine unangenehme Chemikalie herankommt und die Limonade des Genies unbeaufsichtigt rumsteht?«


    »Das ist absurd, Lieutenant.«


    »Wirklich? Genau das ist vor ein paar Jahren an einer Eliteschule an der Ostküste passiert. Das Opfer ist nicht gestorben, aber es war lange krank.«


    Mary Jane Rollins schlug die Hände vor die blassen Lippen. »Ich weiß nicht, woher Sie das wissen, aber ich habe so etwas mit Sicherheit noch nie gehört. Und abgesehen davon würde sich ein Absolvent unserer Schule niemals zu etwas so absolut… abstoßend Kriminellem herablassen.«


    »Ich will damit nur sagen, Dr. Rollins, dass Menschen, wenn viel auf dem Spiel steht, zu Verzweiflungstaten neigen. Und nun lassen Sie mich meine Frage wiederholen: Wissen Sie, ob irgendwelche Schüler oder Eltern hochgradig unzufrieden mit Elise Freeman waren? So sehr, dass sie sich bei Ihnen beschwert haben.«


    Kurzes Schweigen.


    »Nein, Lieutenant.«


    »Hat sich irgendjemand bei Dr. Helfgott oder jemand anderem in der Schulleitung beschwert?«


    »Niemand.« Mary Jane Rollins’ Hände entspannten sich. »Lieutenant, da Sie es mit einem kniffligen Fall zu tun haben, müssen Sie sicherlich fantasievolle Mutmaßungen anstellen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie vollkommen danebenliegen, wenn Sie glauben, irgendjemand von unseren Leuten hätte etwas mit Elises Tod zu tun. Einer der Vorzüge unserer Schule besteht darin, dass wir die strenge wissenschaftliche Ausbildung mit der Vermittlung fester moralischer Werte verbinden. Wir sind sogar so weit gegangen, dass wir Vanlights ethisches Dilemmatraining in unseren Lehrplan aufgenommen haben. Unsere Schüler haben sich mit einer Vielzahl komplexer Probleme auseinanderzusetzen.«


    »Vanlight beging Selbstmord, nachdem man ihn beschuldigt hatte, seine Schüler sexuell belästigt zu haben«, sagte ich.


    Rollins musterte mich wie eine Zoologin, die es mit einer neuen Spezies zu tun hat. »Wie dem auch sei. Jetzt muss ich mich wieder Präsident Lincoln widmen. Er ist das Thema meines anstehenden Referats, das ich unserem Abschlussjahrgang im nächsten Semester im Zuge eines Miniseminars anbieten werde.«


    »Die Sklavenbefreiung«, sagte Milo. »Passt wie die Faust aufs Auge, Doktor.«


    »Wie bitte?«


    »Als Schüler im Abschlussjahrgang sieht man allmählich Licht am Ende des Tunnels. Sie könnten es als Ankündigung ihrer persönlichen Befreiung bezeichnen.«


    Bevor Rollins etwas erwidern konnte, klingelte jemand an der Tür.
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    Der Mann an der Tür war jung und schmächtig, hatte ein elfenhaftes Gesicht, kurz geschnittene Haare, deren Farbe an Schlammwasser erinnerte, Sommersprossen und einen forschenden Blick. Er trug ein weißes Button-down-Hemd, eine blaue Stoffhose und blaue Slipper und hätte auch als Oberstufenschüler an der Windsor durchgehen können.


    »Pünktlich auf die Minute, Jim«, sagte Mary Jane Rollins. »Lieutenant, das ist Mr. James Winterthorn, der stellvertretende Leiter unseres naturwissenschaftlichen Fachbereichs.«


    Winterhorn begrüßte uns misstrauisch und reichte uns seine schlaffe, feuchte Hand. »Ich wünschte, ich wüsste, worum es hier geht.«


    »Kommen Sie rein, Sir, dann klären wir Sie auf.«


    



    Rollins führte uns an der Treppe vorbei zu einem Hinterzimmer mit Blick auf einen winzigen Garten. In dem Raum befanden sich leere Bücherregale, ein funktionierender Kamin und ein Kabelanschluss für den Flachbildfernseher, der einst über dem Sims gestanden hatte.


    Hier hatte sich früher die Familie versammelt, als Rollins sich auf jenes Leben eingelassen hatte, das ihr Mann mit in die Ehe brachte.


    Zwei Klappstühle standen einem dritten gegenüber, der etwa zwei bis zweieinhalb Meter entfernt war. Milo schob unsere beiden einen guten Meter näher ran und bedeutete Winterthorn, auf dem einzelnen Stuhl Platz zu nehmen. Dann wandte er sich an Rollins.


    »Genießen Sie Ihr Buch, Doktor. Aber bitte nicht hier im Haus.«


    »Ich habe die Anweisung hierzubleiben, Lieutenant Sturgis.«


    »Mag sein. Aber soeben haben Sie neue Anweisungen erhalten.«


    »Lieutenant, bringen Sie mich bitte nicht in eine unangenehme Lage…«


    »Gott bewahre. Sie können in der Nähe bleiben, aber nicht hier drin. Ich schlage vor, dass Sie einen Spaziergang machen. Das Wetter ist schön, bis zum Rodeo Drive sind es nur ein paar Schritte. Andernfalls müssen wir gehen. Mit Mr. Winterthorn.«


    Winterhorn verfolgte den Wortwechsel und wurde zusehends unruhiger.


    »Das muss ich melden«, sagte Rollins.


    »Gute Idee«, erwiderte Milo. »Wenn es auf das Einimpfen fester moralischer Werte ankommt, geht nichts über offene Kommunikation.«


    



    Rollins’ Schritte entfernten sich auf dem Hartholzboden, dann wurde eine Tür zugeschlagen.


    James Winterthorn saß da und hatte die Hände im Schoß liegen. Seine bloßen Unterarme waren blass, unbehaart und von ausgeprägten Adern durchzogen.


    »Danke, dass Sie gekommen sind, Sir«, sagte Milo.


    »Mir blieb ja nichts anderes übrig. Dr. Helfgott ließ mich aus dem Chemieunterricht holen. Offenbar hat er das Gefühl, dass es um etwas Wichtiges geht.«


    »Hat er Ihnen erklärt, warum es wichtig ist?«


    »Genau genommen habe ich nur mit seiner Sekretärin gesprochen. Sie hat gesagt, Elise Freeman sei verstorben und die Polizei müsse mit Angehörigen des Lehrkörpers sprechen. Mir ist nicht ganz klar, weshalb?«


    »Wie war Ihre Beziehung zu Elise Freeman?«


    »Beziehung? Wir waren Kollegen. Sozusagen.«


    »Sozusagen?«


    »Sie war Aushilfslehrerin für Englisch und Geschichte, ich unterrichte Chemie und Physik.«


    »Getrennte Welten?«


    »Die Naturwissenschaftler tendieren dazu, untereinander zu bleiben, und so weiter. Vielleicht steckt diese Art von Tribalismus in unseren Genen.«


    »An der Arbeit gab es also nicht viele Kontakte«, sagte Milo. »Was ist mit der Freizeit?«


    »Davon weiß ich nichts, Lieutenant.«


    »Gehen Sie nicht gern unter Leute?«


    »Ich habe eine Freundin, und wir planen, gegen Ende des Schuljahrs zusammenzuziehen. Mit der Arbeit und der gemeinsamen Zeit mit Emily sind meine Tage ziemlich ausgefüllt.«


    »Ist Emily ebenfalls Lehrerin?«


    »Sie studiert an der hiesigen Universität Medizin.«


    »Sie beide wohnen derzeit getrennt?«


    Winterthorn errötete. »Wir wohnen beide noch bei unseren Eltern. Das ist zwar nicht der Idealzustand, aber in Anbetracht der wirtschaftlichen Lage waren wir der Meinung, dass wir uns vielleicht etwas Eigenes leisten könnten, wenn wir jetzt so viel wie möglich sparen.«


    »Wo wohnen Ihre Eltern?«


    »In Encino.«


    »Südlich oder nördlich des Boulevard?«


    »Südlich«, sagte Winterthorn.


    »Nett.«


    »Mein Vater ist Neurochirurg.«


    »Sowohl der Papa als auch die Freundin sind Ärzte«, sagte Milo.


    »Mein Bruder und meine Schwester ebenfalls.«


    »Nur Sie schlagen aus der Art.«


    Winterthorn lächelte.


    »War das Medizinstudium nichts für Sie?«


    Das Lächeln verschwand. »Warum interessieren Sie sich so sehr für meinen Lebenslauf?«


    »Ich versuche Sie nur kennenzulernen, Jim. Wie alt sind Sie?«


    »Neunundzwanzig.«


    »Wie lange arbeiten Sie schon an der Windsor?«


    »Seit zwei Jahren.«


    »Was haben Sie zwischen dem College und der Arbeit gemacht?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich habe meinen Master gemacht und mit der Doktorarbeit angefangen.«


    »In…«


    »Physik.«


    »Arbeiten Sie noch an der Doktorarbeit?«


    »Irgendwann werde ich mit der Dissertation schon noch fertig werden.«


    »Wo haben Sie Ihr Studium absolviert?«


    »Das Grundstudium am M.I.T, Hauptstudium und Abschluss an der Universität von Michigan.«


    Milo pfiff. »Unterrichten Sie an der Windsor noch etwas anderes?«


    »Chemie auf Collegeniveau, genauso wie Physik. Zusätzlich leite ich ein Seminar für Biophysik in der Ökologie, das Schülern offen steht, die eine Eins in den Leistungskursen haben.«


    »Die Wahrheit über die globale Erwärmung?«


    »Ein bisschen komplexer.«


    Milo schob sich näher heran. Winterthorn warf ihm einen erschrockenen Blick zu, als wollte er sagen: Was habe ich bloß angestellt?


    »Beim Chemieunterricht… arbeiten Sie da auch mit Trockeneis?«


    Winterthorn kicherte.


    »Was ist an der Frage so komisch, Jim?«


    »Mein Naturwissenschaftslehrer hat in der fünften Klasse einmal Trockeneis in den Unterricht mitgebracht, um damit spektakuläre Vulkaneffekte zu erzielen. Er wollte uns beweisen, dass Naturwissenschaften cool sein können. Nein, Lieutenant, wir sind in unseren Leistungskursen ein bisschen weiter. Der Schwerpunkt liegt auf Berechnungen. Im Grunde genommen handelt es sich um einen Lehrplan auf Collegeniveau.«


    »Keine Vulkane also«, sagte Milo. »Schade. Als mein Lehrer das gemacht hat, war ich wirklich überzeugt davon, dass Naturwissenschaften total cool sind.«


    Winterthorn wurde wieder ernst. »Wollen Sie damit sagen, dass Trockeneis etwas mit Elises… etwas mit dem zu tun hat, was passiert ist?«


    »Was für einen Eindruck hatten Sie von Elise, Jim?«


    Winterthorn drückte den schmalen Rücken an die Stuhllehne, als wollte er ein Stück zurückrutschen. »Sie wirkte sehr pflichtbewusst.«


    »Wirkte?«


    »Wahrscheinlich war sie es auch. Ab und zu habe ich gesehen, dass sie den Schülern auch nach Unterrichtsschluss noch zur Verfügung stand.«


    »Das ist Ihnen aufgefallen, weil…«


    »Weil ich das auch so halte.«


    »Wissen die Schüler so viel Engagement zu schätzen?«


    »Das will ich doch meinen.«


    »Hatte Elise irgendwelche Lieblinge– Schüler, mit denen sie öfter zusammen war als mit anderen?«


    »Das weiß ich nicht… Können Sie mir sagen, worum es hier geht? Ich vermute, irgendetwas an ihrem Tod ist verdächtig. Warum würden wir sonst mit der Polizei sprechen?«


    Milo reichte Winterthorn seine Karte.


    Der junge Mann riss die Augen auf. »Wurde Sie definitiv ermordet?«


    »Definitiv?«


    »Was ich damit meine, ist… diese Unmittelbarkeit«, sagte Winterthorn. »Wenn etwas so Schreckliches im nahen Umfeld geschieht.« Er klang eher fasziniert als schockiert, so als beschreibe er ein komplexes Molekül.


    »Also«, sagte Milo, »keine Lieblingsschüler, soweit Sie wissen?«


    »Ich habe nicht darauf geachtet.«


    »Hatte sie Konflikte mit irgendjemandem an der Windsor? Mit Schülern, Lehrern, Hausmeistern?«


    »Absolut nichts dergleichen«, sagte Winterthorn.


    »Hätten Sie es erfahren, wenn sie mit jemandem Schwierigkeiten gehabt hätte, Jim?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Sie sind ja schließlich im mathematisch-naturwissenschaftlichen Zweig tätig.«


    »Diese Abgrenzung gilt nur für die Kontakte untereinander«, sagte Winterthorn, der auf seinem Stuhl hin und her rutschte und sich an der Nase kratzte. »Die Windsor ist eine kleine Welt für sich, in der sich Aufsehen erregende Ereignisse schnell herumsprechen. Wenn Elise schwerwiegende Probleme gehabt hätte– etwas, das dazu geführt hätte, dass… ja, das hätte ich erfahren. Aber ich habe nie etwas gehört.«


    »Der Flurfunk funktioniert an der Windsor also hervorragend.«


    »Eigentlich nicht, es ist nur so, dass man von wichtigen Sachen eben immer was mitbekommt.«


    »Was gab es für Klatsch über Elise?«


    Winterthorn biss sich auf die Lippe. »Mir ist nicht ganz wohl dabei, hinter ihrem Rücken über sie zu reden. Vor allem jetzt.«


    »Jetzt müssen Sie hinter ihrem Rücken über sie reden, Jim. Denn dieser Rücken liegt zurzeit auf der kalten Stahlplatte eines Seziertisches in der Rechtsmedizin.«


    Winterthorn erschauderte. »Grundgütiger, Sie ersparen einem nichts, oder?«


    »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass einem das nicht weiterhilft, wenn man es mit einem Mord zu tun hat.«


    »Mord… das kommt mir so unwirklich vor.«


    »Kommen wir auf die Klatschfrage zurück, Jim. Was haben die Lästermäuler über Elise erzählt?«


    »Taucht das, was ich Ihnen dazu sage, später in Ihrem offiziellen Bericht auf– in Ihrer Akte oder wie auch immer Sie das nennen?«


    »Nicht, wenn Sie uns entgegenkommen, Jim.« Eine glatte Lüge.


    Winterthorn rieb sich die Augen. »Ich kann das nicht persönlich verbürgen, aber ja, es gab Gerüchte darüber, dass Elise ein Alkoholproblem hat. Ich habe es nie bemerkt, aber es gab Leute, die das behauptet haben.«


    »Welche Leute?«


    »Andere Lehrer.«


    »Namen bitte.«


    »Ich…«


    »Jim, es ist wichtig.«


    »Sagen Sie bitte niemandem, dass Sie das von mir haben.«


    »Abgemacht. Wer, Jim?«


    »Enrico Hauer, er unterrichtet Psychologie und Urbanistik. Er hat behauptet, er habe Elise betrunken gesehen.«


    »In der Schule?«


    Er schüttelte den Kopf. »In einer Bar.«


    »In welcher?«


    »Ich habe nicht gefragt. Er hat gesagt, sie sei ziemlich voll gewesen.«


    »Reden wir von einer einmaligen Begebenheit oder von einem Verhaltensmuster?«


    »Er hat behauptet, er habe auch im Dienst ihre Fahne gerochen.«


    »Und was hat Mr. Hauer mit dieser Information angestellt?«


    »Nichts«, sagte Winterthorn. »Zumindest soweit ich weiß. Ich wollte es nicht hören. Ich versuche, mich aus dem ganzen Getue herauszuhalten.«


    »Was für ein Getue?«


    »Ist nur so ein Spruch, Lieutenant. Ich mische mich nicht gern in die Angelegenheiten anderer Leute ein.« Winterthorns Tonfall klang metallisch. Er saß so angespannt da, dass die Muskeln an den dünnen, blassen Armen hervortraten. Ein kleiner Mann, dennoch drahtig, mit breiten Schultern, womöglich kräftiger, als er wirkte.


    »Was ist mit Drogen?«, fragte Milo.


    »Davon habe ich nie etwas gehört«, erwiderte Winterthorn. »Wollen Sie damit sagen, dass Drogen irgendwie in Verbindung mit Trockeneis zum Einsatz kamen? Denn als Chemiker fällt mir dazu überhaupt nichts Einleuchtendes ein…«


    »Sie standen also in keinerlei Verbindung zu Elise?«


    »Nein.«


    »Wenn also jemand aussagen würde, dass es da doch eine Verbindung gibt, würde er lügen?«


    Winterthorns Augen zuckten hin und her. »Wer hat das behauptet?«


    »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen mitteilen würde, dass es Elise war?«


    »Ich würde sagen, das ist lächerlich.«


    Milo berichtete ihm von der DVD.


    Winterthorn hielt sich an seinem Stuhl fest und brach in Tränen aus. Seine Lippen bebten.


    »Das ist mehr als nur eine harmlose Verbindung, Jim.«


    Winterthorn schaukelte vor und zurück, raufte sich die Haare und bewegte lautlos den Mund. Schließlich brachte er ein paar erstickte Worte heraus: »Es war nur das eine Mal.«

  


  


  
    

    11


    James Winterthorn zitterte weiter.


    »Erzählen Sie uns von diesem einen Mal«, sagte Milo.


    »Sie wissen es doch längst. Warum treiben Sie Ihre Spielchen mit mir?«


    »Kommen Sie schon, Jim.«


    »Das ist bloß Taktik«, sagte Winterthorn. »Keine Fragen stellen, es sei denn, Sie wissen die Antwort bereits. Anwälte machen das genauso.« Ein bitteres Lächeln. »Mom ist Anwältin.«


    »Erzählen Sie’s uns trotzdem, Jim.«


    »Ein einziges Mal, okay? Wir haben beide Überstunden gemacht, sind dann gemeinsam zu unseren Autos gegangen, und da ist es passiert.«


    »In wessen Wagen?«


    »In ihrem. Ich habe sie hinbegleitet. Weil ich höflich sein wollte und so.« Er stieß ein trockenes Lachen aus. »Sie hat sich bedankt und mich auf die Wange geküsst.« Winterthorn verschränkte die Arme. »Sie hat den Kopf gedreht, küsste mich auf den Mund, und dann… was spielt das für eine Rolle? Es war nur ein einziges Mal, keiner von uns hat jemals wieder darüber geredet. Mit Sicherheit war es keine Belästigung, und wenn sie etwas anderes behauptet hat, war sie offensichtlich gestört.«


    Milo schwieg.


    »Tatsache ist«, fuhr Winterthorn fort, »dass sie die treibende Kraft war– sie hat angefangen, ich war nur zu blöde. Wir hatten nicht einmal richtig Sex miteinander, nicht auf die herkömmliche Art jedenfalls– na ja, das klingt jetzt vielleicht komisch. Es war nichts Merkwürdiges oder Perverses, ich will bloß sagen, dass wir nicht einmal miteinander geschlafen haben. Verstehen Sie?«


    »Nicht ganz, Jim.«


    »Sie hat mir einen geblasen, okay?« Winterthorn sprang auf, lief zur Verandatür und schaute hinaus auf die Springkräuter, Begonien und Farne, auf einen idyllischen Fußweg, der mit flachen runden Kieselsteinen angelegt war. »Und dann war es vorbei, und wir haben nie wieder ein Wort darüber verloren. Es ist auch vollkommen irrelevant, weil mir Elise nichts bedeutet hat, und ich bin mir sicher, dass es ihr umgekehrt genauso ging.«


    Er schaute uns an. »Ich habe ihr nichts bedeutet. Das hat sie mir unmissverständlich klargemacht.«


    »Wie hat sie das getan, Jim?«


    »Als sie fertig war, hat sie sich den Mund abgewischt, gelacht und gesagt: ›Mach keine große Sache draus, Jimmy. Mir war einfach danach.‹«


    »So eine Haltung kann einen wütend machen.«


    »Ich war nur wütend auf mich selbst. Ich war immer stolz darauf, treu zu sein, und bis dahin war ich es auch. Ich habe mich wie ein absolutes Arschloch verhalten, dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich verstehe immer noch nicht, wie es dazu kommen konnte, aber ich habe ihr bestimmt nicht nachgestellt. Ganz im Gegenteil, ich wollte nichts mit ihr zu tun haben.«


    »Sie hat Sie überrumpelt, Jim.«


    »Genau. Wie ein Arschloch habe ich mich trotzdem verhalten. Das mag sich nach dem Gerede einer Frau anhören, aber ich habe mich nach diesem Vorfall schmutzig gefühlt.«


    »Sich beschmutzt zu fühlen könnte einen rasend machen.«


    »Ich habe Sie nicht getötet!« Winterthorn schlug an die Glastür und schaukelte auf den Fußballen. »Verdammt noch mal!«


    »Warum setzen Sie sich nicht wieder, Jim?«


    »Ich bleibe lieber stehen.«


    »Ich würde von Ihnen gern erfahren, wo Sie während einer bestimmten Zeitspanne waren.«


    Er umriss den Zeitrahmen des Mordtages.


    »Ich war bei– nein, ich war nicht bei Emily, Gott sei Dank. Ich war bei meiner Mutter. Sie hat sich nicht wohl gefühlt, und mein Vater war auf einer Konferenz, deshalb bin ich zu ihr gefahren, um ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten.« Er schaute uns an. »Es gibt doch keinen Grund, Emily in diese Sache hineinzuziehen, oder?«


    »Hoffentlich nicht, Jim.«


    »Bitte. Ich hatte nichts mit Elises Tod zu tun.«


    »Obwohl Sie sich ihretwegen schäbig vorgekommen sind?«


    »Das war ein einmaliger Ausrutscher«, sagte Winterthorn. »Ich habe mit der Sache abgeschlossen.«


    »Viele Männer würden sich gern an so etwas erinnern.«


    »Ich bin nicht wie viele Männer.«


    »Mag sein.«


    »Deswegen bin ich noch lange kein Mörder.«


    »Kommen wir noch mal kurz auf den Vorfall zu sprechen«, sagte Milo. »Sie sagen, Elise hat sich an Sie rangemacht, sie hingegen stellt es als andauernde sexuelle Belästigung dar.«


    »Das ist verrückt, ich habe keine Ahnung, warum sie das sagt. Warum ausgerechnet ich?«


    »Wer denn sonst?«


    Winterthorn wandte den Blick ab. »So meine ich das nicht.«


    »Wie haben Sie es denn gemeint, Jim?«


    Winterthorn sackte in sich zusammen. »Das ist verrückt, völlig verrückt. Dr. Helfgott holt mich aus dem Unterricht, und jetzt werde ich verhört wie ein Verbrecher.«


    »Vernommen«, sagte Milo.


    »Mir kommt es wie ein Verhör vor. Schlimmer noch– ich fühle mich eingeschüchtert. Wie in Guantánamo.«


    »Wie sind Sie und Elise nach dem ›Ausrutscher‹ miteinander klargekommen?«


    »Ich bin ihr aus dem Weg gegangen.«


    »Sie hat Sie nervös gemacht.«


    »Vielleicht hat sie deswegen diese verrückten Anschuldigungen vorgebracht. Weil sie sich zurückgewiesen vorkam.«


    »Hat sie sich noch mal an Sie rangemacht und Sie haben ihr eine Abfuhr erteilt?«


    »Nein, nein, ich habe jeden Blickkontakt vermieden, sie hatte gar nicht die Gelegenheit dazu. Vielleicht habe ich sie verärgert, ich weiß es nicht. Was blieb mir sonst anderes übrig?«


    »Dass Naturwissenschaftler nicht mit Englischlehrern verkehren, hat es Ihnen erleichtert«, sagte Milo. »Aber Sie müssen ihr doch bei den üblichen beruflichen Ritualen über den Weg gelaufen sein.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Nörgelrunden im Lehrerzimmer.«


    Winterthorns Lachen war kurz und eine Spur zu nachdrücklich. Als wäre er dankbar dafür, einmal nichts befürchten zu müssen. »An der Windsor gibt es keine Nörgelrunden. Sie werden als ungehörig betrachtet.«


    »Das klingt, als würde es von Dr. Helfgott stammen«, sagte Milo.


    »Es ist tatsächlich eines seiner Lieblingsadjektive.«


    »Ungehörig«, sagte Milo. »Vermutlich kann man das auch im Zusammenhang mit Mord verwenden.«


    »Das würde Dr. Helfgott als abscheulich bezeichnen.«


    »Okay, Jim, ich brauche Telefonnummer und Adresse Ihrer Mutter.«


    Winterthorns Augen flackerten. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    »Sie ist Ihr Alibi, Jim.«


    »Brauche ich ein Alibi?«


    »Jim, betrachten Sie die Sache einmal nüchtern. Eine Frau bezichtigt Sie der sexuellen Belästigung, und jetzt ist sie tot.«


    »Bin ich der Einzige, den sie beschuldigt hat?«


    »Sollte es noch andere geben, Jim?«


    Schweigen.


    »Wenn Sie etwas wissen«, sagte Milo, »dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um damit rauszurücken.«


    Winterthorn setzte sich hin und senkte den Kopf. »Wahrscheinlich steche ich damit in ein Wespennest.«


    »Manchmal führt daran kein Weg vorbei, Jim.«


    Mehrere Sekunden verstrichen. Ein Spatz ließ sich auf einem Stein im Garten nieder. Ein Rabe stieß herab und verscheuchte den kleineren Vogel.


    Winterthorn schlug eine Hand vor den Mund und stöhnte leise. Dann senkte er die Hand. »Wenn Sie in dieser Richtung ermitteln wollen, würde ich mir Enrico vornehmen– Enrico Hauer. Ich bin mir sicher, dass er und Elise was miteinander hatten.«


    »Warum?«


    »Sie haben sich kaum Mühe gegeben, es zu verbergen, Lieutenant. Sie haben sich lange Blicke zugeworfen, einander zugelächelt, sich im Vorbeigehen gestreift.«


    »Klingt, als ob Sie sie beobachtet hätten, Jim.«


    »Nein, nein, darauf will ich ja hinaus. Man konnte es kaum übersehen.«


    »Was können Sie mir sonst noch über Mr. Hauer erzählen?«


    »Er ist aus Argentinien… Er ist… sehr von sich eingenommen. Unterrichtet Urbanistik und Psychologie.«


    »Er und Elise hatten etwas miteinander.«


    »Das war mein Eindruck.«


    »Der Haken dabei ist, Jim, dass so etwas auf ein einvernehmliches Techtelmechtel hinausläuft, nicht auf Belästigung.«


    »Das Gleiche gilt doch für mich. Es war absolut einvernehmlich– sie hat damit angefangen, Herrgott noch mal–, und es kam nur einmal dazu. Enrico hingegen…«


    Winterthorn verstummte.


    »Okay, danke für die Hilfe, Jim«, sagte Milo. »Und wie lautet nun die Nummer Ihrer Mutter.«


    »Was werden Sie ihr sagen?«


    »Dass wir im Zuge einer Routineermittlung wissen müssen, wo Sie sich aufgehalten haben.«


    »Sie wird ausflippen«, sagte Winterthorn. »Könnten Sie ihr sagen, dass ich nicht verdächtigt werde und Sie auch andere Leute überprüfen?«


    »Mal sehen– wenn Sie die Wahrheit gesagt haben, könnte ich das wohl tun.«


    »Das habe ich, ich schwör’s. Und Sie erzählen Emily nichts, oder?«


    »Ich kann mich nur wiederholen, Jim.«


    »Danke. Im Ernst.« Winterthorns Augen trübten sich. Milo hielt ihm ein Papiertaschentuch hin. Männer lehnen das Angebot für gewöhnlich ab.


    Winterthorn nicht.
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    Enrico Hauer lächelte verträumt, als sei er gerade aus einem angenehmen Nachmittagsschlaf erwacht. »Wie absurd.«


    Der Leiter des Fachbereichs Soziologie an der Windsor Prep war zehn Minuten zu spät gekommen, so dass Milo Zeit hatte, James Winterthorns Mutter anzurufen und sich zu erkundigen, wann der Naturwissenschaftslehrer bei ihr gewesen war. Martha Winterthorn, Esq., spielte eine Zeitlang die Anwältin, dann nannte Sie den fraglichen Zeitraum. Laut ihrer Darstellung blieb allerdings noch eine Stunde ungeklärt, und außerdem waren Mütter zweifelhafte Bürgen. Aber Milo legte auf und sagte: »Siehst du in diesem Moment irgendeinen Grund dafür, dem armen Hund das Leben zu versauen?«


    »Noch nicht.«


    Dann schellte die Türglocke zum zweiten Mal.


    



    Der Mann, der mit langen Schritten in das leere Wohnzimmer kam, war fünfunddreißig bis vierzig, groß, muskulös, breitschultrig und gut aussehend; er schien viel Zeit für sein Äußeres aufzuwenden: dichte schwarze Haare, schulterlang und gegelt, perfekt geschwungene Augenbrauen, gepflegte, aufpolierte Fingernägel. Er trug einen eng anliegenden schokoladenbraunen Pulli, eine schwarze Hose und schwarzbraune Clogs. Die goldene Uhr war schmal, der Ring am kleinen Finger wuchtig. Als wir näher kamen, wurde der Zitronenduft des Eau de Cologne stärker.


    Er ließ den Blick durch das Haus schweifen. »Hübsch. Wann können wir das Treuhandkonto eröffnen?« Ein sämiger Bariton, nur ein ganz leichter spanischer Akzent.


    Weder Milo noch ich lachten.


    »Ich scherze, weil ich aufgebracht und verwirrt bin«, sagte Enrico Hauer. »Wenn man unverhofft aufgefordert wird, sich der Polizei zu stellen, ist das doch sehr kafkaesk.«


    »Einer von diesen Tagen, was?«, sagte Milo und geleitete Hauer in den hinteren Teil des Hauses. Als er auf dem Stuhl Platz nahm, auf dem James Winterthorn gesessen hatte, schob er die Hand zwischen Hintern und Metall. »Schon vorgewärmt. Ist das der elektrische Stuhl?«


    »Den Humor nicht zu verlieren ist immer gut, Mr. Hauer«, sagte Milo.


    »Rico. Ein reiner Abwehrmechanismus, der aber weniger Schaden anrichtet als andere.«


    »Was hat man Ihnen in Bezug auf dieses Treffen gesagt?«


    »Dr. Helfgotts Sekretärin hat mir mitgeteilt, dass Elise Freeman tot sei und die Polizei mit ein paar Lehrern sprechen wolle.«


    »Wie gut haben Sie Elise gekannt?«


    »Überhaupt nicht gut.«


    »Man hat uns gegenüber angedeutet, dass Sie und Elise Freeman eine Affäre hatten.«


    »Eine Affäre? Wie albern.«


    »Da ist nichts dran?«


    »Mit albern meine ich das Wort. Affäre. Als ob offizielle Einladungen gedruckt worden wären. Wir haben miteinander geschlafen.« Hauer schüttelte den Kopf. »Bin ich deswegen hier? Weil ich Sex mit ihr hatte?«


    »Weil Sie mit einer Toten geschlafen haben.«


    Hauer lachte. »Ich bin doch nicht nekrophil.«


    »Ich muss mich korrigieren«, sagte Milo. »Mit einer Frau, die tot aufgefunden wurde.«


    »Nun, das bedaure ich sehr, aber folgendermaßen sieht es aus: Elise und ich haben häufig miteinander geschlafen, aus purer Geilheit. Sie als Männer halten das doch sicher nicht für abwegig. Bei einer Frau kann ich mir vorstellen, dass sie etwas dagegen einzuwenden hätte. Die Vermengung von Gefühl und Körperlichkeit. Aber wir ticken anders, nicht wahr?«


    »Sie unterrichten Psychologie?«


    »Mit Leidenschaft«, sagte Rico Hauer. »Eines Tages mache ich vielleicht noch meinen Doktor.«


    »Was für andere Kurse bieten Sie an?«


    »Soziale Gerechtigkeit. Das ist ein Kurs über zwei Semester, der das ganze neunzehnte und zwanzigste Jahrhundert umfasst. Außerdem leite ich einen Leistungskurs über Urbanistik und einen Superleistungskurs über Armut und soziale Anpassung.«


    »Superleistungskurs?«


    Hauer zwinkerte. »Kids, die richtig motiviert sind, werden mit einer zusätzlichen Aufgabe und langen Hausarbeiten belohnt.«


    »Klingt, als ob Sie schwer beschäftigt wären«, sagte Milo.


    »Wer seine Arbeit liebt, ist nie beschäftigt, sondern nur engagiert.«


    »Ach. Gilt das auch für den Sex mit Elise?«


    »O ja, Lieutenant. Wir waren beide sehr engagiert– voller Hingabe sogar.«


    »Wie oft haben Sie und Elise sich einander hingegeben?«


    »So oft wir konnten– nein, verzeihen Sie, das war etwas flapsig, weil mich das hier wirklich nervt.«


    »Dass Sie hier sind.«


    »Dass ich hier bin und über Elises Tod sprechen muss. Der, wie ich vermute, unangenehm und unnatürlich war, ansonsten wäre ich nicht hier. Verzeihen Sie die Teleologie– den Zirkelschluss.«


    Milo reichte ihm seine Karte.


    »Ich hoffe doch, sie hat nicht gelitten«, sagte Hauer. »Elise wollte nicht leiden.«


    »Hat sie Ihnen das erzählt?«


    »O ja, ausdrücklich. ›Ich stehe nicht auf Schmerz, Rico‹.«


    »Wie kamen Sie auf das Thema zu sprechen, Mr. Hauer?«


    Hauer schlug die Beine übereinander. Die weißen Seidensocken, die er zu der schwarzen Hose trug, waren so dünn, dass die kastanienbraunen Knöchel durchschimmerten. »Sie nehmen vermutlich an, dass es sich um eine Paraphilie handelte– Schmerz im Zusammenhang mit Sexualität. Aber dem war nicht so, Lieutenant, das Gespräch fand postkoital statt. Elise hat das Gleiche getan wie viele andere Frauen in dieser Situation. Sie hat über sich selbst gesprochen.« Er grinste verschwörerisch.


    Milo blieb ungerührt. Hauer wandte sich an mich, als wollte er um Verständnis heischen. Ich tat so, als wäre ich ein Schalterbeamter bei der Verkehrszulassungsstelle.


    »Ich will damit sagen, dass Elise über ihre Kindheit sprach. Eine sehr unangenehme Kindheit, wie sich herausstellte.«


    »Inwiefern, Mr. Hauer?«


    »Ein Vater, der ihr seine Liebe verweigerte. Meiner Ansicht nach wurde Elise dadurch anlehnungsbedürftig und verletzlich. In dieser speziellen Nacht erklärte sie, dass sie vor trostlosen familiären Zuständen geflohen sei und so etwas nicht noch einmal erleben wolle. Deshalb dieses ›Ich stehe nicht auf Schmerz, Rico‹. Meiner Meinung nach klang das wie ein banges Dementi– ein Versuch, sich einzureden, dass sie stark sei. Andererseits wäre es ein positiver Schritt, wenn sie nicht will, dass sich so etwas wiederholt, deshalb habe ich ihr nicht widersprochen.«


    Hauer wurde ernst. »Sie hat sich nach Zärtlichkeit gesehnt. Ich würde sogar sagen, das entsprach ihrer ganzheitlichen Vorstellung von Sexualität. Deswegen finde ich es so erschütternd, dass ihr jemand etwas zuleide getan hat. War es brutal?«


    »Die näheren Einzelheiten wollen wir vorerst für uns behalten.«


    »Ja«, sagte Hauer. »Das ist nachvollziehbar.«


    »Haben Sie sie immer behutsam behandelt?«, fragte Milo.


    »Ich bin ein Typ, der Frauen gern glücklich macht, Lieutenant. Das Vergnügen anderer steigert mein eigenes.«


    »Wenn es eine Frau also grob möchte, würden Sie sich fügen.«


    »Innerhalb von gewissen Grenzen, aber bei Elise war das nicht der Fall. Ganz im Gegenteil, sie stand mehr auf Streicheln als auf Balgerei.«


    Milo blätterte in seinem Block. Hauer blickte hinaus in den Garten und lächelte versonnen.


    »Arbeiten Sie gern an der Windsor?«


    »Im Moment ja.«


    »Denken Sie daran wegzugehen?«


    »In nächster Zeit nicht«, sagte Hauer, »aber ich will, dass mein Leben seine Würze behält. Vor ein paar Jahren bin ich mit meinem Motorrad von San Diego nach Mittelamerika gefahren. Kurz danach habe ich es geschafft, mit einem Frachtschiff nach Myanmar– Burma– einzureisen. Das ist ein Land, von dessen Besuch Amerikanern abgeraten wird. Zwei Wochen lang bin ich ganz gut zurechtgekommen. Ich habe auf Gibraltar gelebt und die Affen beobachtet. Ich habe in Andalusien Flamencogitarre studiert– als Historiker, nicht als Musiker.«


    »Sie könnten also eines Tages einfach weiterziehen und sich auf ein anderes Abenteuer einlassen.«


    »Das ganze Leben ist ein Abenteuer.«


    »Woher sind Sie?«, fragte ich.


    »Aus einem Land, in dem Italiener Spanisch sprechen und sich für Deutsche halten.« Er lächelte. »Argentinien. Aber Amerika liegt mir eher. Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«


    »Zum Beispiel ein Doktortitel in Psychologie.«


    »Oder eine Stelle in einer Denkfabrik, oder weitere zehn Jahre lang kluge, nervöse Schüler unterrichten.« Er wedelte mit seiner großen Hand. »Was immer das Leben mit sich bringt.«


    »Welches Gebiet der Psychologie wollen Sie studieren?«


    »Ich würde gern Psychotherapeut werden.«


    »Ist ein Doktortitel nicht eher etwas für die Forschung?«, fragte ich. »Jedenfalls meint das mein Cousin, der Psychologe ist.«


    »Ich würde mich der Forschung widmen, um Psychotherapeut zu werden. Mein zweiter Schwerpunkt wären psychotherapeutische Wertigkeiten zur Erweiterung der affektiven Gestalt.«


    Geschwätz. Ich nickte, als wäre es fundiert.


    Rico Hauer sagte: »Schrecklich, schrecklich, arme Elise.« Er fasste sich an die Brust und blinzelte. So viel emotionaler Tiefgang wie eine Plastikplane.


    Milo berichtete ihm von der DVD.


    Hauer verzog keine Miene. Mehrere Sekunden verstrichen. Eine ganze Minute, in der er stumm und bewegungslos dasaß.


    Milo sagte: »Das ist ein schwerer Vorwurf, Sir. Wollen Sie das einfach so im Raum stehen lassen?«


    »Was wollen Sie denn hören? Soll ich leugnen? Na schön, ich streite alles ab. Erschüttert mich diese Nachricht? Klar, ich bin entsetzt. Vorausgesetzt, Sie sagen die Wahrheit.«


    »Meinen Sie, wir lügen?«


    »Ich meine«, sagte Hauer, »dass die Polizei auf Täuschungsmanöver zurückgreift, weil diese Taktik vor Gericht als legitim gilt. Ich behandle diese Thematik sogar in meinem Urbanistikunterricht und setze sie meinen Schülern als ernstes moralisches Dilemma vor.«


    »Hier geht es nicht um ein theoretisches Dilemma, Mr. Hauer. Elise hat das tatsächlich behauptet und sich sogar die Zeit genommen, es auf DVD aufzuzeichnen.«


    »Die arme Elise. Sich solchen Wahnvorstellungen hinzugeben. Andererseits hatte sie auch ihre moralischen Probleme.«


    »Inwiefern?«


    »Untreue.«


    »Gegenüber wem?«


    »Einem armen Teufel, der geglaubt hat, sie hätte viel für ihn übrig.«


    »Ein Freund?«


    »Er hat sich möglicherweise dafür gehalten.« Hauer lächelte. »Sie hatte ihren Spaß daran, ihn kirre zu machen. Hat mich als Mittel zum Zweck für ihre gemeinen kleinen Spielchen benutzt.«


    »Inwiefern, Mr. Hauer?«


    »Sie hat ihn zum Beispiel angerufen, während wir miteinander schliefen.« Hauers Augen leuchteten auf. »Da haben Sie’s, vielleicht ist er dahintergekommen. Eifersucht ist ein ausgezeichnetes Motiv.«


    »Hat der arme Teufel einen Namen?«


    »Sal. Elise hat gern mit ihm geplaudert, während sie auf höchst interessante Art und Weise den Hintern bewegte. Manchmal legte sie die Hand über den Hörer und stöhnte. Manchmal hatte sie ein Foto von ihr und ihm in der Hand, während sie und ich unseren Tango tanzten. Sozusagen.«


    »Was für ein Foto?«


    »Nichts Erotisches«, sagte Hauer. »Ein Bild von den beiden in einem Casino, in dem dieser Sal Geld gewonnen hatte. Ein kahlköpfiger kleiner Mann. Meiner Meinung nach beruhte ihre Feindseligkeit ihm gegenüber auf einer Sehnsucht nach Überlegenheit infolge einer von affektiver Hilflosigkeit erfüllten Kindheit.«


    »Sie hatte dieses Bild in ihrem Wohnzimmer stehen«, sagte Milo. »Heißt das, dass Sie Ihren Tango bei ihr zu Hause getanzt haben?«


    »Natürlich. Wo denn sonst, Lieutenant.«


    »Bei Ihnen?«


    Hauer grinste. »Meine Frau hätte etwas dagegen gehabt.«


    



    Milo mied den Köder und ging mit ihm noch einmal alles durch. Hauer wirkte gelangweilt. Der Typ verlangte nach etwas Neuem.


    Die Frage nach einem Alibi entlockte ihm ein Gähnen und die Erklärung, dass er mit seiner Frau zusammen gewesen sei, einer Spanischlehrerin an einer Mädchenschule in Hancock Park.


    »Fragen Sie sie ruhig, Lieutenant.«


    »Es macht Ihnen nichts aus?«


    »Claudia wird so tun, als sei sie verärgert, aber sie sucht selbst hin und wieder nach Ablenkung.«


    »Eine offene Ehe?«


    »So etwas gibt es nicht«, sagte Hauer. »Sagen wir einfach, Claudia und ich sind nachsichtiger als die meisten Menschen. Ich würde es Ihnen natürlich übel nehmen, wenn Sie ihr von Elises Anschuldigung erzählen, da sie offenkundig falsch und diffamierend ist.«


    »Diffamierend«, sagte Milo. »Das hört man sonst nur vor Gericht.«


    »Ich habe in Buenos Aires Jura studiert, Lieutenant. Bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht wie ein Kampfhund leben will.« Er strich sich die Haare glatt. »Stört es Sie nicht, dass Sie sich mit dem Schlimmsten im Menschen befassen müssen?«


    »Ich komme damit zurecht, Mr. Hauer.«


    »Schön für Sie. Nun, womit kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein?«


    Milo winkte ab.


    Hauer blieb sitzen.


    Milo stand auf und schlug mit der Hand an die Lehne von Hauers Stuhl.


    Hauer zuckte zusammen.


    »Raus, Rico.«


    



    Wir schauten ihm hinterher, als er in einem gelben Mazda-Miata-Kabrio davonraste. Bis zu dem Termin mit Pat Skaggs hatten wir noch zehn Minuten Zeit. Milo zündete sich eine Zigarre an, und wir trödelten auf dem Gehsteig herum.


    Drei Züge und zwei Rauchringe später sagte Milo: »Elise war schwer beschäftigt.«


    »Hochgeschätzte Pädagogen, die den Geist junger Menschen formen«, sagte ich.


    »Es kommt mir eher so vor, als ob sowohl Hauer als auch Winterthorn ein gemeinsames Testosteronnutzungsrecht haben, aber Winterthorn mit seinem nichts anfangen kann. Weichei oder Deckhengst, wer von den beiden ist unser Hauptverdächtiger?«


    »Ich halte mich mit meinem Urteil zurück, bis Mr. Skaggs seine Geschichte erzählt hat.«


    »Wer hätte gedacht, dass das Lehrerzimmer der reinste Sündenpfuhl ist? Was hältst du jetzt von Elises Anschuldigungen?«


    »Abwarten.«


    »Komm schon, breite mal die Schwingen der Theorie aus.«


    »Beide Männer haben zugegeben, dass sie mit ihr Sex hatten, einvernehmlicher Sex ist aber auch die Ausrede jedes Vergewaltigers, weil dadurch DNA-Spuren wertlos werden. Es könnte sein, dass sie sich abgesprochen haben, als sie herzitiert wurden, und sich mit Halbwahrheiten gegenseitig decken. Aber ich weiß es wirklich nicht.«


    Er fluchte. »Normalerweise würde ich mir beide vorknöpfen, ehe sie die Gelegenheit haben zu mauscheln. Was ist mit ihrer Persönlichkeit?«


    »Winterthorn ist ein leicht erregbarer Junge. Hauer lässt sich meiner Meinung nach nicht so leicht aus der Reserve locken.«


    »Ein unerschütterlicher Psychopath?«


    »Er besitzt die nötige Überheblichkeit.«


    »Ein Amateurpsychologe.«


    »Große Klappe, nichts dahinter«, sagte ich. »Eines Tages kann er seine eigene Talkshow kriegen. Oder in die Politik gehen.«


    Er lachte, rauchte, holte sein Handy heraus und gab Claudia Hauers Nummer ein. Das anschließende Gespräch war kurz, freundlich, mehrdeutig.


    »Mrs. Rico bestätigt, dass Señor Aalglatt die ganze Nacht bei ihr war, was etwa genauso viel wert ist wie Mama Winterthorns Alibi für den in Schwierigkeiten steckenden Junior.«


    »Egal welche charakterlichen Mängel Hauer haben mag«, sagte ich. »Wenn das, was er uns über Elises Kindheit erzählt hat, stimmt, dann passt das bestens zu ihrer Kampftrinkerei und der Promiskuität. Und dazu, dass sie sich jemanden wie Sal Fidella aussucht und ihn dann erniedrigt. Ich würde gern mit ihren Verwandten reden. Irgendwann muss sich ohnehin jemand um die Leiche kümmern.«


    »Normalerweise«, erwiderte er, »hätte ich Sean oder Moe schon darauf angesetzt, die nächsten Angehörigen aufzuspüren.« Er schnippte die Asche ab. »Den armen Blödmann anzurufen, während sie mit El Gaucho bumst, das finde ich schon ziemlich eiskalt.«


    »Interessante Wortwahl, Großer.«


    Er senkte die Zigarre. »Willst du mir jetzt ein paar Tintenkleckse zeigen?«


    »Die habe ich im Büro. Ich meine es ernst. Deine Intuition ist nicht schlecht, vielleicht bist du da auf etwas gestoßen.«


    »Elise zeigt Sal die kalte Schulter, deshalb zahlt er es ihr mit Trockeneis heim?«


    »Sie hat ihre Spielchen getrieben«, sagte ich, »worauf er sich auch eins ausgedacht hat. Er hatte einen Schlüssel für ihr Haus, und sein Alibi ist nicht besser als das von Winterthorn und Hauer.«


    »Und was wie ein vertrackter Fall aussieht, ist bloß eine weitere dämliche Beziehungstat. So viel zum Thema Mehrfachorgasmen für Seine Herrlichkeit. Ja, wir müssen uns Sal genauer vornehmen, aber auch unsere hochgeschätzten Pädagogen. Alle beide haben kurzerhand jemand anderen belastet. Bei Winterthorn war es Hauer, und Hauer hat uns wieder auf Sal verwiesen.«


    »Die haben sich alle furchtbar gern«, sagte ich. »Das erinnert mich an etwas, was einer meiner Professoren gesagt hat, als ich darüber nachdachte, ins Lehrfach zu wechseln. ›Verleumdung ist die Muttermilch der akademischen Welt, mein Junge, weil es um so wenig geht‹.«


    »Ich hatte einen Prof, der mir im Grunde genommen dasselbe gesagt hat«, erwiderte er. »Dr. Carter, Vorsitzender des Prüfungskomitees. Das war zwei Tage bevor er mich angebaggert hat.« Er warf einen Blick auf seine Timex. »Bin gespannt, wen Mr. Skaggs anschwärzt.«


    



    Milo drückte gerade seine Zigarre aus, als sich von Norden ein weißer Kleinwagen mit qualmendem Auspuff näherte. Er wurde langsamer und hielt auf der anderen Straßenseite an. Ein Nissan Sentra mit staubigen Fenstern und zahlreichen Dellen.


    Die Frau, die ausstieg, war jung und stämmig und hatte lange, dunkle und wellige Haare, ein fülliges Gesicht und eine goldene Brille. Ihr grauer Hosenanzug war weit geschnitten, genauso wie die gelbe Bluse, die sie darunter trug. Eine große, braune Ledertasche schwang hin und her, als sie über die Straße trabte.


    »Polizei?«


    »Und Sie sind…«


    »Pat Skaggs. Man hat mir gesagt, die Polizei will mit mir über Elise sprechen.«
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    Patricia Ann Skaggs’ kräftige Figur und die breiten Schultern passten nicht recht zu ihrer fiepsigen Kleinmädchenstimme. Sie zwinkerte unentwegt, fast zwanghaft, so dass ihre hinreißenden kornblumenblauen Augen wie stotternde Gasflammen wirkten.


    Wir saßen erst zehn Sekunden mit ihr im Hinterzimmer, doch uns war bereits klar, dass sie das glatte Gegenteil von Enrico Hauer mit seiner offen zur Schau getragenen Unbekümmertheit war.


    Milo sagte: »Sie wissen also, weshalb Sie hier sind?«


    »Marlene– Dr. Helfgotts Sekretärin– hat mir mitgeteilt, dass Elise tot ist und die Polizei mit ihren Kollegen sprechen will. Wurde sie ermordet?«


    »Möglicherweise.«


    »Das ist ja furchtbar!«


    »Standen Sie einander nahe?«


    »Ich habe sie gemocht«, sagte Pat Skaggs. »Wir hatten beruflich miteinander zu tun, aber über ihr Privatleben kann ich nicht viel sagen.«


    Sie zwinkerte zweimal.


    »Befreundete Arbeitskolleginnen«, sagte Milo.


    »Als ich sie das erste Mal gesehen habe, saß sie zum Lunch allein in einer Ecke des Lehrerzimmers. Sie war Aushilfskraft, deshalb hat niemand gewusst, wer sie war. Ich habe mich ihr vorgestellt. Konnte mir ja denken, dass es schwierig war, in unsere Kreise aufgenommen zu werden.«


    »Ist der Lehrkörper an der Windsor so eine Art Club?«


    »O nein, nichts dergleichen«, sagte Pat Skaggs. »Es ist nur so, dass wir uns alle aneinander gewöhnt haben.«


    »An der Windsor gibt es keine große Fluktuation?«


    »Ein großartiger Arbeitsplatz.« Sie hob bei dieser Feststellung die Stimme.


    »Wie lange unterrichten Sie dort schon, Pat?«


    »Seit fünf Jahren, ich habe sofort nach dem College angefangen.«


    »Welches College?«


    »Wellesley.«


    »Hat einen sehr guten Ruf.«


    Ein verschmitztes Lächeln. »Jetzt werden Sie gleich sagen, dass Hillary Clinton dort war.«


    »Madeleine Albright und Diane Sawyer waren da«, sagte ich.


    Sie lachte. »Die ebenfalls.«


    »Was unterrichten Sie an der Windsor?«, fragte Milo.


    »Leistungskurs Geschichte, ein Leistungskursseminar über Weltkulturen und dazu ein Miniseminar über Frauenrechte nach der Industriellen Revolution.«


    »Elise gab Nachhilfeunterricht in Geschichte und Englisch. Sie hatten also etwas gemeinsam. Haben Sie ihr jemals Schüler zum Nachhilfeunterricht geschickt?«


    »Zwei. Sie waren allem Anschein nach zufrieden.«


    »Und es gab keine Beschwerden von penetranten Eltern, weil jemand eine Eins minus statt einer Eins bekommen hat?«


    Pat Skaggs schob ihre Haare aus der feuchten Stirn. »Wahrscheinlich haben Sie irgendwelche Gerüchte gehört, aber im Großen und Ganzen ist die Windsor nicht so.«


    »Kein Notendruck?«


    »Wenn die Schüler in die Leistungskurse und die Collegevorbereitung kommen, wissen sie schon ziemlich genau, was sie wollen.«


    »Dennoch«, sagte ich, »brauchen einige Förder- und Nachhilfeunterricht.«


    Sie leckte sich die Lippen. »Manche Leute sind absolute Perfektionisten.«


    »Und manche Leute regen sich auf, wenn etwas nicht perfekt läuft.«


    »Sie wollen damit doch nicht sagen, dass ein Schüler so etwas getan hat, weil er mit Elises Arbeit nicht zufrieden war?«


    »Im Moment sind wir für jede Theorie offen, Pat«, sagte Milo.


    »Oh, wow«, sagte sie. »Nein, ehrlich gesagt kann ich mir das nicht vorstellen.« Die kleinen Hände zitterten. »Ehrlich, ich kann mir das einfach nicht vorstellen.«


    »Wo hat Elise studiert, Pat?«


    »An der Universität von Maryland.«


    »Hat sie viel über ihre Studienzeit gesprochen?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Eigentlich nicht?«


    »Sie hat mir erzählt, dass sie lieber auf ein kleines College gegangen wäre.«


    »Wie zum Beispiel Wellesley.«


    Sie nickte.


    »Warum hat sie’s nicht gemacht?«


    »Wegen des Geldes.«


    »Was hat sie über ihre Familie gesagt?«


    »Nichts«, erwiderte Skaggs.


    »Gar nichts?«


    »Gesprächen über ihre Familie ist sie ausgewichen, Lieutenant. Was den Grund angeht, kann ich nur vermuten, dass sie keine angenehmen Erinnerungen an sie hatte.«


    »Wieso ausgewichen?«


    »Ich hatte nur ganz allgemein den Eindruck, dass sie dem… auswich. Okay, ein Beispiel: Einmal habe ich ihr kurz vor Thanksgiving erzählt, wie sehr ich mich darauf freue, meine Familie zu sehen. ›Klingt nett‹, sagte Elise, und sie hatte dabei so einen wehmütigen Unterton. Ich habe das falsch aufgefasst, weil ich dachte, sie sehne sich vielleicht auch nach ihrer Familie und habe etwas in dieser Richtung gemeint. Elise schüttelte nur den Kopf, aber ziemlich… energisch. Dann lächelte sie und wechselte das Thema, aber ich hatte das Gefühl, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Andererseits deute ich vielleicht auch zu viel hinein.«


    »Worüber haben Sie und Elise sonst noch gesprochen?«


    »Über die Arbeit, über Frauenkram. Sie war lange Zeit mit niemandem zusammen und sagte, sie sei möglicherweise wieder bereit dazu, war sich aber nicht sicher.«


    »Wann hat sie Ihnen das erzählt?«


    »Ich würde sagen, vor ein paar Monaten… drei vielleicht?«


    Zu einer Zeit, als sie schon längst mit Sal Fidella zusammen war.


    »Wo fanden diese Frauengespräche statt?«, fragte Milo.


    Sie zwinkerte dreimal. »Wir sind nach der Arbeit ein paarmal ausgegangen. Haben etwas getrunken, um uns zu entspannen. Nicht in Bars, in Restaurants mit Bars. Meinetwegen, weil ich nicht auf Lokale stehe, in denen die Leute bloß rumsitzen und sich betrinken. Schon am Wellesley hatte ich nicht viel für die Barszene übrig. Die arme Elise, ich kann kaum fassen, dass ihr jemand so etwas angetan hat. Musste sie leiden?«


    »Klingt, als ob Sie sie wirklich mochten, als Mensch.«


    »So war es auch.«


    Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das erschwert die Sache ein bisschen, Pat.«


    »Was erschwert es?«


    »Dass ich Ihnen etwas mitteilen muss, das im Widerspruch zu Ihrer Meinung von Elise steht.«


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.« Dunkle Flecken zeichneten sich unter den Achseln ihres Jacketts ab. Sie schwitzte so stark, dass der dicke Stoff binnen kürzester Zeit durchgeweicht war.


    Milo zog seinen Stuhl näher heran und beugte sich vor. Pat Skaggs’ Unterlippe zitterte.


    »Pat«, sagte er, »die traurige Wahrheit ist, dass Sie Elise vielleicht für einen netten Menschen hielten, dieses Gefühl aber nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.«


    »Ich… Was wollen Sie damit sagen?«


    Er berichtete ihr von der DVD.


    Patricia Ann Skaggs schrie auf und rannte aus dem Zimmer.


    



    Wir holten sie im Flur ein, nahe der leeren Küche, wo sie sich an die Wand hatte sinken lassen, die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und schluchzte.


    »Tut mir leid, Pat.« Milo legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Das ist nicht wahr! Es ist eine miese und gemeine Lüge!«


    Wir warteten, bis die Tränen nachließen und sie nurmehr schniefte.


    »Kommen Sie. Wir setzen uns wieder und hören uns Ihre Version an, Pat.«


    Sie riss sich los. Ihr Gesicht war rot angelaufen, und auch die Augen waren leicht gerötet.


    Rot, weiß und blau; die Trikolore der Angst.


    »Setzen wir uns wieder, Pat.«


    »Es gibt keine andere Version! Wenn sie gesagt hat, dass… Ich kann einfach nicht glauben, dass sie das sagt. Wieso sollte sie so etwas sagen?«


    »Genau das versuchen wir rauszufinden, Pat.«


    »Hat sie in Bezug auf Jim Winterthorn und Rico Hauer auch gelogen?«


    »Wie kommen Sie darauf, Pat?«


    »Sie sind die einzigen anderen Angehörigen des Lehrkörpers, die ebenfalls zu Ihnen bestellt wurden.«


    »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Marlene.«


    »Pat, haben Sie mit Winterthorn oder Hauer über irgendetwas in Zusammenhang mit diesem Fall gesprochen– oder mit jemand anderem?«


    »Überhaupt nicht«, sagte sie.


    »Sie müssen diesbezüglich ehrlich zu mir sein, Pat.«


    »Ich bin ehrlich, ich hatte gar keine Zeit, mit jemandem zu sprechen.«


    »Sie haben es also versucht?«


    Schweigen.


    »Pat?«


    »Nachdem Marlene es mir erzählt hatte, habe ich versucht, die beiden anzurufen, aber keiner von ihnen ging ans Telefon.«


    »Wann war das?«


    »Vor etwa einer Stunde. Ich versichere Ihnen, dass ich nichts vertuschen wollte. Ich wollte lediglich erfahren, weshalb es nur uns drei betrifft.«


    »War irgendein anderer Angehöriger des Lehrkörpers an der Windsor ebenso eng befreundet mit Elise wie Sie?«


    »So eng befreundet waren wir nun auch nicht.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage, Pat.«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt habe ich Elise nie mit Jim oder Rico zusammen gesehen.«


    »Kennen Sie Jim und Rico gut?«


    »Kommt nicht in Frage, darauf lasse ich mich nicht ein. Nicht wenn Sie mich hierherschleppen und mir böswillige Anschuldigungen an den Kopf werfen.«


    »Die Anschuldigungen kommen nicht von uns, Pat. Sie kommen von Elise.«


    »Woher soll ich wissen, dass das stimmt?«


    »Warum sollten wir denn sonst mit Ihnen reden?«


    »Und mit Jim und Rico.«


    »Konzentrieren wir uns im Moment auf Sie, Pat.«


    »Das können Sie sich sparen. Ich will hier raus.«


    »Das ist Ihr gutes Recht«, sagte Milo. »Aber dann werden Sie zu einer weiteren Vernehmung im Polizeirevier vorgeladen.«


    Pat Skaggs sperrte den Mund auf. »Wieso tun Sie mir das an?«


    »Eine Frau ist tot und hinterlässt eine aufgezeichnete Anschuldigung. Wenn wir so einer Sache nicht nachgingen, würden wir dann unseren Job machen?«


    Keine Antwort.


    »Was für eine Note würden Sie uns für so eine Schlamperei geben, Pat? Eine Vier? Eine Sechs?«


    Pat Skaggs knirschte mit den Zähnen. »Sie mag das ja gesagt haben, aber es ist niemals dazu gekommen. Ich habe nichts mit Elises Tod zu tun.«


    »Deswegen sollten wir uns wieder hinsetzen und hören, was Sie zu sagen haben.«


    »O Gott«, sagte sie. »Das ist kafkaesk.«


    Das gleiche Adjektiv, das Hauer gebraucht hatte. Wie sollten Akademiker ihre Empfindungen kurz und knapp umreißen, wenn ein gequälter, tuberkulöser Jude nicht eine Handvoll Geschichten verfasst hätte?


    »Der Eindruck mag sich für Sie aufdrängen, Pat. Lassen Sie uns zurückgehen und alles aufklären.«


    »Da gibt’s nichts aufzuklären«, sagte sie, setzte sich aber in Bewegung, als er ihr einen behutsamen Schubs versetzte.


    Als sie wieder auf dem Stuhl saß, sagte ich: »Es war also einvernehmlicher Sex?«


    Diesmal zwinkerte Milo.


    Pat Skaggs bemerkte es nicht. Mit weit aufgerissenen, rot unterlaufenen Augen und wildem Blick schaute sie mich an. Bestürzt, als hätte ich sie nackt ausgezogen.


    In gewisser Weise hatte ich das getan.


    Wieder vergoss sie einen Schwall Tränen, machte aber keine Anstalten davonzulaufen. Schniefend und vor sich hin murmelnd saß sie da.


    »Wie war das, Pat?«, fragte Milo.


    »Es ist nur zweimal dazu gekommen.« Sie setzte sich auf. »Jetzt werden Sie sagen, das ist wegen Wellesley, ist es aber nicht. Ich habe diese Witze von Harvard-Jungs satt, und ich war am Wellesley nicht lesbisch, ich hatte einen Freund, ich war verlobt und wollte heiraten.«


    »Ihre sexuelle Orientierung spielt für uns keine Rolle, Pat, es sei denn, sie hat etwas mit Elise Freeman zu tun.«


    »Zweimal«, sagte sie. »Nur zweimal, verdammt. Okay? Zufrieden? Und Sie dürfen es auf keinen Fall meiner Freundin erzählen, Sie dürfen es einfach nicht!«


    



    Die Freundin hieß Michelle Washburn und war eine Harfenlehrerin aus Glendale. Sie und Pat Skaggs lebten seit drei Monaten gemeinsam in einem Apartment unweit der Galleria.


    Die beiden sexuellen Abenteuer mit Elise Freeman hatten vorher stattgefunden, doch Skaggs und Washburn waren zu der Zeit bereits fest miteinander liiert. Skaggs’ Bericht erinnerte an James Winterthorns Geschichte: Nachdem sie gemeinsam etwas getrunken und gegessen hatten, hatte Elise Freeman die Initiative ergriffen. Nach ein paar »sanften Küssen und Zärtlichkeitsbezeugungen« hatte sie Skaggs unter den Rock gegriffen, so wie sie bei Winterthorn Fellatio ausgeübt hatte. Beide Male waren die Frauen in Elises Haus gelandet. Beide Male war Skaggs gegangen, ohne dort die Nacht zu verbringen, weil sie Angst hatte, Michelle Washburn könnte Verdacht schöpfen.


    »Ein kurzes Beisammensein, dann gute Nacht«, sagte Milo.


    »Das klingt ja ziemlich… na ja, es war schäbig. Ich habe mich idiotisch benommen. Ich verstehe immer noch nicht, weshalb ich mitgemacht habe. Beim ersten Mal konnte man es auf die Mojitos und schlechtes Urteilsvermögen schieben. Aber beim zweiten Mal? Schwachsinnig– und jetzt muss ich darüber sprechen. Guter Gott, ist das demütigend.«


    »Wir sind einiges gewohnt, Pat. Solange es nichts mit einem Mord zu tun hat, ist es uns völlig egal.«


    »Tja, ich habe sie bestimmt nicht umgebracht. Ich habe Elise gegenüber nie, niemals irgendetwas getan, das man auch nur annähernd als Belästigung oder Zudringlichkeit bezeichnen könnte. Ich verstehe einfach nicht, weshalb sie das sagt.« Tränen. Dann jähe Panik. »Sie müssen doch die Windsor nicht davon verständigen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Bitte, ich flehe Sie an. Ich liebe meinen Job.«


    »Pat, wenn Sie uns die ganze Wahrheit gesagt haben, wird es niemand erfahren.«


    »Das habe ich getan, ich schwör’s. Bitte!«


    »Okay. Sie können dann gehen.«


    »Ist das alles?«


    Milo lächelte. »Wir können es auch noch ein bisschen in die Länge ziehen, wenn Ihnen das lieber ist.«


    Pat Skaggs atmete tief durch und stand auf. Sie wirkte kleiner, als sie aus dem Zimmer rannte.
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    Als wir allein waren, lief Milo im leeren Haus herum. Ich blieb im Hinterzimmer, genoss den Ausblick auf den Garten und dachte nach.


    Seine Schritte verharrten in der Küche– der Urtrieb. Als er wieder hereinkam, sagte ich: »Ich wette, dass Freeman alles erfunden hat.«


    »Die Lehrer sind geil, aber keine Monster?«, sagte Milo.


    »Wenn sie Schauspiellehrer wären, wäre ich vielleicht anderer Meinung, aber alle drei haben angesichts der Anschuldigung ehrlich überrascht gewirkt, und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass sie gemeinsam eine Kampagne durchgezogen haben, um die arme Elise zu quälen. Außerdem hat Elise zwar die DVD gemacht, aber nie etwas damit angefangen. Vielleicht hatte sie an Erpressung gedacht, es sich aber anders überlegt?«


    »Lehrer verführen, um sie zu erpressen? Dabei macht man nicht gerade den großen Reibach.«


    »Das sind Lehrer, die an der reichsten Schule der Stadt tätig sind«, sagte ich. »Stell dir vor, es kommt zu einer Anzeige wegen Belästigung am Arbeitsplatz. Außerdem hat die Bedienung in der Bar etwas gesagt, aufgrund dessen ich mich frage, ob Fidella mit drinsteckt. Sie hat ihn als Typ hingestellt, der schnell reich werden will.«


    Er lief im Zimmer herum. »Bei Winterthorn und Skaggs kann ich mir vorstellen, dass sie erpressbar sind, aber Rico der Unbekümmerte schert sich nicht darum, was seine Frau denkt. Warum sollte sich Elise ausgerechnet ihn aussuchen?«


    »Vielleicht wusste sie nicht, dass er eine tolerante Frau hat. Sie hat nur einen verheirateten Mann gesehen, der eine eindeutig sexuelle Ausstrahlung hat.«


    »Wenn sie die drei benutzen wollte, um an die ganz dicke Kohle ranzukommen, warum hat sie es sich dann anders überlegt? In Anbetracht dessen, was wir über sie erfahren haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie plötzlich den Moralischen gekriegt hat.«


    »Könnte sein, dass sie den Mut verloren hat, als ihr klar wurde, dass sie sich mit einer Institution wie der Windsor anlegt. Vor allem, nachdem man ihr eine Festanstellung gegeben hat.«


    »Vielleicht war die Anstellung ein Bestechungsangebot, damit sie nicht klagt, Alex.«


    Ich dachte darüber nach. »Das bezweifle ich. Sie hätte viel mehr verlangen können als einen festen Job. Ein anderer Grund könnte Rico sein. Im Gegensatz zu den anderen hat er von einer längeren Affäre gesprochen. Vielleicht ist Elise zu dem Schluss gekommen, dass Liebe besser ist als Krieg.«


    »Sie verknallt sich in Señor Deckhengst und beschließt, ihn nicht in den Dreck zu ziehen?«


    »Und falls es schiefgehen sollte, hätte sie immer noch die DVD.«


    »Niet- und nagelfeste Pläne«, sagte er. »Sozusagen.«


    »Was uns wieder auf Fidella bringt«, sagte ich. »Wenn er in das Komplott eingeweiht war, hätte er doppelt verloren: Ein weiterer Jackpot geht flöten, und seine Freundin lacht sich mit einem anderen Mann ins Fäustchen. Ich muss ständig daran denken, dass er einen Schlüssel für ihr Haus hatte. Was ist, wenn er eines Nachts vorbeigeschaut, Elise mit Hauer ertappt hat, aber wieder gegangen ist, ohne eine Szene zu machen?«


    »Er kocht, wird immer wütender und kommt irgendwann zu dem Schluss, dass Elise ihre Drohungen nicht wahrmachen wird.«


    »Außerdem weiß er, dass Elise säuft. Wer hätte eine bessere Gelegenheit, ihren Wodka mit einem Opiat zu versetzen? Er wartet, bis sie voll und hilflos ist, legt sie in die Wanne und packt sie ein wie Krabbenbeine auf dem Fischmarkt.«


    Er verzog das Gesicht. »Und ich hatte gerade an Meeresfrüchte zum Abendessen gedacht. Ich frage mich, wo diese Bedienung rumhängt, wenn sie nicht im Arnie Joseph’s säuft.«


    



    Der achtzigjährige Barkeeper hielt ein Glas ins Licht. »Das ist Doris, sie arbeitet von drei bis elf im Fat Boy.«


    »Wo ist das?«


    »Zwei Blocks weiter nördlich. Wenn ihr meint, Doris hat was mit Sal, irrt ihr euch.«


    »Wer hat denn was mit ihm?«, fragte Milo.


    »Eine Blondine.«


    Milo zeigte ihm ein Foto von Elise Freeman.


    »Das ist sie.«


    »War sie oft hier?«


    »Ein paarmal. Grey Goose. Manchmal mit Zitronenscheibe, manchmal ohne alles.«


    »Kein Eisfan«, sagte Milo.


    »Nee.«


    »Starke Trinkerin?«


    »Ein Glas, dann war Sense. Gott sei Dank sind die meisten anderen nicht so wie sie.«


    »Was wissen Sie sonst noch über sie?«


    »Nichts, ich kenn mich mit Getränken aus, nicht mit Leuten.« Er musterte Milo. »Sie sind Biertrinker.« An mich gewandt: »Scotch, vielleicht ein erstklassiger Malt, wenn Sie bei Kasse sind. Ihr beide trinkt Wein, wenn eure Frauen es wollen.«


    »Auf die Frauen«, sagte Milo. »Sind Sie Wahrsager?«


    »Ich mach das hier seit dreiundfünfzig Jahren, ist immer dasselbe.«


    »Was verrät Ihnen Ihre Kristallkugel über Sal?«


    »Biertrinker, genau wie Sie. Der einzige Unterschied ist, dass ich Sie möglicherweise anschreiben lasse.«


    »Ist das bei Sal zu riskant?«


    »Ich bin vertrauensselig«, sagte der Alte. »Aber wenn man mich zu oft zum Narren hält, heißt’s bar auf die Kralle.«


    »Kommt Sal seinen Verbindlichkeiten nicht nach?«


    Der Barkeeper legte sein Trockentuch hin und faltete es ordentlich. »Welcher Blödmann holt denn zehn Riesen aus einem Automaten und verballert sie noch am gleichen Tag? Wenn’s ums Zahlen geht, hat er immer eine traurige Geschichte auf Lager. Deshalb heißt’s jetzt bar auf die Kralle.«


    »Wie hat Sal darauf reagiert?«, fragte Milo.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ist er aufbrausend?«


    »Das traut sich hier keiner.«


    »Was?«


    »Stunk zu machen, wenn ich sage, was Sache ist.« Er griff hinter die Bar und hob einen Baseballschläger hoch. Einst schwarz, jetzt abgewetzt und grau, das Klebeband um den Griff ebenfalls.


    »Kam es mit Sal schon mal so weit?«, fragte Milo.


    »Nee, aber er kennt sich hier aus. Wie alle andern. Bin vor achtundzwanzig Jahren mal ausgeraubt worden. Zwei Cholos, die mir eins mit der Pistole übergezogen haben. Mein Schädel hat ausgesehen wie ’ne Eierschale. Ich hab dazugelernt.«


    »Genügt ein Baseballschläger?«


    Der Alte zwinkerte. Die wässrigen Augen blickten zu einer Stelle hinter der Bar. »Man muss einsehen, dass normale Menschen keinen Waffenschein kriegen, bloß reiche Blödmänner, die den Bürgermeister kennen.«


    »Stimmt«, sagte Milo. »Hat Sal Sie jemals angepumpt oder Ihnen von irgendwelchen Plänen erzählt, wie er leicht an Geld kommen will.«


    »So was machen die Leute nicht mit mir.«


    »Hat er jemals Ihre Gäste angepumpt?«


    »Vermutlich.«


    »Vermutlich?«


    »Wenn die Leute trinken, fangen sie an zu labern. Sal labert viel, sogar noch vor dem ersten Bier. Aber den nimmt keiner ernst. Ich achte nicht auf das Gedöns und denke lieber an meine Enkel.«


    »Sie hören nichts Schlimmes?«


    »Der ganze Mist zieht an mir vorbei, warum sollte ich ihn anfassen?«


    »Dennoch riechen Sie ihn«, sagte Milo. »Was ist denn Sals großes Thema?«


    »Meistens zetert er rum, dass er früher mal Geld hatte. Aktien, Pfandbriefe, Immobilien. Damals, als die Kinder noch Instrumente gespielt haben. Wenn Sie das glauben, verkauf ich Ihnen General Motors. Wollt ihr irgendwas, eine Limo? Geht aufs Haus.«


    »Nein danke. Erzählen Sie uns etwas über die Blondine.«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagte der Barkeeper. »Ruhig, aber nicht auf die freundliche Art, eher hochnäsig, als wäre sie sich zu fein für den Laden. Sie trinkt ihren Goose, wird fickrig und sorgt dafür, dass Sal auch geht. Und er trottet Frauchen hinterher wie ein Welpe.«


    Mit flinken Fingern hob er das Trockentuch und ließ es in der Luft knallen. »Wenn ihr zu Doris wollt, die hat jetzt Dienst. Erzählt ihr nicht, dass ich euch geschickt habe.«


    »Legt Doris Wert auf ihre Privatsphäre?«


    Der Alte legte den Baseballschläger wieder in sein Versteck. »Mir ist es schnurzegal, worauf sie oder irgendjemand sonst Wert legt. In meinem Alter nimmt man das Leben leichter.«


    



    Das Fat Boy war eine Bastion wider das Franchisefieber, ein aus den fünfziger Jahren stammender Kubus mit einer Glasfront und einem spitz zulaufenden Dach, das an die bemannte Raumfahrt erinnerte. Ein Poster mit den Frühstücksspezialitäten war ans Glas geklebt, drinnen roch es noch am späten Nachmittag nach Frühstück. Die mit blauem Kunstleder gepolsterten Sitznischen und Barhocker und der aquamarinblaue Teppichboden hatten den Kampf gegen Schmutz und Abnutzung längst aufgegeben.


    Das Lokal war leer, bis auf zwei bärtige Trucker, die sich am Tresen Eier mit Speck reinzogen, und eine junge Latina, die sich gut gelaunt und flachsend um sie kümmerte. Sie trug die gleiche unvorteilhafte rosa Uniform wie Doris, brachte sie aber besser zur Geltung.


    »Ihr zwei könnt euch hier hinsetzen.«


    Doris war nicht zu sehen. Dann kam sie mit einem halbmeterhohen Stapel gelber Papierservietten durch die Hintertür.


    Milo winkte.


    Ohne ihn zu beachten, füllte sie die Serviettenspender auf. Auf ihrem Namensschild stand Dorrie.


    »Guten Tag, Dorrie.«


    »Für Sie immer noch Doris«, sagte sie. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


    »Noch ein paar Fragen wegen Sal.«


    »Ich hab Ihnen doch schon alles gesagt, was ich weiß.« Sie ging zur nächsten Sitznische, entdeckte einen Krümel und schnippte ihn weg, bevor sie den Resopaltisch trocken abwischte. Dann drückte sie auf den Federverschluss des Spenders und stopfte Papiertücher hinein.


    Sie ließ sie mit einem hörbaren Schnappen los und wiederholte das Ganze in der nächsten Nische.


    »Sobald Sie fertig sind, Doris.«


    »Ich bin in fünf Stunden fertig.«


    »Sieht gar nicht so voll aus.«


    »Reiben Sie’s mir ruhig unter die Nase.«


    »Wie wär’s, wenn wir Ihnen mit den Servietten helfen und Sie ein paar Minuten für uns erübrigen.«


    »Demnächst wollen Sie auch noch die Hälfte des Trinkgelds.«


    Die Trucker drehten sich um. Milo starrte sie in Grund und Boden, worauf sie sich wieder ihrem Essen widmeten.


    »Wie haben Sie erfahren, dass ich hier bin?«, fragte Doris. »Adolph hat’s Ihnen erzählt, stimmt’s?«


    »Wer ist Adolph?«


    »Die Mumie, die im Arnie’s zapft.«


    »Nur ein paar Fragen«, sagte Milo.


    »Dieser verdammte Adolph– schauen Sie, es ist nicht so, dass ich und Sal Freunde sind.«


    »Sie haben von Plänen gesprochen, durch die er schnell reich werden will. Was für welche sind das?«


    »Auf der Karte, die Sie ausgeteilt haben, stand Mordkommission, nichts von Hochstapelei. Hat Sal seine Freundin etwa wegen des Geldes umgebracht?«


    »Von welcher Freundin reden Sie?«


    »Der Blondine. War sie es?«


    Milo zückte Freemans Foto.


    »Das ist sie«, sagte Doris. »Hat er sie wirklich allegemacht? Herrgott, hätte ich nie gedacht.«


    »Er steht bislang nicht unter Verdacht.«


    Sie schnaubte. »Sie sind also aus gesundheitlichen Gründen hier.«


    »Wenn eine Frau stirbt, nehmen wir uns den Freund vor, Doris. Wenn Sie Informationen über ihre Beziehung haben, würde uns das weiterhelfen.«


    »Er hat sie zu Arnie’s mitgenommen, das ist alles.«


    »Oft?«


    »Manchmal. Sie hat mit niemandem geredet, und das Trinken hat ihr auch nicht gerade Spaß gemacht.«


    »Sie war zurückhaltend.«


    »Ein Wodka, den sie manchmal nicht mal ausgetrunken hat.« Sie zog eine missmutige Miene. »Teures Zeug– Grey Goose. Hat so getan, als wäre sie was Besseres.«


    »Ein Snob«, sagte Milo.


    Doris legte die Servietten hin. »So wie sie geredet hat, jedes Wort überdeutlich ausgesprochen, wissen Sie? Als wollte sie sagen, ich habe studiert und ihr nicht. Als ob sich in einem Laden wie Arnie’s irgendwer drum schert.«


    »Warum war sie mit Sal zusammen?«


    »Woher soll ich das wissen? Der andere Typ, mit dem ich sie gesehen habe, war viel schnuckliger. Zu jung für sie, aber vielleicht war sie so eine Art Goldlöckchen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Am einen Tag ist es zu heiß, am nächsten zu kalt. Kein Gespür für das, was genau richtig ist.«


    »Erzählen Sie uns etwas von dem anderen Typ, Doris.«


    »Ist er derjenige, der sie umgebracht hat, nicht Sal?«


    »Wir wissen nicht, wer sie umgebracht hat, Doris. Deswegen sind wir hier.«


    Doris lächelte übers ganze Gesicht. Ihre Zähne waren unregelmäßig gewachsen. »Sie haben gar nichts von dem anderen Typ gewusst, was? Tja, ziehen Sie mich nicht rein in die Sache, ich hab ihn bloß einmal gesehen.«


    »Wo?«


    »Als er mit ihr den Van Nuys runtergelaufen ist. Kurz vor Arnie’s bleiben sie stehen. Dort ist so eine Mauernische, bei dem alten Bürogebäude. Sie huschen rein, unter den Überbau, und kurz darauf knutschen sie miteinander. Sie gibt ihm einen dicken Kuss und fasst ihm so ans Gesicht.« Sie legte die Hand unter ihr Kinn. »Und schon kommt die Zunge zum Einsatz. Würg. Er war jung genug, um ihr Sohn zu sein.«


    »Eine Mai-Dezember-Romanze.«


    »Das könnte man so sagen. Man könnte aber auch sagen, dass sie schlichtweg scharf aufeinander waren.«


    »Sie haben das alles gesehen, weil…«


    »Ich bin hinter ihnen hergelaufen, als ich von der Bushaltestelle kam, so wie immer.«


    »Welche Tageszeit?«


    »Zwei, halb drei. Ich feuchte mir im Arnie’s gern die Kehle an, bevor ich in diesen Gourmetpalast gehe. Sie ist mir nur aufgefallen, weil ich sie mit Sal gesehen hatte. Und wegen ihrer Aufmachung. Ein enges rotes Kleid, als wollte sie zeigen, was sie zu bieten hat. Ich dachte mir: Hey, das ist das Goose-Mädel, aber dieses Schnuckelchen ist mit Sicherheit nicht Sal.«


    »Wie ging es nach dem Kuss weiter?«


    »Sie tätschelt seinen süßen kleinen Hintern, er zieht ab, und sie geht zu Arnie’s. Kurz darauf kreuzt Sal auf, und Blondie lächelt ihn an, als wär’s die wahre Liebe. Nach einem Drink nervt sie ihn dann so lange, bis er auch geht, dabei hat er sein Bier noch nicht mal ausgetrunken. So eine taube Nuss. Vielleicht hat er rausgefunden, dass sie ihn betrügt, und ist sauer geworden. Das denken Sie doch, oder?«


    Sie wandte sich an die junge Bedienung hinter dem Tresen und rief: »Stell dir vor, Rosie, ich bin jetzt eine große Kriminalistin.«


    »Was zahlen Sie dir, Dorrie?«, sagte Rosie.


    »Wie jung war der andere Typ?«, fragte Milo.


    »Viel jünger als sie– wie alt war sie, vierzig, fünfundvierzig?«


    »Achtunddreißig.«


    »Ich hätte sie älter geschätzt.«


    »Was ist mit ihm?«


    »In den Zwanzigern– zweiundzwanzig, dreiundzwanzig.«


    »Nicht jünger?«


    »Ist das nicht jung genug?«


    »Hätte er ein Oberschüler sein können?«


    »Für mich hat er gewirkt wie um die zwanzig«, sagte sie. »Aber wer weiß? Er war wie einer von diesen schnieken Studenten gekleidet. Hübsches Hemd mit Button-down-Kragen, Khakihose– aber Tennisschuhe, irgendwie streberhaft. Hatte ein Fülleretui in der Hosentasche– daran kann ich mich erinnern, weil ich das total affig fand. Ansonsten hat er aber nicht wie ein Streber gewirkt, dafür war er zu niedlich. Eher wie ein Surfer– mit so gebleichten Haaren.« Sie grinste. »Richtig knackiger Hintern. Ich habe mir gedacht, der könnte was Besseres kriegen als sie, aber Jungs wollen ja immer nur das Eine. Gibt man’s ihnen, sind sie wie Burger auf dem Grill.«


    »Heiß«, sagte Milo.


    »Heiß, zum Anbeißen und schlecht fürs Herz.«


    »Lassen Sie uns über Sals Geldgeschichten reden.«


    »Den nimmt doch keiner für voll«, sagte Doris. »Okay, hier ist eine, an die ich mich erinnere, weil sie so dämlich war. Ich gönne mir vor der Arbeit ein Bierchen, und Sal kommt rein, setzt sich ans andere Ende der Bar, tut so, als ob er nicht mit mir reden will, bestellt sich ein Bier und stößt einen tiefen Seufzer aus. Mit einem Mal ist er neben mir und gibt sich gesprächig: ›Ob du’s glaubst oder nicht, Dorrie, ich habe gerade eine dicke Provision für ein paar Tubas bekommen‹– er verkauft Instrumente oder behauptet es jedenfalls. Ich hab ihn immer bloß rumhocken und trinken sehen. Glückwunsch, sag ich. Worauf er meint: ›Der Haken dabei ist, dass der Scheck erst in einer Woche eingelöst werden kann. Dann krieg ich massenhaft Kohle. Wenn du mir einen kleinen Gefallen tust, sorge ich dafür, dass es sich für dich lohnt.‹«


    »Lassen Sie mich raten«, sagte Milo. »Sie hinterlegen den Scheck bei Ihrer Bank, er hebt Geld ab und zahlt Ihnen Zinsen. Wenn der Scheck platzt, bleiben Sie auf den Schulden sitzen.«


    »Ich glaube, Sie sind auch ein großer Kriminalist.«


    »Um wie viel Geld ging es, Doris?«


    »Zweitausend und ein paar Zerquetschte. Er hat mir hundert für den kleinen Gefallen angeboten. Als ob ich mich auf so was einließe. Ist doch immer zu schön, um wahr zu sein.«


    »Warum sollte er jemanden in einem Lokal übers Ohr hauen, in dem verkehrt?«


    »Fragen Sie ihn doch selbst«, sagte sie. »Soweit ich weiß, lässt sich bei Arnie’s niemand auf seine blödsinnigen Geschäfte ein.«


    »Versucht er so was öfter?«


    »Er schleicht sich ständig mit diesem Blick an jemanden ran, als ob er das größte Geheimnis der Welt mit sich rumschleppt. O ja, mir fällt noch eine andere ein: Er erwartet ganze Lastwagenladungen voller überzähliger Trompeten und Posaunen und braucht bloß Geld, um sie nach Indiana oder sonst wohin zu transportieren, wo sie wegen des Messings eingeschmolzen werden. Wenn ich einsteige, teilt er den Gewinn mit mir. Ein andermal wollte er jemandem Lotteriescheine aus New Jersey zum Vorzugspreis verkaufen. Er nervt, gibt aber schnell auf und ist nicht aufdringlich, weswegen keiner sauer wird, wenn er sich so erbärmlich verhält. Ich halte ihn für ein armes Würstchen ohne Rückgrat, er hat keinen Mumm in den Knochen. Deswegen wundert’s mich, dass Sie glauben, dass er sie umgebracht hat.«


    »Das tun wir nicht, Doris…«


    »Ist ja auch egal. Wenn er ein paar intus hat, ist er in Hochform«, sagte sie. »Nach sechs, sieben Bier, ist er richtig kreativ. Glauben Sie wirklich, dass er sie umgebracht hat?«


    



    Wir verließen das Fat Boy und stiegen wieder ins Auto.


    »Ein plumper Hochstapler«, sagte Milo. »Kann mir vorstellen, dass er ganz kirre wird beim Gedanken daran, einen Laden wie die Windsor zu erpressen.«


    »Und dementsprechend sauer, als Elise ausgestiegen ist. Außerdem ist das Motiv Eifersucht gerade noch stärker geworden.«


    »Unsere Nachhilfelehrerin und ein junger Typ. Die ist ganz schön rumgekommen. Was wiederum heißt, dass es wer weiß wie viele Partner gibt.« Er gluckste. »Sie hätte genauso gut Biologienachhilfe geben können. Hast du kapiert, worauf ich mit der Frage nach dem Alter hinauswollte.«


    »Ein schnieker Studententyp«, sagte ich. »Wenn Doris mit ihrer Alterseinschätzung danebenliegt, könnte Elise mit einem Schüler geschlafen haben.«


    »Fülleretui in der Hosentasche– vielleicht ein Mathegenie, das aber Nachhilfe in Englisch brauchte. Sei so nett und beschaffe ein paar Jahrbücher von der Windsor, und lass Doris die Jungs durchgehen.«


    »Wenn die Windsor überhaupt Jahrbücher hat.«


    »Warum denn nicht.«


    »Schnödes bedrucktes Papier? Ich denke da eher an heilige Schrifttafeln.«
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    Als wir in sein kleiderschrankgroßes Büro kamen, stürzte sich Milo in die Cyberwelt. Sollte die Windsor Prep Jahrbücher herausgeben, so waren sie online nicht erfasst, und keiner der Bezahldienste, die das Aufspüren von Ehemaligen versprachen, hatte etwas über die Schule.


    Im Internet fanden sich auch keine abfälligen Kritiken der Windsor, sondern nur Elogen über die Sportanlagen und das Ausbildungsniveau.


    »Ich wusste gar nicht, dass Polizeischutz so weit reicht«, sagte ich.


    Sein Lächeln ging in ein Bauchknurren über. »Wird Zeit, dass wir Elises Telefonunterlagen anfordern. Wenn sich irgendeine Verbindung zu einem Schüler zurückverfolgen lässt, fahre ich schnurstracks zu der verdammten Schule.« Er rieb sich das Gesicht. »Das wird mir eine solche Genugtuung sein, dass ich hinterher eigenhändig mit einem rostigen Dosenöffner eine Operation am offenen Herzen vornehme.«


    



    Ich fuhr nach Hause, erledigte Papierkram, trank zwei Tassen schwarzen Kaffee und machte mich ebenfalls an die Computerrecherche. Mit MySpace und Facebook fing ich an; mein Suchwort lautete Windsor Prep.


    Jede Menge lächelnder, attraktiver Kids, die die Schule besuchten, dazu die üblichen Freundeslisten, musikalische Vorlieben, Auszüge aus Gedichten, die von anzüglich bis traurig reichten, ein paar selbst gezeichnete Comics, ab und zu ein Foto von einer Katze oder einem Hund.


    Eine Handvoll Beiträge über Elise Freeman, aber nichts Konkreteres als: »habt ihr gehört? ms. f. ist tot. grotesk.«


    Weder die Ankündigung einer Gedenkfeier noch Nachrufe. Nicht einmal die Andeutung eines Gerüchts über sexuelle Fehltritte.


    Ich kehrte zu den kommerziellen Ehemaligenseiten zurück und gab Elise Freemans Namen in die Datenbank der University of Maryland ein. Kein Ergebnis. Ihr Name in Verbindung mit Maryland führte mich zu einer fünf Jahre alten Suchaktion nach Absolventinnen des Blessed Heart College am Garrison Boulevard in Baltimore, das anlässlich einer Hundertjahrfeier Kontakt mit ehemaligen Studentinnen aufnehmen wollte.


    Was für Lügen hatte sie den Leuten sonst noch aufgetischt?


    Ich klickte den Link zur Kontaktaufnahme an. Elise Freeman tauchte in der mit Wo bist Du? überschriebenen Spalte auf. Genauso wie eine gewisse Sandra Freeman Stuehr, die ihren Abschluss zwei Jahre später gemacht hatte.


    In Baltimore war jetzt, um zwanzig vor fünf, bereits Feierabend, deshalb versuchte ich es mit dem städtischen Telefonbuch. Über fünfhundert Freemans.


    Aber nur ein Eintrag für Stuehr, eine Geschäftsadresse: Stuehr’s Crab Cooker, E. Pratt Street.


    Die Frau, die ranging, legte mich auf Warteschleife. Etwa eine Minute später meldete sie sich wieder. »Für wann wollen Sie eine Reservierung.« Im Hintergrund hörte ich Restaurantgetöse.


    »Ich würde gern mit Sandra sprechen.«


    »Mit wem?«


    »Sandra Stuehr.«


    Kurze Pause. »Moment.«


    Fast drei Minuten lang herrschte Stille, dann war ein Mann am Apparat. Vom Geschirrklappern war nichts mehr zu hören; möglicherweise war er in einem Büro. »Frank hier, worum geht es?« Er sprach abgehackt und klang, als wären seine Stimmbänder ein paar Meilen über eine Schotterstraße geschleift worden.


    »Ich suche Sandra. Sind Sie Mr. Stuehr?«


    »Wollen Sie mich verarschen?«


    »Wie bitte?«


    »Sie sind nicht der erste Anwalt, der sich bei mir meldet. Herrgott, hören Sie auf, mich zu nerven.«


    Ich erklärte ihm, wer ich war, und strich meine Verbindung zum LAPD etwas stärker heraus, als es mir zustand.


    »Wer’s glaubt. Hören Sie mir mal ganz genau zu, ich kann Sie nicht daran hindern anzurufen, aber glauben Sie mir, das nächste Mal kommen Sie mit der Masche nicht mehr durch, genauso wenig wie die andern Typen.«


    »Hier geht es um eine Ermittlung in einem Mordfall, Mr. Stuehr. Das Opfer ist Elise Freeman. Wenn sie nicht mit Sandra verwandt ist…«


    »Elise? Jemand hat sie umgebracht? Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


    »Keineswegs, Mr. Stuehr.«


    Schweigen. »Ich habe Elise schon lange nicht mehr gesehen. Seit der Hochzeit.«


    »Wann war das?«


    »Ich habe Sandra vor neun Jahren geheiratet. Wünschte, ich könnte das Datum vergessen. Sandra und Elise stehen sich nicht besonders nahe, aber Elise ist damals aufgetaucht, hat sich betrunken und ist frühzeitig wieder gegangen.«


    »Sandra ist ihre Schwester?«


    »Die einzige.«


    »Könnte ich mit Sandra sprechen?«


    »Aber gern, mein Guter. Sie ist da, wo Sie sind– in Kalifornien. Vielleicht auch in Arizona, sie mag die Wärme. Könnte auch Florida sein. Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Wir sind seit drei Jahren geschieden, und sie stellt immer noch Ansprüche an mich. Sie ist scharf aufs Geld– aber was soll’s. Was mich angeht, glaube ich Ihnen kein Wort, weil Sie einer ihrer Anwälte sind.«


    »Rufen Sie beim LAPD an, Revier West L.A., und fragen Sie nach Lieutenant Sturgis.« Ich gab ihm Milos Handynummer.


    »Eben haben Sie mir noch einen anderen Namen genannt.«


    »Mein Name ist Delaware. Lieutenant Sturgis ist der Chefermittler in diesem Fall. Sprechen Sie mit ihm persönlich.«


    »Worüber?«


    »Wir versuchen Elises Angehörige aufzuspüren. Jemand muss sich um die Leiche kümmern.«


    »Tja, das ist nicht mein Problem.«


    »Wie wäre es mit Sandras letzter bekannter Anschrift und Telefonnummer?«


    Er rasselte sie herunter, als müsste er sie tagtäglich aufsagen. Gutierez Street, Santa Barbara. Sie waren zwar seit drei Jahren verfeindet, aber die Adresse seiner Ex hatte er stets griffbereit.


    »Danke«, sagte ich. »Können Sie mir sonst noch etwas über Elise erzählen?«


    »Soweit ich gehört habe, ist sie genau wie ihre Schwester.«


    »Inwiefern?«


    »Ein Flittchen. Hält sich für eine Intellektuelle, lügt aber wie gedruckt. Meine Familie betreibt seit sechzig Jahren eines der besten Krabbenrestaurants von Baltimore. Laut Sandy ist es die letzte Drecksklitsche, und ich bin ein Sklaventreiber, bloß weil ich wollte, dass sie ab und zu mal aushilft.«


    »Ein Flittchen«, sagte ich.


    »Sie können auch Schlampe dazu sagen. Okay, ich sag Ihnen was über Elise– und über Sandy. Alle beide wurden von ihrem alten Herrn behelligt. Kapiert?«


    »Missbraucht?«


    »So könnte man es auch nennen.«


    »Hat Sandy darüber gesprochen?«


    »Nur einmal, als sie eine ihrer Launen hatte. Sie war weinerlich und wollte, dass ich sie in den Arm nehme oder so was Ähnliches. Danach nie wieder, so als wäre es nie passiert. Ich habe das Thema später nur noch einmal zur Sprache gebracht, als Sandy und ich einen Schlichtungsversuch unternommen haben. Sie wollte sich einen Großteil vom Restaurant unter den Nagel reißen. Ich war deswegen stinksauer und habe ihr vorgeworfen, dass sie von Grund auf verdorben wäre. Da habe ich ihr das mit ihrem Vater direkt ins Gesicht gesagt. Sie steht auf, kommt um den Tisch rum und knallt mir eine. Damit war die Schlichtung beendet. Hat sich selbst keinen Gefallen getan damit, weil das vor Gericht gar nicht gut ankam. Bestellen Sie ihr auf keinen Fall Grüße von mir, wenn Sie sie finden.«


    »Was für ein Typ war ihr Vater?«


    »Er ist gestorben, bevor ich Sandy kennengelernt habe, aber soweit ich weiß, war er ein Rumtreiber. Jedenfalls haben das die Leute in der Nachbarschaft gesagt. Nach außen hin war er ein geachteter Mann, Schulrektor obendrein. Ich würde ihm gern mal seine Beichte abnehmen. Ein anständiger Vater hätte nicht so zwei Schlampen großgezogen.«


    »War Sandy untreu?«


    »Sandy war eine Schlampe. Hat die ganze Zeit, in der wir verheiratet waren, mit anderen Typen gebumst. Ist abends ständig ausgegangen. Ich war allerdings auch blöd genug, die ganzen Geschichten von wegen Scrabbleclub, Bridgerunden und Gärtnerkursen zu glauben.«


    »Und Elise war genauso?«


    »Elise hat mich mal angegraben. Sandy war in der Küche, und Elise greift mir an den– Sie wissen schon. Ich habe sie angeschaut, als wäre sie nicht ganz bei Trost, und sie hat so getan, als wäre nie was gewesen. Das haben sie beide drauf. So tun als ob.«


    »Wie war ihre Mutter?«


    »Die war schon tot, als ich Sandy kennengelernt habe. Sandy hat nie über sie geredet.«


    »An welcher Schule war ihr Vater Rektor?«


    »An einer öffentlichen Schule für Schwarze.«


    »Wie war sein Name?«


    »Cyrus Freeman«, sagte er. »Dr. Cyrus Freeman. Sandy hat mich immer daran erinnert, wie tief sie gesunken ist, indem sie jemanden geheiratet hat, der bloß ein Jahr auf der Towson war. Und in der Zwischenzeit vögelt sie mit halb Baltimore und gibt mein Geld aus, als wäre sie eine Kongressabgeordnete.«


    



    S. Freeman Stuehr stand im Telefonbuch von Santa Barbara. Die Stimme auf dem Anrufbeantworter klang angenehm und freundlich.


    Hi, wer immer Sie auch sind, hier ist Sandy. Ich würde ja gerne mit Ihnen sprechen, aber ich bin entweder außer Haus oder genieße gerade ein bisschen die kalifornische Sonne. Hinterlassen Sie also bitte eine Nachricht.


    Ein verlockendes Angebot, aber ich widerstand ihm.


    



    Ein Treffer für Cyrus Freeman: eine winzige Meldung in der Baltimore Sun.


    Die Pläne, das Auditorium der Chancellor Middle School in West Baltimore nach dem ehemaligen Rektor zu benennen, waren aus »internen wie auch aus etatmäßigen Gründen« verschoben worden, unter anderem auch »wegen der Kosten für die neue Beschilderung«.


    Ich griff zum Telefon. Milo nahm ab.


    »Ich habe eine Angehörige für dich gefunden, Großer.« Ich berichtete ihm alles, was ich erfahren hatte.


    »Geht doch nichts über verbitterte Expartner, die ein wenig Licht ins Dunkel bringen. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, Alex. Zwei verlogene Schlampen also. Du hast dafür bestimmt eine medizinische Erklärung.«


    »Sandy wohnt nur neunzig Meilen weit entfernt, hat dich aber nicht kontaktiert. Folglich weiß sie wahrscheinlich noch gar nicht, dass Elise ermordet wurde. Das deutet darauf hin, dass sich die Schwestern nicht besonders nahestanden. Möglicherweise ist sie also keine allzu nützliche Informantin. Andererseits ist sie vielleicht bereit, ein paar interessante Einzelheiten preiszugeben.«


    »Ich liebe Santa Barbara. Gib mir ihre Nummer.«


    Nachdem er sie notiert hatte, sagte ich: »Frank Stuehrs Urteilsvermögen ist eventuell durch seine Animositäten getrübt, aber er hat recht, was den Zusammenhang zwischen einem väterlichen Missbrauch und der Promiskuität der Töchter betrifft.« Ich teilte ihm mit, dass die Chancellor School ihre Pläne geändert hatte.


    »Wegen der Kosten für die Beschilderung«, sagte er. »Das ist ja was ganz Neues. Du meinst also, dass irgendwas über die Vergangenheit des alten Cyrus rausgekommen ist. Eine Mittelschule, du hältst es im Kopf nicht aus.«


    »Kinder aus der Innenstadt wären leichte Opfer. Vor allem damals. Elise hat Fidella erzählt, dass ihr Vater ihr gegenüber grob war, aber sie hat nicht gesagt, dass es um etwas Sexuelles ging. Die Wahrheit zu verschleiern ist ein weit verbreiteter Abwehrmechanismus, und das könnte zu einem lebenslangen Verhaltensmuster geführt haben. Etwa dazu, dass sie gelogen hat, was ihren Collegebesuch betraf. Ich habe das Blessed Heart überprüft. Es ist ein kleines, angesehenes katholisches Frauencollege auf hohem Niveau, keineswegs schlechter als die Universität von Maryland. Es ging also nicht darum, ihre Vita aufzuhübschen.«


    »Lügen aus Gewohnheit?«


    »Könnte sein«, sagte ich. »Aber ich dachte eher an etwas anderes: Wie sich herausgestellt hat, ist der Campus von Blessed Heart nur zwei Blocks von der Chancellor entfernt. Vielleicht ist sie in der Gegend aufgewachsen. Dieser Bezirk liegt auch in der Nähe der Pimlico-Rennbahn. Was, wenn sie schon frühzeitig eine Neigung zum Zocken hatte– und zu Zockern?«


    »Fidella«, sagte er. »Den Jackpot an einem Tag zu verballern könnte darauf hindeuten, dass er spielsüchtig ist. Sie war es vielleicht auch, und deswegen hat womöglich einer von ihnen einen Erpressungsplan ausgeheckt, oder alle beide. Dann überlegt sie es sich anders. Unser unscheinbares Mordopfer hat ein ziemlich kompliziertes Leben geführt. So viel zum Thema Multitasking.«


    »Vielleicht auch nicht. Sie hat die unterschiedlichen Bereiche ihres Lebens sauber voneinander getrennt– alles in kleine Schubladen aufgeteilt– und versucht, jede Komplikation zu vermeiden.«


    »Tagsüber die geschätzte Lehrerin, nachts die wilde Aufreißerin. Und am Ende landet sie dabei im Eisfach.«
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    Am nächsten Morgen um neun war Milo bei meinem Haus. Wir fuhren mit dem Seville nach Santa Barbara, denn »wenn ich zwei Stunden unterwegs bin, hab ich gern Leder unter dem Hintern und eine funktionierende Klimaanlage«.


    »Wie hat die Schwester auf die Nachricht reagiert?«, fragte ich.


    »Hat einmal gejapst und sich dann ziemlich schnell beruhigt. Sexy Stimme. Wie die von Elise auf der DVD, aber ohne den depressiven Unterton.«


    Während ich den Beverly Glen Boulevard entlangfuhr, packte er sein Roggensandwich mit Saumfleisch, Brathähnchen, Speck und Bratkartoffeln aus, das er sich aus den in meinem Kühlschrank erbeuteten Resten gebastelt hatte. Dazu trank er aus einer Halbliterflasche Diet Dr. Pepper, die er mitgebracht hatte.


    Als ich zum Mulholland Drive kam, war er am Essen und Telefonieren und versuchte herauszufinden, weshalb man auf seine dringende Bitte um Elise Freemans Telefonunterlagen noch nicht reagiert hatte. Diverse Handlanger ihrer Telefongesellschaft leiteten ihn ein ums andere Mal weiter, bis die Verbindung unterbrochen wurde. Beim zweiten Versuch entschuldigte man sich mit »technischen Problemen«.


    Als er sich bei der Staatsanwaltschaft nach der Offenlegung ihrer Finanzen erkundigte, teilte man ihm mit, es habe »Verzögerungen beim Weiterleiten« der entsprechenden Anordnung gegeben. Er versuchte es beim stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt John Nguyen, der ihn auf Warteschleife legte.


    Eine Minute später schaltete Milo sein Handy aus und zog eine missmutige Miene. »John kann den Nebel auch nicht lichten.«


    »Alles wird direkt zum Büro des Chefs umgeleitet.«


    »Verkalkung der verfahrenstechnischen Arterien.« Mit gespieltem Entsetzen griff er sich an die Brust und schlug die Zähne in tierische Proteine. Er schluckte schnell, ohne Luft zu holen. Es war eher eine Frage der Ablenkung als des Geschmacks.


    Am Sepulveda Boulevard stieß ich auf den Interstate Highway 405 in Richtung Norden, fädelte mich auf die Route 134 in Richtung Westen ein und rollte durch die westlichen Ausläufer des Valley auf die Route 101. Ich raste an braunen Hügeln und den Überresten der mächtigen Bäume vorbei, denen die Stadt Thousand Oaks ihr Wappen verdankte, und fuhr durch die breiter werdenden Täler und höher aufragenden Berge von Camarillo. Ein paar Ausfahrten weiter nördlich ging die malerische Landschaft in Beton über: ein beiges Einkaufszentrum nach dem anderen.


    Ein schnurgerades Straßenstück durch die üppigen landwirtschaftlichen Nutzflächen von Oxnard und Ventura führte uns an Carpinteria vorbei, wo der Pazifik unser westlicher Nachbar wurde. Das flache blaue Wasser, das sich gischtend am Strand brach, wirkte beruhigend. Seelöwen tummelten sich darin, Surfer nutzten die Wellen, Tanker, die so groß waren, dass sie eine eigene Postleitzahl verdient hätten, zogen am Horizont dahin. Ein paar Meilen vor Santa Barbara kühlte der sattgrüne Gürtel aus alter Vegetation rund um Montecito die Luft auf eine angenehme Art und Weise. Wer sich Gedanken wegen der globalen Erwärmung macht, sollte einen Baum pflanzen.


    Santa Barbara kündigte sich mit der prachtvollen Lagune am östlichen Rand des Cabrillo Boulevard an. Weiter westlich erstreckte sich noch immer der Ozean. Touristen waren auf beiden Seiten der sonnigen Durchgangsstraße auf Fahrrädern oder in Rikschas unterwegs. Sandra Freeman Stuehr wohnte ein paar Meilen hinter Stearn’s Wharf und westlich der State Street in einem minzgrünen Bungalow, der an einer ruhigen, schattigen Straße lag. Drei einzeln stehende Gebäude auf einem acht Morgen großen Grundstück. Ihres war der Straße zugewandt.


    Vom Stil her nicht viel anders als das Haus ihrer Schwester, aber nicht so abgeschieden.


    Sie kam barfuß und mit einer Kaffeetasse in der Hand an die Tür. Sie trug eine eng anliegende schwarze Leinenbluse mit Mandarinkragen, buttergelbe Shorts, kreisrunde Ohrringe und ein halbes Dutzend goldene Armreifen. Ihre Zehennägel waren scharlachrot lackiert, die Fingernägel rosa. Die honigblonden Haare waren zu einem Pagenkopf frisiert.


    Sie war etwa fünfzehn Kilo schwerer als Elise und zwei Jahre jünger, hatte porzellanfarbene Haut und klare blaue Augen und war auf eine Weise geschminkt, die den Altersunterschied noch größer wirken ließ; sie hätte für Ende zwanzig durchgehen können.


    Milo stellte uns vor. Sandra Stuehrs Handschlag glich einer flüchtigen Zärtlichkeit. Sie bat uns hinein, rollte eine Haarsträhne um den Zeigefinger, stellte die Hüfte leicht schräg und verströmte den Duft von Chanel No. 5. Ein ebenmäßiges Polster aus festem Fleisch betonte ihre perfekte Sanduhrfigur. Zu Rubens’ Zeiten hätten Maler Schlange gestanden für das Privileg, sie auf Leinwand bannen zu dürfen.


    »Unser herzliches Beileid«, sagte Milo.


    »Danke. Ich bin bereit, Ihnen zu helfen, soweit ich kann.« Sie zog kurz eine Schnute, sah aber nicht so aus, als hätte sie geweint; ihre saphirblauen Augen funkelten. »Kaffee? Ich hole mir noch einen.«


    »Wenn es keine Umstände macht.«


    »Ganz und gar nicht.« Sie wirbelte herum wie eine Tänzerin und ging zu einer hellen, offenen Küche mit Blick auf korallenrote Bougainvilleen.


    Der Duft des französischen Parfüms hing im ganzen Haus. Wir waren meilenweit vom Strand entfernt, aber Sandra Stuehrs Einrichtung bemühte sich nach besten Kräften darum, Erinnerungen an Sand und Brandung heraufzubeschwören: Polstersessel mit weißen Segeltuchschonbezügen, gewachste und matt schimmernde Kiefernholztische, Muscheln, Treibholz und glatt geschliffene Steine, die so geschickt verteilt waren, dass der Raum nicht überladen wirkte.


    »Bitte sehr.«


    Die Tasse, die sie mir reichte, war perlgrau, mit einem erhabenen goldenen Kruzifix und einer Goldinschrift.


    Blessed Heart College. Die ersten hundert Jahre.


    Sie nahm auf einem Zweisitzer Platz und legte die Beine übereinander. »Wie war die Fahrt von Los Angeles?«


    »Entspannt«, sagte Milo. »Großartiger Kaffee, danke.«


    »French Press, die Bohnen mahle ich selbst.« Ein leichtes, trauriges Lächeln. »Wenn man etwas macht, sollte man es auch richtig machen.«


    »Wir versuchen, im Zusammenhang mit dem Mord an Ihrer Schwester so gründlich wie möglich zu ermitteln, Ms. Stuehr.«


    »Selbstverständlich.« Das Lächeln kam zu schnell, geriet zu breit und wirkte etwas verkrampft, wie bei einem ersten Rendezvous.


    Ich drehte die Tasse so, dass Milo die Inschrift sah. Er deutete darauf und sagte: »Über das Blessed Heart haben wir Sie gefunden.«


    »Wirklich?«


    »Sie haben einen Aufruf an die Ehemaligen ins Internet gestellt.«


    »Dieses alberne Absolvententreffen«, sagte Sandra Stuehr.


    »Haben Sie nicht daran teilgenommen?«


    »Nur traurige Menschen leben in der Vergangenheit, Lieutenant. Hat Ihnen das College meine Nummer gegeben?«


    »Nein, die haben wir von Ihrem Exmann.«


    »Der gute alte Frank. Er hat sicher allerlei wunderbare Sachen über mich gesagt.«


    »Wir sind nicht auf die persönlichen Einzelheiten zu sprechen gekommen, Ms. Stuehr. War Elise zufällig bei dem Absolvententreffen?«


    »Das bezweifle ich.«


    »Wissen Sie es nicht genau?«


    »Wenn Sie damit dezent fragen wollen, ob Elise und ich einander nahestanden, lautet die Antwort: ganz im Gegenteil. Trotzdem bin ich wegen ihres Todes fix und fertig. Musste sie leiden?«


    »Nein«, sagte Milo. »Wie oft haben Sie einander gesehen?«


    »Selten bis nie«, erwiderte Sandra Stuehr. »Nicht einmal, nachdem ich nach Kalifornien gezogen bin– vor zweieinhalb Jahren. Nicht dass ich es meinerseits nicht versucht hätte. Ich bin nach L.A. gefahren, um mit ihr zu Mittag zu essen. Es war nett, aber nicht herzlich, und hinterher haben wir beide gelogen, als wir sagten, wir würden in Kontakt bleiben. Elise hat mich nicht einmal zu sich eingeladen. Ich habe ihr Haus nie gesehen.«


    »Sie standen einander also nie nahe?«, fragte ich.


    »Elise hat mich schon immer abgelehnt, und ich hatte es satt, mir ihre Anerkennung zu verdienen. Trotzdem hat mich ihr Tod erschüttert. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer so etwas Schreckliches getan haben könnte?«


    Milo schüttelte den Kopf. »Deswegen sind wir hier.«


    »Tja, ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas Stichhaltiges mitteilen, Lieutenant, aber die traurige Wahrheit ist, dass meine Schwester und ich uns praktisch von Geburt an fremd geblieben sind.«


    »Warum hat sie Sie abgelehnt?«, fragte ich.


    Statt zu antworten sagte sie: »Ich hatte immer das Gefühl, dass da eine Wand ist– es hätte eine Barriere zwischen uns sein können. Als wir Teenager waren, wurde daraus offene Feindseligkeit, und letzten Endes konnten wir einander kaum noch ertragen. Als jüngere Schwester habe ich gedacht, es wäre meine Schuld, ich hätte irgendetwas getan, das sie gegen mich aufbrachte. Irgendwann wurde mir dann klar, dass sie mich einfach hasste für das, was ich war.« Sie stockte. »Das bevorzugte Kind.« Ihre Wimpern flatterten, dann runzelte sie kurz die Stirn. »Was in meiner Familie so viel bedeutete wie das Kind, das überhaupt nicht zur Kenntnis genommen wurde.«


    »Auf die Zuwendung der Eltern wurde kein großer Wert gelegt.«


    Sie winkte ab. »Wie schon gesagt, sich in Erinnerungen zu ergehen ist etwas für Versager.«


    »Ihre Eltern…«


    »Wir hatten praktisch nur einen Elternteil: unseren Vater. Mutter war ein Nichts, ein bloßer Putzlappen. Sie stammte aus einer armen Familie und hatte nicht einmal einen richtigen Schulabschluss. Dadurch konnte Vater ihr einreden, er würde ihr eine große Gunst erweisen, indem er sich dazu herablässt, sie zu heiraten. Ich habe immer vermutet, dass sie nur geheiratet haben, weil er sie mit Elise geschwängert hatte.«


    »Hatte seine Familie einen guten Ruf?«


    »Sie war nicht reich, aber hochgebildet. Sein Vater war Physikprofessor an der Johns Hopkins, seine Mutter gab Violinenunterricht. Mutter war anfangs sicher beeindruckt.« Ein spitzes Lachen. »Sie starb, als ich drei war und Elise fünf, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob die Erinnerungen, die ich an sie habe, stimmen. Alle drehen sich um die ewige Plackerei– sie war ständig auf den Knien und hat irgendetwas geschrubbt, als wäre sie das Dienstmädchen. In gewissem Sinne war sie das wohl auch, denn wir hatten nie eine Haushaltshilfe.«


    »Und nach ihrem Tod fingen die Probleme an«, sagte ich.


    Ihr Mund verkrampfte sich. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Auf unerwünschte Zuneigung vonseiten der Eltern.«


    Ihre Tasse kippelte. Sie hielt sie mit beiden Händen, bis sie nicht mehr zitterte, und fuhr sich dann mit einem Finger unter die Ponyfransen. »Ich habe hart daran gearbeitet, um damit klarzukommen, deshalb kann ich offen darüber reden. Aber ich sehe da keinen Zusammenhang mit dem, was meiner Schwester passiert ist.«


    »Alles, was uns hilft, Elise zu verstehen, bringt uns weiter.«


    Wieder wickelte sie eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Sie nahm eine Kaurimuschel, knetete sie und legte sie wieder hin. »Er war ein Monster. Er hat Elise zutiefst verletzt, und das hat uns beide daran gehindert, richtige Schwestern zu werden. Was umso bedauerlicher ist, weil Elise und ich so viele Gemeinsamkeiten hatten. Wir mochten die gleiche Musik, hatten dieselben Lieblingsfächer in der Schule und wurden beide Lehrerinnen. Auch wenn ich nie arbeiten musste. Wir hätten ein fantastisches Verhältnis zueinander haben können, wenn dieser Mistkerl nicht alles verdorben hätte.«


    Ungehalten stellte sie ihre Tasse auf einen Beistelltisch. Der Kaffee schwappte über, das Holz dröhnte. Sie starrte auf den Fleck. »Er hat sie misshandelt, nicht mich. Wahrscheinlich hat sie mir die Schuld dafür gegeben. Aber ich weigere mich, mir deswegen Vorwürfe zu machen. Wenn sie darüber geredet hätte, hätten wir vielleicht eine Lösung gefunden. Ich weiß es nicht.«


    Milo sagte: »Hat er sie geschlagen oder…«


    »Es war sexueller Missbrauch, nichts anderes«, sagte Sandra Stuehr. »Bei diesen regelmäßigen Abstechern in Elises Schlafzimmer ging es ausschließlich um Sex. Man konnte die Uhr danach stellen. Jede Nacht um zwanzig nach elf, und seine Hausschuhe haben so ein widerlich scharrendes Geräusch auf dem Teppichboden gemacht. Wie eine sich windende Schlange. Manchmal habe ich das heute noch im Ohr.«


    »Hatten Sie ein gemeinsames Zimmer?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Elise und ich hatten nebeneinanderliegende Schlafzimmer, aber ich konnte seine Schritte hören, das Knarren und Schaukeln des Betts– ich habe es gespürt, weil das Kopfteil meines Betts genau an der Wand war. Danach wurde es ruhig, und ich habe Elise wimmern gehört. Ich konnte sie hören. Doch ich war zu verängstigt, um irgendetwas anderes zu machen, als im Bett zu bleiben. Was, wenn er mich besucht und mein Bett zum Knarren gebracht hätte? Aber das hat er nie getan. Ich war erleichtert. Obwohl ich mich ab und zu gefragt habe, ob es nur daran lag, dass Elise schlank und hübsch war, während ich das kleine Pummelchen darstellte.«


    Sie biss sich auf die Lippen. Dann stand sie auf, brachte ihre Tasse in die Küche, öffnete den Kühlschrank, riss eine Dose Fresca auf und setzte sich wieder.


    »Ein Schuss Wodka dazu wäre bestimmt nett, aber ich trinke keinen Alkohol mehr. Nicht dass ich ein Problem damit hätte, das nicht, ich konnte mich immer beherrschen. Aber seit ich hierhergezogen bin, habe ich mir vorgenommen, gesünder zu leben. Yoga, Meditation, Spaziergänge am Strand. Mit dem Rauchen habe ich auch aufgehört. Habe sieben Kilo zugelegt, aber ich kann wieder frei atmen.«


    »Ihr Vater war Mittelschulrektor«, sagte ich. »Gab es irgendwelche Anzeichen dafür, dass er seine Schüler missbraucht hat?«


    »Ich bin mir sicher, dass er’s getan hat. All die kleinen Mädchen, die da herumgerannt sind? Die waren doch leichte Beute. Er hat die Chancellor fast vierzig Jahre lang geleitet. Wieso hätte er sich so eine großartige Gelegenheit entgehen lassen sollen? Aber alles rächt sich irgendwann, wie Sie sicher schon herausgefunden haben.«


    »Ist ihm etwas zugestoßen?«


    »Sie wissen es also nicht«, sagte sie. »Vor neun Jahren hat ihm jemand eine Kugel in den Kopf gejagt.«


    »Wer?«, fragte Milo.


    »Das wurde nie aufgeklärt«, sagte sie grinsend. »Die Polizei meinte, es wäre ein Raubüberfall gewesen, aber ich habe mich immer gefragt, ob es nicht ein Vater oder Bruder war, der es ihm heimzahlen wollte. Oder sogar ein Mädchen, das erwachsen geworden war und seine Wut ablassen wollte.«


    »Jemand wie Ihre Schwester.«


    »War es Elise? Vielleicht. Ich habe keine Ahnung, ob sie in Baltimore war, als es geschehen ist, aber wer weiß?«


    »Hat er noch gearbeitet, als es passiert ist?«


    »Er war seit einem Jahr im Ruhestand. Man fand seine Leiche auf dem Gehsteig, zwei Blocks von seinem Haus entfernt. Seine Hosentaschen waren nach außen gestülpt, die Brieftasche war weg, er lag auf dem Bauch und hatte ein Loch im Hinterkopf. In dieser Gegend gab es sicher jede Menge Überfälle, denn dieser Teil von West-Baltimore hatte sich sehr verändert, seit er ein Junge war. Er war der letzte Weiße, der dort die Stellung hielt. Was ihn nicht von seinen nächtlichen Spaziergängen abgehalten hat. Er wollte es nicht wahrhaben, nehme ich an. Oder er war einfach nur ein alter arroganter Dickschädel.«


    »Wie hat Elise auf seine Ermordung reagiert?«


    »Keine von uns hat darüber gesprochen, und die Leiche haben wir einäschern lassen. Ich würde gern glauben, dass sie zumindest teilweise froh darüber war. Wenn sie solche Gefühle überhaupt zugelassen hat.«


    »Teilweise?«


    »Vermutlich war sie traurig. Selbst mir geht es gelegentlich so, so verrückt es auch ist. Er hat fünfzehn Jahre lang jeden Morgen das Frühstück für mich gemacht. Hat mir die Haare gekämmt, bis ich elf war. Alle haben gesagt, er wäre ein wunderbarer, fürsorglicher Mann.«


    »Sie und Elise haben nie über den Mord gesprochen?«, fragte Milo.


    »Kein Wort. In seinem Testament bat er darum, neben Mutter begraben zu werden. Ich habe die Asche von einem von Franks Hilfskellnern in die Chesapeake Bay kippen lassen. Hinter dem Restaurant, wo die Mülltonnen stehen. Wollen Sie noch ein bisschen mehr Kaffee?«


    Als wir tranken, entschuldigte sie sich und kehrte mit einem vergilbten Zeitungsausschnitt in einer Klarsichthülle zurück.


    Ehemaliger Schulrektor ermordet.


    »Könnten wir uns eine Kopie davon machen?«, fragte Milo.


    »Glauben Sie, das hat irgendetwas mit Elises Ermordung zu tun? Ich sehe da keinerlei Zusammenhang.«


    »Sie haben sicher recht, Ms. Stuehr, aber bei zwei Morden innerhalb einer Familie sollte man sich die Sache zumindest genauer ansehen.«


    »Der Fluch der Freemans«, sagte sie. »Wissen Sie, als Sie gestern Abend angerufen und mir mitgeteilt haben, was Elise passiert ist, habe ich darüber nachgedacht. Ich habe mich gefragt, ob unsere Familie dem Tod geweiht ist und ich die Nächste bin. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, kam ich zu dem Schluss, dass es dummer Aberglaube ist. Und dass ich mir lieber einen schönen Tag machen sollte– wissen Sie was, Sie brauchen sich gar nicht die Mühe zu machen und den Bericht kopieren. Behalten Sie ihn. Ich weiß sowieso nicht, warum ich ihn überhaupt aufgehoben habe.«


    »Was Sie uns über Ihren Vater erzählt haben«, sagte ich, »könnte eine Erklärung dafür sein, weshalb sich Elise auf so eine hochriskante Lebensweise eingelassen hat.«


    »Inwiefern?«


    »Sie hat getrunken bis zum Umfallen.«


    Sandra Stuehr bekam große Augen. »Das soll wohl ein Witz sein? Sind Sie sicher?«


    »Absolut.«


    »Wow«, sagte sie. »Ich dachte immer, sie wäre diejenige, die sich zusammenreißen kann. Seit sie einundzwanzig wurde, hat sie mir nur noch hochtrabende Vorträge darüber gehalten, dass ich meinen Alkoholkonsum in den Griff kriegen müsste. Wir waren beide auf dem Blessed, sie war in der Abschlussklasse, ich im zweiten Studienjahr. Ich hab’s damals ziemlich heftig krachen lassen.«


    »Haben Sie sich auf dem College oft getroffen?«


    »Eigentlich nicht. Es ist zwar ein kleines College, aber wir haben es trotzdem geschafft, uns aus dem Weg zu gehen. Womit hat sie sich am liebsten die Kante gegeben?«


    »Wodka.«


    »Interessant«, sagte Sandra Stuehr. »Noch eine Gemeinsamkeit.«


    Sie trank einen Schluck Fresca. »Das passt zu ihr. Ein Teil ihrer Predigt lautete: ›Wenn du schon so verbohrt und neben der Spur sein willst, Sandy, dann trink wenigstens Wodka. Davon bekommt man keine Fahne, und niemand merkt, dass du ein Schluckspecht bist‹.«


    »Sie sind sich aus dem Weg gegangen, aber trotzdem kam sie dazu, Ihnen Vorträge zu halten«, wandte ich ein.


    »Das ist es ja gerade. Meine schönste Zeit waren die beiden Jahre, nachdem sie ihren Abschluss gemacht hatte. Da konnte ich endlich ich selbst sein. Hat sie sonst noch irgendetwas Unverantwortliches gemacht?«


    »Im Labor der Rechtsmedizin hat man Opiate in ihrem Körper gefunden«, sagte Milo.


    »So was wie Heroin?«


    »Oder etwas Ähnliches.«


    Sandra Stuehr legte die Hand an ihre Wange, als müsste sie ihren Kopf stützen. »Unglaublich.«


    »Menschen verändern sich«, sagte Milo.


    »Es gibt Veränderungen, und es gibt die totale Farce«, sagte sie. »Ich habe sie immer als die Kluge gesehen. Haben Sie sonst noch irgendwelche niederschmetternden Erkenntnisse über meine Schwester?«


    »Sie hat in der Nähe der Pimlico-Rennbahn gewohnt«, sagte Milo. »Gab es irgendwelche Hinweise darauf, dass Elise auf Pferde gewettet hat?«


    »Sie hat gezockt?«, sagte Sandra Stuehr. »Ich komme mir gerade vor, als würde ich sie jetzt erst richtig kennenlernen. Nein, ich habe sie nie auf irgendetwas wetten sehen, und ich habe mit Sicherheit einige Zeit auf der Pimlico zugebracht. Sie war die Schlaue, Leute. Summa cum laude am Blessed, die Hopkins hat ihr ein Stipendium für einen weiterführenden Studiengang in Englisch angeboten. Ich hingegen habe mit Ach und Krach die Lehramtsprüfung bestanden. Was vor allem daran lag, dass ich durch meine Beziehung mit Frank abgelenkt war. Sie ist auf die Rennbahn gegangen?«


    »Nein, aber sie ist nach Reno gefahren und hat Blackjack gespielt.«


    »Das muss erblich sein. Er hat auf Pferde gewettet. War aber nichts Ernsthaftes, soweit ich weiß. Er hat zwanzig, dreißig Dollar mitgenommen und seine Verluste als ›Freizeitkosten‹ abgetan. Ansonsten war er ein absoluter Geizkragen. Wie oft war Elise in Reno?«


    »Wir wissen nur von einem Mal«, sagte Milo. »Sie war mit ihrem Freund dort, einem gewissen Sal Fidella.«


    »Klingt wie ein Mafioso.«


    »Er ist ein arbeitsloser Vertreter. Er und Elise haben in Reno einen Jackpot mit fünftausend Dollar gewonnen und am gleichen Tag wieder verloren.«


    »Wie der Vater, so die Tochter«, sagte Sandra Stuehr. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ich kann nur hoffen, dass das letzten Endes nicht auch für mich gilt. Aber das kann ich wohl ausschließen.«


    »Was können Sie uns sonst noch über Elise erzählen?«, fragte ich.


    »Sie hat gern gelogen.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Eigentlich in jeder. Ich vermute, dass das mit ihm angefangen hat. Als sie um die zwölf war, begann sie, Krankheiten vorzutäuschen, vermutlich, um ihn von ihrem Bett fernzuhalten. Sie hat alle möglichen Sachen gemacht– den Finger in den Hals gesteckt und sich vollgespuckt, das Thermometer in heißes Wasser getaucht, die Haut mit einem Schmirgelschwamm gerubbelt, damit es so aussah, als hätte sie ein Ekzem, über Krämpfe geklagt. Sie hat aber auch gelogen, wenn es völlig sinnlos schien. Zum Beispiel hat sie das Lunchpaket nicht gegessen, das er für sie zubereitet hatte, ihm aber erzählt, dass es köstlich war. Oder andersherum– hat alles bis zum letzten Bissen vertilgt, ist aber heimgekommen und hat ihm gesagt, sie hätte ihren Lunch verloren und wäre hungrig. Ich nehme an, sie wollte das Gefühl haben, dass sie alles unter Kontrolle hat. Außerdem hat sie ihm fiese Streiche gespielt. Hat seine Hausschuhe versteckt oder seine Lesebrille irgendwo hingelegt, wo er sie nur schwer finden konnte. Einmal habe ich mitten in der Nacht aus meinem Schlafzimmerfenster geguckt und gesehen, wie sie die Luft aus einem seiner Autoreifen gelassen hat.«


    »Wie alt war sie da?«


    »Ein Teenager– fünfzehn vielleicht?«


    »Haben Sie ihr gesagt, dass Sie sie gesehen haben?«


    »Nie und nimmer, ich wollte doch, dass sie mich mag.«


    »Hat sie noch jemanden außer ihrem Vater angelogen?«


    »Klar«, sagte sie. »Sie hat in der Schule gespickt, hat alte Prüfungen gestohlen und sie verkauft. Ich weiß das nur, weil ein Junge, der eine gekauft hatte, vor seinem Freund damit angegeben hat. An diesem Abend habe ich Elises Schubladen durchsucht und ein Bündel Geldscheine gefunden. Ich habe es nicht gezählt, aber es sah so aus, als wäre es ziemlich viel. Sie wurde nie erwischt, bestand die Abschlussprüfungen mit Auszeichnung und bekam eine Belobigung für ihre guten charakterlichen Eigenschaften.«


    »Ist Ihr Vater jemals dahintergekommen, dass sie ihm Streiche gespielt hat?«


    »Niemals. In seinen Augen konnte Elise nichts falschmachen. Sie war eindeutig sein Liebling.«


    »Zu ihrem Leidwesen«, sagte ich.


    Sandra Stuehr wandte sich zu mir. Ihre Augen waren feucht. »Ob gut, schlecht, richtig oder falsch. Manchmal gerät alles durcheinander. Sind Sie sicher, dass sie nicht leiden musste?«


    



    Die weiteren Fragen erbrachten nichts, und wir wollten gerade gehen, als es leise an der Haustür klopfte.


    »Es ist offen, Schatz, komm rein«, rief Sandra Stuehr.


    Der Mann, der hereinkam, war ein gut aussehender Asiate, Mitte zwanzig, mit kostspieliger Stachelfrisur. Er trug ein Nat-Nast-Bowlingshirt aus weißer Seide mit blauen Längsstreifen, dazu eine kobaltblaue Hose, von Hand genähte Deckschuhe und eine Rolex aus Rotgold.


    Sie stand auf, nahm seine Hand und küsste ihn kurz auf den Mund. »Perfektes Timing, wir sind gerade fertig.«


    Milo stellte sich vor.


    »Will Kham.«


    Sandra Stuehr sagte: »Dr. Will Kham, Facharzt für Rheumatologie am Cottage Hospital.«


    Kham scharrte mit dem Fuß am Boden. »Ist schon gut, Sandy…«


    »Will hat seit drei Tagen Bereitschaft und endlich einen Tag frei. Ihr habt sicher nichts dagegen, wenn wir jetzt aufbrechen.«


    »Danke, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben, Ms. Stuehr«, sagte Milo. »Sagen Sie uns bitte Bescheid, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


    »Natürlich«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Kham. »Sie glauben, dass sie nicht leiden musste, Schatz.«


    »Das ist gut«, sagte Kham.


    Als wir die Tür schlossen, sagte sie: »Ich dachte ans San Ysidro Inn, Schatz, der neue Küchenchef dort ist fantastisch.«
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    Milo überflog den Zeitungsausschnitt über den Mord an Cyrus Freeman, dann schob er ihn wieder in die Hülle. »Nicht mehr als das, was uns Sandy gerade erzählt hat.« Er schnippte die Hülle auf den Rücksitz und warf einen Blick auf seine Timex. »Vier Stunden Fahrt für eine Schwester, die nichts weiß.«


    »Sie hat uns trotzdem eine Menge erzählt«, sagte ich.


    »Weil Elise Daddy umgebracht haben könnte? Vielleicht, Alex, aber eigentlich interessiert mich das nicht die Bohne.«


    »Ich meine vielmehr, dass sich Elise frühzeitig das Lügen angewöhnt hat, als Überlebensstrategie. Eine Krankheit vorzutäuschen, um nicht vergewaltigt zu werden, war so gut wie jeder andere Trick, aber so etwas bleibt nie ohne Folgen. Dazu passen auch die chronischen Depressionen oder das Trinken, genauso wie die Tatsache, dass sie Sex benutzte, um jemanden zu beherrschen, und sich mit einem Schwindler wie Fidella einließ. Das Gleiche gilt für das Aushecken eines Erpressungsplans, bei dem es ebenfalls um Sex ging. Aber richtig interessant finde ich, dass sie in der Mittelschule Prüfungsaufgaben verkauft hat. So was könnte sich in einem Laden wie der Windsor als nützlich erweisen.«


    Entlang des Strands herrschte stockender Verkehr. An der State Street standen wir lange an einer roten Ampel. Noch mehr Touristen, jede Menge Straßenmaler und ein paar Obdachlose, die im Gras hockten und Kritiker spielten.


    Milo sagte: »Sie verhökert Examensprüfungen und versucht dann, die Einnahmen mit einer kleinen Erpressung aufzustocken?«


    »Wenn man dabei an den Falschen gerät, könnte das gefährlich werden.«


    »Na großartig. Selbst wenn ich die Vergewaltigung mal beiseitelasse, komme ich nicht an der verdammten Schule vorbei.«


    Er schloss die Augen und legte den Kopf an die Sitzlehne. »Die beste Möglichkeit rauszufinden, ob sie zusätzliche Knete abgegriffen hat, sind die gottverdammten Finanzauskünfte.«


    Ein paar Anrufe später lächelte er. »Die Unterlagen sind unterwegs, und ihre Telefonaufzeichnungen liegen auf meinem Schreibtisch. Was hältst du davon, dass Elise Sal mit einem jungen Typen betrügt und Sandra ihren Mann wegen einem jungen Kerl verlassen hat? Wollen sie sich damit irgendwie symbolisch von ihrem alten Herrn distanzieren?«


    »Könnte sein«, sagte ich. »Oder sie stehen einfach mehr auf junge Männer.«


    »Und für diese umwerfende Erkenntnis brauche ich einen Freund mit Doktortitel?«


    



    Nachmittags um halb vier waren wir wieder in seinem Büro.


    Links neben seinem Computer lag ein loser Stapel Papiere. Er wühlte darin herum, zerknüllte und warf interne Memos weg, dazu zahllose Mitteilungsblätter von Stadt- und Bezirksverwaltung, für die die Steuerzahler zahlen, ohne sie jemals zu lesen.


    Weit unten im Stapel lagen die Kontoauszüge der Wachovia Bank aus den vergangenen achtzehn Monaten und die Unterlagen über Elise Freemans Telefonate in den letzten sechzig Tagen.


    Die Finanzpapiere entlockten Milo fast augenblicklich einen Ausruf des Erstaunens. Neunzigtausend und ein paar Zerquetschte auf einem Sparkonto, der Großteil davon im Laufe der letzten drei Jahre in unregelmäßigen Abständen eingezahlt, insgesamt sechzehn Abbuchungen zu je fünftausend Dollar.


    »Das ist zwar kein riesiges Vermögen, aber doch eine stattliche Summe für eine Lehrerin, die dreißigtausend im Jahr verdient«, sagte er. »Fragt sich nur, was man sich an der Windsor für fünf Riesen kaufen kann.«


    Er wandte sich den Telefonunterlagen zu und strich sie mit zwei Filzmarkern an. Gelb, rosa, rosa, rosa, gelb. Das Endergebnis war ein buntes Zebra: zweiunddreißig gelbe Striche für Sal Fidellas 818er Vorwahl, siebzehnmal rosa für jemanden, der die Vorwahl 626 hatte. Der Rest war uninteressant.


    »Pasadena«, sagte er. Er wählte die Nummer, hörte zu, bekam große Augen und legte auf. »Technische Hochschule von Kalifornien, irgendein Labor für chemische Verfahrenstechnik. Zurzeit sind alle außer Haus– jagen wahrscheinlich irgendwas in die Luft–, aber hinterlassen Sie Ihren Namen, bla bla bla.«


    »Nichts liegt mir ferner, als ein Klischee zu reiten«, sagte ich, »aber Elises junger Freund hatte ein Fülleretui in der Tasche.«


    »Mr. Halbstreber.« Er fand die Webseite des California Institute of Technology und klickte den Fachbereich chemische Verfahrenstechnik an. Die einzigen Biografien, die dort aufgeführt waren, stammten von Angehörigen des Professorenkollegiums, aber nach ein paar weiteren Klicks stieß er auf eine Präsentation, die vor zwei Monaten stattgefunden hatte. Fünf Doktoranden hatten in einer kurzen Zusammenfassung über ihre Forschungsprojekte berichtet. Keine Fotos.


    Ellen Choi, Vladimir Bobrosky, Tremaine Franck, Mitchell Yamaguchi, Arlen Arabian.


    »Meine langjährige kriminalistische Erfahrung sagt mir, dass sich Ms. Choi wahrscheinlich keiner operativen Geschlechtsumwandlung unterzogen hat«, sagte er. »Ebenso wenig dürfte sich Mr. Yamaguchi unters Messer gelegt haben, damit er wie ein Weißer aussieht. Deshalb kürzen wir die Sache ab und schauen mal, was MySpace zu bieten hat.«


    Innerhalb von Sekunden hatte er die Seiten aufgerufen. »Sieht ganz danach aus, als würden sich sogar Intelligenzbestien nach fünf Nanosekunden Ruhm sehnen.«


    Arlen Arabian war Mitte bis Ende dreißig, hatte eine Afrofrisur und einen Rabbinerbart, der bereits grau wurde. Der glatzköpfige Vladimir Bobrosky war gebaut wie ein Gewichtheber im Superschwergewicht, der er auf seiner Seite auch zu sein behauptete.


    Tremaine L. Franck war jung, schlank und sah gut aus, wenn auch auf eine etwas verhuschte, anämische Art. Er hatte lange, strähnige braune Haare, die quer über die breite, faltenlose Stirn gekämmt waren.


    »Er hat sie also gebleicht, damit er zu den Typen an der Bezirksgrenze passt.«


    Er googelte Franck, stieß in einer Mitteilung der Windsor Prep aus dem letzten Jahr auf den Namen des jungen Mannes und reckte triumphierend die Faust.


    
      Nachdem er Harvard innerhalb von drei Jahren mit summa cum laude abgeschlossen hat, wurde Trey von der Caltech als Doktorand für chemische Verfahrenstechnik angenommen und freut sich darauf, ins sonnige Südkalifornien zurückzukehren. Er gibt allerdings zu, dass er den jovialen Umgangston im Cabot House ebenso vermissen wird wie bestimmte Kurse, insbesondere die von Professor Feldheim, der für ihn ein Vorbild in Sachen Gelehrsamkeit, Verständlichkeit und Toleranz war, und dies trotz Treys Versuchen, ihn von den Vorzügen des Anwendens im Gegensatz zum reinen Nachdenken zu überzeugen.

    


    »Ganz meine Meinung«, sagte Milo. »Vom reinen Nachdenken bekomme ich Blähungen.«


    Er rief die Datenbank des LAPD auf und gab sein dienstliches Passwort ein, um an Trey Francks persönliche Daten ranzukommen.


    Kein Vorstrafenregister, ein paar Strafzettel wegen falschen Parkens, ein weiterer, weil er vor zwei Jahren zu schnell gefahren war. Eins achtzig groß, neunundsechzig Kilo schwer, blond, blaue Augen.


    »Erst wird er dunkler, dann heller«, sagte Milo. »Er mag die Veränderung.«


    »Schau dir seine Adresse an«, sagte ich.


    Im südlichen Teil von Brentwood, eine Apartmentnummer.


    »Keine teure Gegend«, sagte er, »aber nah genug an der Windsor. Möglicherweise war Franck einer ihrer verdienstvollen Stipendiaten. Elise hat vor vier Jahren dort angefangen, als er in der Abschlussklasse war. Vielleicht fuhr sie auf die ganz jungen Burschen ab, und aus dem Nachhilfeunterricht wurde etwas anderes.«


    »Er klingt nicht wie jemand, der Nachhilfe gebraucht hat.« »Nicht in Mathe oder Naturwissenschaften. Aber Elise hat Englisch unterrichtet. Ich muss mich mit diesem Genie treffen und auf die ordnungsgemäße Vorgehensweise pfeifen.«


    Er rief mit seinem Handy einen Informanten bei der Telefongesellschaft an und notierte sich die Nummer des Festnetzanschlusses, die unter Francks Adresse eingetragen war.


    Er ließ es zehnmal klingeln, ohne dass sich jemand meldete. Kein Anrufbeantworter.


    »Scheiß drauf«, sagte Milo. »Brentwood ist ganz in der Nähe. Wie sieht’s mit deinem Sprit aus?«


    »Der Tank ist noch halbvoll«, sagte ich. »Kein Problem, wenn wir nicht zu viel nachdenken.«


    



    Das zwei Blocks südlich des Wilshire Boulevard gelegene Gebäude war ein wuchtiger Klotz mit zwanzig Wohneinheiten, heruntergekommenen Balkonen und Satellitenschüsseln auf den Geländern.


    Eine Sicherheitstür. Niemand meldete sich, als wir bei Franck, J. klingelten.


    Wir wollten gerade wieder gehen, als eine Frau mit kurzen grauen Haaren und stämmigen Armen mit einer schwarz gescheckten Französischen Bulldogge herauskam.


    Das glatte Ebenbild von Spike, Blanches lebhaftem Vorgänger. Ich musste unwillkürlich lächeln. Die Frau bemerkte es und lächelte ebenfalls. Gelassen, so als wäre sie es gewöhnt, Aufsehen zu erregen. Genauso wie ihr Hund. Er blieb stehen, schaute nach vorn, war prachtvoll gebaut.


    »Das weckt Erinnerungen, was?«, sagte Milo.


    »Wie bitte?«, sagte die Frau.


    »Mein Freund hier hatte auch so einen, in der gleichen Farbe.«


    »Sie sind die Besten, nicht wahr?«


    »Fast menschlich«, sagte ich. »Wie lange haben Sie ihn schon?«


    »Drei Jahre, er ist seit Kurzem ausgewachsen.«


    »Meiner Schätzung nach dürfte er um die elf Kilo wiegen.«


    »Ganz genau. Darf ich fragen, wie alt Ihrer geworden ist?«


    »Er ist uns damals zugelaufen, deshalb weiß ich es nicht genau. Aber ich schätze, zwölf bis dreizehn Jahre.«


    »Dreizehn wäre großartig. Angeblich werden manche sogar noch älter.«


    »Wie heißt er?«


    »Herbie.«


    »Hey, Herbie.« Ich bückte mich und rubbelte seinen breiten, knubbeligen Kopf. Herbie schnaufte, fasste sich wieder und warf sich in Pose.


    Milo sagte: »Kennen Sie zufällig einen jungen Mann, der in dem Gebäude wohnt? Trey Franck?«


    Die Frau warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Milo zeigte ihr seinen Dienstausweis.


    »Polizei? Trey ist so ein netter Junge.«


    »Er hat nichts ausgefressen. Wir brauchen nur einige Auskünfte von ihm.«


    »Ist er ein Zeuge?«


    »Möglicherweise.«


    »Wow«, sagte sie. »Leider wohnt er nicht mehr hier. War jahrelang in Harvard und ist vielleicht immer noch dort.«


    »Wer wohnt hier?«


    »Seine Eltern. June ist Krankenschwester und Joseph eine Art Wissenschaftler. Ein bisschen unnahbar, aber alles in allem nett. Beide machen viele Überstunden.«


    Herbie schnaubte. Seine Lefzen bebten. Er zerrte an der Leine.


    »Der Boss braucht seinen Spaziergang«, sagte die Frau. »Tschüss.«


    Herbie zog sie in Richtung Wilshire Boulevard zu einem munteren Spaziergang, der darauf hindeutete, dass das Leben wirklich wunderbar war.


    »Im Berufsverkehr nach Pasadena fahren«, sagte Milo. »Da habe ich eine bessere Idee. Lass uns sicherheitshalber erst im Büro vorbeischauen, dann im Valley. Wäre doch Zeitverschwendung, wenn wir einem netten Jungen nachstellen, solange er nicht derjenige ist, den Doris gesehen hat.«


    



    Er steckte Trey Francks Foto in einen Schuber mit Bildern von fünf anderen jungen weißen Männern, dann wagte ich mich auf den Beverly Glen und fuhr in Richtung Van Nuys Boulevard.


    Am Sunset Boulevard staute sich der Verkehr, so weit das Auge reichte. Als ich mich der Straße näherte, die zu meinem Haus führte, sagte Milo: »Geh heim. Ich hole meine Karre und mache alleine weiter.«


    »Nicht nötig.«


    »Willst du unbedingt noch eine gute Tat vollbringen?«


    »Ich bin einfach nur neugierig.« Ich rief Robin an und bat sie, nicht mit dem Abendessen auf mich zu warten, weil ich womöglich eine Weile am Caltech sein würde.


    »Du hast dein Diplom doch längst in der Tasche«, sagte sie.


    »Ich versuche es jetzt mal mit chemischer Verfahrenstechnik.«


    »Und ich dachte, es würde ausreichen, dass die Chemie zwischen uns stimmt.«


    »Vielleicht kann ich da ja noch was lernen.«


    



    Kurz nach sechs hielt ich vor dem Fat Boy. Die Hälfte der Barhocker und Nischen war besetzt. Es roch nach wie vor nach siedendem Öl.


    Doris bediente eine Horde ausgelassener Latinokids und lud ein Tablett voller gebratener Speisen ab. »Keine Chance, zu viel zu tun, ich darf nicht aus dem Rhythmus kommen.«


    Wir blieben seitlich stehen. Als sie fertig war, lief sie an uns vorbei, und wir trotteten hinterher.


    »Jetzt reicht’s! Ich hab euch alles erzählt, was ich weiß.«


    »Wenn Sie sich zwei Sekunden lang ein Bild anschauen, sind wir wieder weg.«


    »Wenn es drei Sekunden werden, verlange ich Trinkgeld.«


    Milo zeigte ihr die Fotos. Mit dem stumpfen Zeigefingernagel tippte sie auf das Bild von Trey Franck. »Das ist er, zufrieden?«


    »Absolut. Ich bin sogar bereit, Ihnen dafür Trinkgeld zu geben.« Er griff in seine Hosentasche.


    »Beleidigen Sie mich nicht«, sagte Doris. Dann lachte sie und boxte ihn leicht an die Schulter. »Ich komm euch doch bloß so kratzbürstig, weil das meine Art ist, Jungs. Mal ehrlich, ist der Kleine da ein gefährlicher Krimineller?«


    »Bislang nicht.«


    »Aber möglicherweise.«


    »Nicht einmal das, Doris.«


    »Sie wollen mich bloß neugierig machen«, sagte sie. »Wenn Sie diesen Fall jemals lösen, kommen Sie zurück, dann kriegen Sie von mir was zu essen für jedes blutige Detail.« Ein weiterer Boxhieb. »Aber Trinkgeld müssen Sie trotzdem geben.«
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    Milo war am Telefon, als ich auf den Freeway fuhr.


    Am Caltech war längst Feierabend, aber er versuchte es noch einmal im Fachbereich für chemische Verfahrenstechnik. Die gleiche Bandansage.


    »Die jagen eindeutig irgendwas in die Luft.«


    Die Verkehrszulassungsstelle gab uns die Adresse von Tremaine L. Franck durch, der zwei Blocks vom Campus entfernt wohnte. Fünfundvierzig Minuten später hielten wir vor einem Gebäude mit sechs Wohneinheiten, das durch zwei blühende Magnolienbäume aufgehübscht wurde, aber ansonsten ziemlich trist wirkte. Ein schiefer Fahrradständer stand neben dem Eingang. Eine Kette war um die Metallstäbe geschlungen, aber nirgendwo war ein Fahrrad zu sehen.


    In dem düsteren Flur, der mit Zweirädern zugestellt war, roch es wie in einem Studentenwohnheim. Von den rissigen grünen Wänden blätterte die Farbe ab, der Teppichboden war stellenweise bis auf die Unterlage abgetreten, HipHop dröhnte durch die Sperrholztüren. Ein Teil des Flurs war mit hunderten von Pennys beklebt. Darüber hatte jemand in ungelenken Lettern mit schwarzem Filzer geschrieben: Wer den Penny nicht ehrt, ist das Ion nicht wert.


    Aus Trey Francks Wohnung drang keine Musik. Niemand reagierte auf Milos Klopfen. Er schob seine Visitenkarte mit der Bitte, ihn so schnell wie möglich anzurufen, zwischen Tür und Türstock.


    »Lass uns im Olde Towne einen Happen essen und es danach noch mal versuchen. Ich kenne einen Laden, wo’s Fisch und Chips gibt, so ein richtiger englischer Pub. Schon mal Darts geworfen?«


    Als ich mich fünf Minuten später dem Colorado Boulevard näherte, piepte sein Handy eine Bachfuge.


    »Mr. Franck, danke, dass Sie zurückrufen. Hören Sie, könnten wir vielleicht über Elise Freeman reden… Sie wissen es noch gar nicht? Tut mir leid, dass Sie es auf diesem Wege erfahren müssen, aber sie ist gestorben… Nein, keine natürliche Todesursache… Das wissen wir noch nicht genau… Das wäre gut, Mr. Franck… Trey… Nein, es wird nicht lange dauern, Trey.«


    »Kehr um. Der Schellfisch muss warten. Er war im Apartment nebenan, wir haben ihn knapp verpasst. Klingt wie ein anständiger Junge und ist dementsprechend ausgeflippt wegen Elise. Andererseits hat er mit ihr rumgemacht, als sie angeblich mit Fidella zusammen war. Außerdem wechselt er die Haarfarbe wie andere Leute ihre Hemden.«


    »Facettenreich«, sagte ich. »Das könnte einem helfen, in Harvard angenommen zu werden.«


    »Bestimmt. Gepriesen sei Seine Makellosigkeit.«


    



    Als wir zu Trey Francks Gebäude zurückkehrten, ertönte wieder die Fuge. »Sturgis… Dr. Jernigan, was gibt’s? Nein, habe ich nicht… Vermutlich… Ja, so ist es, was soll ich sagen, man muss das Blatt spielen, das man kriegt… Das ging ziemlich flott, nicht dass ich mich je beklagen würde… Okay… Nachvollziehbar… Nein, habe ich nicht, danke, dass Sie mir Bescheid sagen… Ja, ich behalte es für mich.«


    Er legte auf und klackte mit den Zähnen. »Bei dem unbekannten Opiat handelt es sich um Oxycodon, das vermutlich in flüssiger Form verabreicht wurde, weil in Elises Magen keine Tablettenrückstände waren, aber Jernigan ist sich nicht hundertprozentig sicher. Es war nicht genug für eine Überdosis, aber in Verbindung mit dem Alkohol, den Elise intus hatte, könnte es die Gefahr eines Herzstillstands beträchtlich erhöht haben.«


    »Jemand hat ihr einen Kurzen gegeben«, sagte ich. »Wenn es in flüssiger Form ist, kann man den Alkohol leichter damit versetzen.«


    »Jernigan wollte sich erkundigen, ob Oxy-Fläschchen am Tatort oder im Müll waren. Als ich es verneint habe, hat sie gesagt, damit wäre alles klar. Sie geht eindeutig von Mord aus.«


    »Und was sollst du für dich behalten?«


    »Dass sie mich angerufen hat. Der Laborbericht ging gestern ein zusammen mit einer Anweisung von oben, dass ohne offizielle Erlaubnis nichts weitergegeben werden darf. Jernigan hat sich gewundert, dass ich nicht angerufen und nachgehakt habe, deshalb ist sie von sich aus tätig geworden.«


    »Geht doch nichts über eine Freundin bei der Rechtsmedizin.«


    »Ein Jammer, dass ich eine brauche.«


    



    Trey Franck fläzte sich auf einem Schrankbett in seiner schäbigen Einzimmerwohnung. Neben seiner linken Hand befanden sich ein Kontaktlinsenetui und ein Fläschchen mit Augentropfen. Seine Augen, in die er sie gerade tröpfelte, waren groß und rund, grau-blau mit goldenen Einsprengseln; sie glänzten vor Feuchtigkeit.


    An der schmuddligen Wand gegenüber vom Bett hing das einzige Stück, das man als Zimmerschmuck bezeichnen konnte: ein schwarzes Poster, das sich an den Ecken einringelte und mit einer weißen, neonblau unterlegten Schriftzeile bedruckt war.


    



    DIGITAL CLOUD BOSTON


    



    Milo deutete darauf. »Ist das eine Band?«


    »Eine Kunstausstellung«, sagte Trey. »Von Allison Birnbaum, einer Freundin vom College.«


    »Harvard?«


    »In der Tat, das ist ein College.« Franck schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen.«


    »Wie haben Sie Elise kennengelernt?«


    »Ich habe für Sie gearbeitet. Das hier ist unfassbar schrecklich.«


    »Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt zu ihr?«


    »Wir haben miteinander telefoniert… vor etwa zwei Wochen.«


    Was durch die Einzelnachweise bestätigt wurde.


    »Privat?«


    »Sie rief mich an, um mich auf dem Laufenden zu halten.« Franck sprach seltsam schleppend, bildete mit den Lippen die Worte und brachte dann einen Sekundenbruchteil später den Ton zustande.


    »Worüber?«


    »Über die Arbeit.« Franck rieb sich mit dem Fingerknöchel das Auge und fasste sich an das mit spärlichen blonden Stoppeln gesprenkelte Kinn. Er hatte ein weites blaues Yale-T-Shirt, eine graue Turnhose und Gummilatschen an. Seine Haare waren länger als auf dem Führerscheinfoto, kupferbraun gefärbt, mit weißblonden Spitzen, und reichten gut fünf Zentimeter über die Schultern. Die glatten, unbehaarten Arme baumelten wie Ranken von den schmalen, hängenden Schultern. Die Nägel waren bis aufs Fleisch abgekaut. Ein hellgrüner Sitzsack und eine angeschlagene Kommode stellten das einzige Mobiliar dar. Auf der mit Soßenflecken übersäten Kommode befanden sich ein Elektrokocher, offene und ungeöffnete Pepsi-Dosen, eine Tüte mit geraspeltem Käse, Bücher und Spiralblöcke. Ein Haufen schmutziger Wäsche lag in der Ecke. Ein Laptop samt Drucker stand auf dem Boden.


    Milo hatte überlegt, ob er sich auf dem Sitzsack niederlassen sollte, wegen eines undefinierbaren Flecks zog er es aber vor, stehen zu bleiben. »Was genau haben Sie für Elise gearbeitet?«


    »Ich habe Nachhilfejobs übernommen, wenn sie ausgebucht war.«


    »Hat sie Sie dafür bezahlt oder Ihre Dienste nur weiterempfohlen?«


    »Elise hat das Geschäftliche übernommen. Ich habe für jede Stunde die Hälfte ihres Lohns bekommen.«


    »Sie hatte also jede Menge Arbeit und hat Ihnen die überzählige abgetreten?«


    »Ihre Auslastung war saisonabhängig«, sagte Franck. »Aber ja, so war’s.«


    »Hat Elise Ihnen Nachhilfe gegeben? Als Sie noch zur Schule gingen?«


    Franck zwinkerte. »Nein.« Es klang vorwurfsvoll, als wäre die Frage abwegig.


    »Sie haben auch ohne fremde Hilfe einen hervorragenden Abschluss geschafft.«


    Er zuckte die Achseln. »Es ist bloß eine Prüfung.«


    »Was sind Ihre Spezialfächer, Trey?«


    »Alles, was verlangt wird.«


    »Mathe und Naturwissenschaften ebenso wie Englisch?«


    »Ja.«


    »Elise hat nur Nachhilfe in Englisch und Geschichte gegeben.«


    »Sie verfügte auch über die Grundkenntnisse der Mathematik, wollte aber nicht darüber hinausgehen.«


    »Sie sind also der Mann für Algebra, Infinitesimalrechnungen, höhere Mathematik und dergleichen?«


    »Ich war es«, sagte Franck. »Ich mache das nicht mehr.«


    »Zu viel zu tun?«


    »Ich habe eine Assistentenstelle in der Forschung. Davon kann ich das Zimmer, mein Essen und die Studiengebühren bezahlen.« Er ließ den Blick durch seine Unterkunft schweifen. »Es ist nicht gerade nobel, aber mir reicht es.«


    »Ist das hier ein Studentenwohnheim?«


    »Offiziell nicht«, sagte Franck. »Es gehört einem Ehemaligen, der einen beträchtlichen Mietnachlass gewährt. Was genau ist Elise zugestoßen?«


    »Im Moment können wir lediglich sagen, dass sie gestorben ist, Trey. Erzählen Sie uns, wie Sie sie kennengelernt haben.«


    »Wieso sollte das für Sie relevant sein?«


    »Es ist für uns relevant, weil ich danach gefragt habe.«


    Franck starrte ihn an. »Tut mir leid, ich kann es immer noch nicht ganz fassen.«


    »Standen Sie und Elise sich nahe?«


    »Sie hat mir geholfen, indem sie mir einen Teil ihrer Arbeit …«


    »Wann hat das angefangen?«


    »Als ich in der Abschlussklasse an der Windsor war. Sie wusste, dass ich das Geld gebrauchen konnte.«


    »Und außerdem waren Sie klug.«


    Achselzucken. »Ihrer Meinung nach ja.«


    »Sie hatten keine Probleme damit, Gleichaltrigen Nachhilfe zu geben?«


    »Sie wollten ja etwas von mir. Außerdem waren das meistens kluge Schüler.«


    »Wozu brauchen kluge Schüler Nachhilfe?«


    Francks Lächeln besagte, dass wir das nie und nimmer verstehen würden.


    Milo sagte: »Klug, aber nicht superklug?«


    »An einer Schule wie der Windsor spielt es schon eine große Rolle, wenn man sich bei der Reifeprüfung von siebenhundertvierzig auf siebenhundertachtzig Punkte verbessert.«


    »Wie viel zahlen Ihnen kluge Kids für so was?«


    »Ihre Eltern zahlen hundert Dollar pro Stunde und tausend Dollar Vorschuss. Mein Anteil betrug fünfzig Prozent.«


    »Wie viele Kunden hat Elise pro Woche zu Ihnen geschickt?«


    »Zu Spitzenzeiten habe ich fünfzehn Stunden pro Woche gegeben. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist.« Francks Blick schweifte zur Decke. Graue Flecken verunstalteten den Putz, als hätte sich ein Riese mit fettigen Haaren den Kopf angeschlagen.


    »Siebenhundertfünfzig pro Woche«, sagte Milo.


    »Wohlverdient, Lieutenant.«


    »Aber jetzt haben Sie keine Zeit mehr dafür.«


    »Ich muss mich auf meine Forschungsarbeit konzentrieren«, sagte Franck und schob sich die Haare aus der Stirn.


    »Was erforschen Sie?«


    »Katalyse- und Reaktionsverfahren.«


    »Ach ja«, sagte Milo. »Davon hört man ständig im Fernsehen.«


    Franck ging nicht darauf ein.


    Milo schob sich näher zu ihm. »Sie stehen auf Farben, oder?«


    »Was?«


    »Ihre Haare, Sie färben sie doch.«


    Franck leckte sich die Lippen. »Ich mache nur, was mir Spaß macht.«


    »Was ist der nächste Schritt? Ein Katalyse-Tattoo?«


    Ein zaghaftes Lächeln. »Das glaube ich nicht, Lieutenant.«


    »Waren Sie Elises einzige Hilfskraft?«


    »Ja.«


    »Hat sie jemand anders engagiert, als Sie nach Harvard gingen?«


    »Nein. Wenn ich im Sommer zurückkam, habe ich weitergemacht. War besser, als Burger zu wenden.«


    »Jemanden mit Ihren Fähigkeiten«, sagte Milo, »kann ich mir auch nicht in einem Fast-Food-Restaurant vorstellen.«


    »Wissen Sie was, Lieutenant, genau das habe ich im Sommer zweimal gemacht, als ich noch zur Schule ging. McDonald’s und Burger King. Dann habe ich mich zur Küchenhilfe in Schecky’s Deli hochgedient. Wenn Sie dünn geschnittenes Corned Beef wollen, bin ich der Richtige.«


    »Gibt’s keine Sommerstipendien für kluge Kids?«


    »Es gibt jede Menge unbezahlte Praktika«, sagte Franck. »Und für die besten Sommerangebote, wie zum Beispiel in Oxbridge, muss man bezahlen. Mein Vater unterrichtet Mathe, und meine Mutter ist Krankenschwester. Ergo musste ich mir eine komische Mütze aufsetzen und den Solisten an der Fritteuse geben.«


    »Dann war das also eine Partnerschaft, die Ihnen der Himmel geschickt hatte«, sagte Milo. »Sie und Elise.«


    »Es hat sich für uns beide gelohnt.«


    »Wie kommt’s, dass Sie ein T-Shirt von Yale tragen?«


    Franck zwinkerte. »Warum nicht?«


    »Warum Werbung für die Konkurrenz machen?«


    Der junge Mann lächelte breit und zeigte dabei seine Zähne. »Das ist auf Eliteuniversitäten so üblich. Mit der eigenen Uni zu protzen gilt als Angeberei.«


    »Wenn mich also irgendein Wichser im Straßenverkehr schneidet und einen Aufkleber von der Uni Sowieso am Rückfenster von seinem Mercedes hat, ist er wahrscheinlich gar nicht auf die Sowieso gegangen?«


    »Wenn er ein Wichser ist, wahrscheinlich schon«, sagte Franck. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie keine Ahnung haben, wer Elise umgebracht hat?«


    »Ich habe nie gesagt, dass sie umgebracht wurde, Trey.«


    »Sie sind von der Mordkommission.«


    »Manchmal untersuchen wir auch Selbstmorde.«


    »Glauben Sie, dass es einer war?«


    »Halten Sie es für möglich, Trey?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Gab es irgendwelche Hinweise darauf, dass Elise Depressionen hatte?«


    »Nein.«


    »Das sagen Sie einfach so.« Milo schnippte mit den Fingern. »Ohne herumzudrucksen.«


    »Ich habe nie eine Depression bemerkt. Nicht im streng medizinischen Sinn.«


    »Was heißt das?«


    »Sie hatte ihre Launen«, sagte Franck. »Wie jeder. Aber meistens war sie guter Dinge, wenn ich sie gesehen habe.« Er zupfte an seiner Nagelhaut. »Vermutlich sollte ich das Thema nicht anschneiden, aber ich fühle mich dazu verpflichtet. Nicht dass ich es für relevant halte. Aber…«


    Er zupfte immer noch.


    »Es gab da einen Jungen namens Martin Mendoza. Er war im Abschlussjahr auf der Windsor, und Elise erteilte ihm Nachhilfeunterricht. Aber er kam nicht auf die übliche Art und Weise zu ihr. Die Schule hat ihn Elise zugewiesen.«


    »Und?«


    »Und es gab Probleme.«


    »Was für Probleme?«


    »Aggressionsbewältigung«, sagte Franck. »Er wollte nicht auf die Windsor gehen oder mit Elise arbeiten, und das hat er ihr auch klargemacht. Er kam im vorletzten Schuljahr, wurde als Pitcher fürs Baseballteam angeworben, weil er in der öffentlichen Schule ein Star war. Gleich zu Beginn der Spielzeit verletzte er sich und konnte nicht mehr spielen, aber die Windsor hatte ihm bereits einen Vertrag über volle zwei Jahre gegeben.«


    »Einen Vertrag?«, sagte Milo. »Das klingt ja nach Profiliga.«


    »In gewissem Sinn ist es auch so, Lieutenant. Wenn ein Spitzensportler aus dem Innenstadtmilieu in eine Nische an der Windsor passt, setzt die Schule eine schriftliche Vereinbarung auf. Wenn es gut geht, profitieren beide Seiten davon. Wenn es nicht klappt und der Schüler erhebliche Lernschwierigkeiten hat– was ziemlich häufig der Fall ist–, dann löst sich das Problem im Allgemeinen von selbst. Im Darwinschen Sinn.«


    »Der Schüler geht ab, weil er mit der Arbeitsbelastung nicht klarkommt.«


    »Es ist ein Umfeld, in dem ein großer Druck herrscht«, sagte Franck. »Wenn man nicht alles aufs Studium setzt, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass man durchs Raster fällt.«


    »Mach die Biege, ab in die städtische Lümmelschule.«


    »So könnte man’s auch sagen, Lieutenant.«


    »Und Martin Mendoza hat nicht gespurt?«


    »Elises Aussage zufolge war der Wechsel auf die Windsor nicht seine Entscheidung, sondern die seiner Eltern. Sein Vater arbeitet als Kellner in einem Country Club. Dort lernte er einen Ehemaligen kennen, der seine Beziehungen spielen ließ. Aber grundlegende Defizite zu überwinden ist schwierig.«


    »Was für grundlegende Defizite?«


    »Eine öffentliche Schule«, sagte Franck. »Martin musste unglaublich viel nachholen. Vonseiten der Windsor engagierte man Elise, um ihm zu helfen.«


    »Ist doch nett, zumal er nicht mehr gespielt hat.«


    »Könnte man meinen.«


    »Sie glauben nicht, dass es aus Nächstenliebe geschah.«


    »Ich glaube, dass ein Siebzehnjähriger sein Leben einigermaßen im Griff haben sollte, andernfalls spielt man mit dem Feuer. Martin wurde ziemlich aggressiv gegenüber Elise. Es hat sie sehr getroffen.«


    »Körperlich aggressiv?«


    »Verbal, aber es hat ihr dermaßen zu schaffen gemacht, dass sie mir davon erzählt hat.«


    »Hat sie Sie gebeten, sie vor Mendoza zu beschützen?«


    »Nichts dergleichen, sie wollte nur darüber reden. Normalerweise verschwende ich keinen Gedanken daran. Aber jetzt, da sie… Ich muss Ihnen sagen, dass ich mich gar nicht wohl dabei fühle, Interna der Schule auszuplaudern.«


    



    »Elise hatte also Angst vor Mendoza?«


    »Es war eher… Ich glaube schon, Lieutenant. Sie wollte nur ihren Job erledigen, aber er hat Termine platzen lassen und ihren Stundenplan durcheinandergebracht, hat seine Hausaufgaben nicht gemacht und wollte einfach nicht mit ihr arbeiten. Elise hat ihm schließlich erklärt, dass er nur ihre Zeit und das Geld der Windsor verschwende und sich damit keinen Gefallen tue. Daraufhin hat er sich furchtbar aufgeregt und angefangen zu schreien. Elise meinte, sie sei zurückgewichen und wollte die 911 anrufen. Aber er habe bloß geflucht und sei schließlich hinausgestürmt, auf Nimmerwiedersehen.«


    »Wann war das?«


    »Vor etwa einem Monat. Wann ist die Beerdigung?«


    »Das steht im Moment noch nicht fest.« Milo zückte seinen Block, schlug ihn auf und überflog eine Seite. »Arnie Joseph’s.«


    »Was?«


    »Das ist eine Bar am Van Nuys Boulevard. Elise hat dort ab und zu einen getrunken, aber das wissen Sie ja.«


    »Ich trinke nicht.« Franck zupfte an seiner Nagelhaut herum. Ein Blutfaden quoll hervor, den er mit dem Daumen stillte.


    Wieder blickte er an die speckige Decke.


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie nie im Arnie Joseph’s waren?«


    Franck leckte sich die Lippen. »So ist es.«


    »Aber Sie waren in der Nähe vom Arnie Joseph’s, denn dadurch haben wir Sie ausfindig gemacht, Trey. Sie haben Elise dorthin begleitet, dann haben Sie beide sich einen Abschiedskuss gegeben. Heiß und innig, wie man uns berichtet hat.«


    »O Gott«, stieß Trey Franck aus. Er ließ sich zurückfallen, blieb auf dem Rücken liegen, schloss die Augen und atmete heftig.


    »Gibt es irgendwas, das Sie uns sagen wollen, Trey?«


    Franck murmelte etwas.


    »Das habe ich nicht mitbekommen, Trey.«


    »Wir haben es getan.«


    »Was?«


    Franck stützte sich auf die Ellbogen und starrte an uns vorbei. »Wir haben miteinander geschlafen. Nicht regelmäßig, nur ab und zu. Es ging nicht um Gefühle, es war nur so zum Spaß.«


    »Zum Spaß«, sagte Milo.


    »Stressabbau.« Franck drehte sich um und sah uns direkt in die Augen. Den Blickkontakt hielt er trotzig aufrecht. »Es half uns zu vergessen, dass wir es tagein, tagaus nur mit Idioten zu tun hatten.«
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    Trey Franck setzte sich auf und straffte die Schultern.


    Jetzt, da er die Affäre mit Elise Freeman zugegeben hatte, wirkte er selbstbewusster.


    »Wann haben Sie und Elise mit Ihrem Stressabbauprogramm angefangen?«, fragte Milo.


    »Keine Sorge, ich war über achtzehn.«


    »Ich mache mir keine Sorgen, ich will nähere Einzelheiten wissen.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie das irgendetwas angehen sollte.«


    Milo ging in die Hocke und schob sein breites Gesicht dicht vor Francks. Franck wich zurück.


    »Wenn wir einen scheußlichen Todesfall untersuchen, nehmen wir uns zunächst die Leute vor, die dem oder der Toten nahestanden, weil laut Statistik für die meisten scheußlichen Todesfälle jemand verantwortlich ist, der das Opfer kannte. Als wir Elises Telefonunterlagen überprüft haben, sind Sie als häufige Kontaktperson aufgefallen. Es spricht für Sie, dass Sie nicht gelogen haben, als Sie sagten, Sie hätten seit zwei Wochen nicht mit ihr geredet. Die Einzelnachweise bestätigen das. Das heißt allerdings nicht, dass wir nicht noch mehr über Sie erfahren wollen.«


    »Statistiken«, sagte Franck, »gelten nur für Gruppenspezifikationen, nicht für Einzelpersonen. Sie haben nicht die geringste Gültigkeit, wenn sie auf Einzelpersonen angewendet werden.«


    »Schönen Dank für die Mathelektion, aber im Moment sind Sie das, was wir als Person von besonderem polizeilichem Interesse bezeichnen, und wenn Sie das nicht mehr sein wollen, sollten Sie unsere Fragen beantworten.«


    »Ich sehe bloß nicht ein, wieso mein Sexleben…«


    »Theoretisch sieht es folgendermaßen aus, Trey. Was, wenn Sie und Elise eine heiße und innige Romanze hatten und sie sie beendet hat? Eifersucht und Missgunst sind starke Motive.«


    »Theoretisch mag es so sein, aber definitiv nicht empirisch«, sagte Franck. »Elise und ich haben ab und zu zur Entspannung miteinander geschlafen. Niemand hat irgendetwas beendet. Wenn Sie jemanden suchen, der eifersüchtig gewesen sein könnte, sollten Sie mal ein Auge auf einen Versager namens Sal Fidella werfen, der ernsthaft was von ihr wollte. Da Sie die Einzelnachweise haben, ist Ihnen seine Nummer sicher aufgefallen.«


    »Kennen Sie Mr. Fidella?«


    »Nein. Aber ich habe von ihm gehört. Elise hat gesagt, sie habe sich hin und wieder mit ihm verabredet, aber er sei ihr lästig geworden.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Er wollte mit ihr in Kontakt bleiben, aber sie war längst darüber hinweg. Sie hielt ihn für einen Versager, der dauernd mit Plänen ankam, wie er schnell reich werden könnte.«


    »Zum Beispiel?«


    »Sie hat das nicht näher ausgeführt, und ich habe nicht danach gefragt. Wir haben uns eh nicht lange damit aufgehalten.«


    »Hat Fidella laut Elise jemals einen seiner Pläne durchgezogen?«


    Franck grinste. »Sie verdächtigen ihn also bereits.«


    »Überlassen Sie das Spekulieren lieber mir.«


    »Sie ist nie näher darauf eingegangen, außer dass sie meinte, es wäre alles nur heiße Luft.«


    Hat sie jemals etwas davon gesagt, dass er gewalttätig geworden wäre?«


    »Leider nicht.«


    »Leider?«


    »Dann könnten Sie sich ganz auf ihn konzentrieren, und ich müsste nicht über mein Sexleben sprechen.«


    »Haben Sie in Elises Wohnzimmer ein Foto von ihr und Fidella gesehen?«


    »Ja. Und?«


    »Das hat Sie nicht ins Grübeln gebracht?«


    »Worüber?«


    »Dass sie mit ihm fertig ist, aber sein Foto behält?«


    Franck presste die Knie zusammen. »Das passt nicht ins Bild. Aber was soll’s? Ich habe Elise nie die ewige Liebe versprochen.«


    »Scheint so«, sagte Milo. »Von Ihnen hat sie kein Bild aufbewahrt.«


    Schweigen.


    »Es sei denn, Sie haben es nach ihrem Tod entfernt.«


    »Quatsch, ich war seit Monaten nicht mehr bei ihr zu Hause! Sie kommen ständig auf völlig abwegige…«


    »Es könnte natürlich noch einen anderen Grund geben«, sagte Milo. »Theoretisch jedenfalls. Bei Elise gingen ständig Schüler ein und aus. Manchmal auch Eltern. Wenn jemand mitbekäme, dass sie eine nur zur Entspannung dienende Beziehung mit einem ehemaligen Schüler hat, wäre das nicht gut fürs Geschäft.«


    »Ich war nie ihr Schüler.«


    »Sie waren achtzehn, als Sie sie kennengelernt haben.«


    »Damit war es legal.«


    »Es geht nicht darum, ob es legal war, Trey, sondern ob es angemessen war.«


    Schweigen.


    Milo sagte: »Wie lange hat es gedauert, nachdem Sie angefangen hatten, für sie zu arbeiten, bis die Sache persönlich wurde?«


    »Das weiß ich nicht mehr.«


    »Jemand wie Sie hat Erinnerungslücken?«


    »Mein Gedächtnis funktioniert bestens«, sagte Franck. »Ich habe mir das genaue Datum nicht gemerkt, weil ich nicht dachte, dass ich deswegen mal…«


    »War es kurz danach, oder hat es eine Weile gedauert?«


    Franck schüttelte den Kopf. »Das ist demütigend.«


    »Das gilt auch für Elises Tod.«


    Der junge Mann senkte den Kopf.


    »Wie lange, Trey?«


    »Nicht wochenlang. Monatelang.« Franck blickte auf. »Wollen Sie die voyeuristischen Details hören? Na schön. Ich ging eines Abend zu Elise, um mein Geld abzuholen. Sie trug ein Tanktop und Shorts. Ein weißes Top, blaue Shorts. Ansonsten hatte ich sie nur in knielangen Kleidern oder Hosen gesehen, die Haare zurückgebunden, ungeschminkt. An diesem Abend trug sie ihr Haar offen, und sie hatte Make-up aufgetragen. Parfüm ebenfalls. Sie erklärte mir, dass ich meine Sache großartig machen würde, forderte mich auf, Platz zu nehmen, und bot mir etwas zu trinken an– keinen Alkohol, ich trinke keinen Alkohol und habe es auch nie getan. Sie meinte eine Limonade, weil sie auch gerade eine trank. Wir haben uns zusammen auf die Couch gesetzt und geredet.« Sein Blick schweifte ab, dann wandte er sich wieder uns zu, wirkte versonnen, als erginge er sich in Erinnerungen. »Es ist einfach passiert.«


    »Und es ist weiter passiert«, sagte Milo. »Vier Jahre lang.«


    »Ab und zu. Haben Sie schon mal was von Gelegenheitssex gehört?«


    Milo lächelte. »Ja. Und wer hat da wem die Gelegenheit gegeben?«


    »Sie hat immer mich angerufen. Zum letzten Mal vor zwei Wochen– der Anruf, den Sie in den Unterlagen gesehen haben, aber diesmal bin ich nicht hingegangen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich hatte andere Verpflichtungen.« Franck kratzte sich am Mundwinkel. »Ich hatte mittlerweile gemischte Gefühle, was die Beziehung anging. Zum einen hatte ich erfahren, dass Elise Alkoholprobleme hatte. Nichts Chronisches, aber hier und da ein Vollrausch. Meine Mutter hat ein ähnliches Problem, daher weiß ich, wohin so etwas führt. Zweitens verabrede ich mich lieber mit Frauen in meinem Alter. Ich kann nicht von mir behaupten, ein großer Frauenheld zu sein, aber im Moment gibt es jemanden, mit dem ich zusammen bin. Sie weiß nichts von Elise, und ich möchte es gern dabei belassen. Elises Tod macht mich sehr traurig, und es könnte mir kaum schlechter gehen. Sie hat viel für mich getan. Aber ich mache mir ernstlich Sorgen, dass mein Privatleben an die Öffentlichkeit gezerrt werden könnte. Das wäre die Hölle.«


    »Ihre Freundin muss nichts davon erfahren, es sei denn, sie ist Ihr Alibi.«


    Franck bekam große Augen. »Brauche ich ein Alibi?«


    »Ich nenne Ihnen mal ein paar Eckdaten– Sie würden sie vermutlich als Parameter bezeichnen– zum ungefähren Zeitpunkt von Elises Tod.«


    Als Milo den Zeitrahmen umriss, entspannte sich Franck zusehends. Er grinste wie ein Kind, das am Heiligabend in ein Zimmer voller Geschenke kommt.


    »Zu der Zeit war ich gar nicht in L.A. Ich war in Palo Alto, zu einer Reihe von Fachgesprächen mit Professor Milbank– Professor Seth Milbank. Er führt an der Stanford Forschungen durch, die möglicherweise einen gewissen Bezug zu meinen haben. Professor Moon– mein Doktorvater, Professor Norman Moon– war der Meinung, dass es nicht schlecht wäre, wenn wir drei uns zusammensetzen und diverse Möglichkeiten besprechen würden. Professor Moon verfügt in seinem Etat über ein Reisebudget, also sind wir hingeflogen. Sie dürfen jederzeit meine Flugscheine und die Hotelreservierung überprüfen. Ich würde Ihnen ja auch Restaurantquittungen zeigen– wir sind nämlich ständig essen gegangen–, aber Professor Moon hat alles mit seiner Kreditkarte bezahlt.«


    »Tickets und Hotelbelege wären für den Anfang schon mal nicht schlecht, Trey«, sagte Milo.


    Der junge Mann schwang sich vom Schrankbett, hob seinen Laptop vom Boden auf, hielt ihn wie ein Glockenspiel und tippte im Stehen.


    Kurz darauf zeigte er uns die Reservierungsseite eines Online-Reisebüros.


    Vier Tage Aufenthalt im Palo Alto Sojourner Inn, An- und Abflug mit Southwest.


    »Zufrieden?«, fragte Franck.


    »Vier Tage«, sagte Milo. »Das sind allerhand Besprechungen.«


    »Wir haben noch einen Abstecher nach Berkeley gemacht, um mit Professor Rosen zu konferieren.«


    Milo rief im Hotel an, sprach mit der Rezeption und legte auf. »Sieht so aus, als wären Sie fein raus, Trey. Es sei denn, Sie sind dahintergekommen, wie man an zwei Orten gleichzeitig sein kann.«


    »Noch nicht, aber irgendwann vielleicht«, sagte Franck.


    »Arbeiten Sie daran?«


    »Wenn man lange genug wartet, Lieutenant, ist alles möglich.«


    



    Wir verließen das schäbige Gebäude und wären beinahe mit einem behelmten Studenten zusammengeprallt, der mit einem Skateboard den Fußweg entlangraste.


    »Hey, passt auf!«


    »Mach gefälligst deine Physikhausaufgaben«, sagte Milo.


    »Was?«


    »Geschossbahnberechnungen, mein Guter. Deine war ätzend.«


    Der Junge starrte ihn an, wartete, bis Milo ihm den Rücken zugekehrt hatte, und zeigte uns dann den Stinkefinger. Als wir wieder im Auto saßen, sagte ich: »Fisch und Chips?«


    »Irgendwas stimmt nicht mit Franck, aber ich weiß nicht genau, was.«


    »Er spricht leicht schleppend, mit einer kurzen Verzögerung«, sagte ich. »Wie ein Rechner, der Daten verarbeitet.«


    »Exakt. Erinnert mich an einen Zeugen, dessen Aussage vor Gericht einstudiert wurde. In einer vierjährigen Beziehung könnte sich eine ganze Menge Frust angestaut haben. Schade, dass er ein wasserdichtes Alibi hat.«


    »Nimmst du ihm das mit dem Gelegenheitssex nicht ab?«


    »Das war es für Elise. Aber ein junger Typ und eine erfahrene ältere Frau? Ich gehe jede Wette ein, dass Franck noch Jungfrau war, als sie ihn verführt hat, und dass bei ihm weitaus mehr Gefühle im Spiel waren, als er zugibt.«


    Die Tür von Francks Gebäude öffnete sich. Franck trat heraus und kam direkt auf uns zu.


    »Das könnte interessant werden«, sagte Milo und wollte schon das Fenster herunterlassen.


    Aber Franck starrte zu Boden, während er vorbeihastete, und bemerkte uns nicht. Er kürzte über den Rasen ab und lief in Richtung Süden.


    Wir warteten ein paar Minuten, dann folgten wir ihm.


    Zwei Blocks weiter südlich betrat er ein anderes Apartmentgebäude. Eine völlig andere Welt als Francks Bruchbude– das hier stammte aus den dreißiger Jahren, war im spanischen Stil gebaut, tadellos gepflegt und hatte einen sorgfältig angelegten Garten. Auf der rechten Seite war eine breite Veranda, auf der schmiedeeiserne Möbel standen. In Immobilienanzeigen würde das Haus als reizend bezeichnet werden, und in diesem Fall wäre es nicht einmal gelogen.


    Wir mussten nicht lange warten, bis Franck wieder herauskam, Arm in Arm mit einem zierlichen dunkelhaarigen Mädchen in Jeans und einem Sweatshirt der Brown University.


    »Offensichtlich war sie auf der Columbia«, sagte Milo.


    Franck und das Mädchen wandten sich einander zu und schnäbelten. Dann schlenderten sie zur Veranda, schoben einen Zweisitzer in den Schatten, setzten sich, hielten Händchen und küssten sich wieder. Das Mädchen legte den Kopf an Francks Schulter.


    »Jetzt komm ich mir wie ein Voyeur vor«, sagte Milo. »Zeit für Fisch und Chips.«


    



    Den Pub gab es nicht mehr. In der einen Hälfte war jetzt ein Laden, der Vintage-Jeans verkaufte, in der anderen ein Thai-Imbiss.


    »Wird Zeit, dass wir uns kulinarisch umorientieren«, sagte er. »Soll ich dir was mitbringen?«


    »Nein danke.«


    »Glaub bloß nicht, dass ich zum Asketen werde, nur weil du dich zurückhältst.«


    Ich hielt am Straßenrand und ließ den Motor im Leerlauf vor sich hin tuckern, während er in den Thai-Laden sprang. Irgendetwas, das er sagte, brachte das Mädchen am Tresen zum Lächeln. Mit Tüten voller Essen kam er zum Auto zurück.


    »Eine doppelte Portion Pad zum Mitnehmen, nur für den Fall, dass du es dir anders überlegst. Extra scharf, eine Extraportion Shrimps mit allem Drum und Dran.«


    Ich kutschierte auf dem 210 in Richtung Westen, während er mit einer Plastikgabel herumfuhrwerkte und mampfte.


    Als er innehielt, um Luft zu holen, sagte ich: »Der Ringelreihen geht weiter.«


    Er wischte sich den Mund ab. »Soll heißen?«


    »Ein weiterer hilfsbereiter Zeuge. Winterthorn hat dich auf Hauer hingewiesen, Hauer auf Fidella, und jetzt macht dir Franck gleich ein doppeltes Angebot: Fidella und Martin Mendoza.«


    Er schnippte die Gabel an. »Auf die redlichen Bürger, die ihre Pflicht tun! Zwei Stimmen für Sal, damit sollte ich mein Radar vielleicht wieder voll und ganz auf ihn ausrichten. Wenn er rausgefunden hat, dass Elise ihn sexuell und finanziell hängen lassen wollte, haben wir’s mit jemandem zu tun, der zutiefst verletzt ist. Womit ich wieder bei meinem Anfangsverdacht wäre: beim so genannten Freund.«


    Er stocherte in den Nudeln herum, wickelte den Großteil des Thai-Essens ein und steckte es in die Tüte.


    »Schmeckt’s nicht?«, fragte ich.


    »Der Hunger treibt’s rein.«


    Er schien einzudösen, aber ein paar Meilen später sagte er, ohne die Augen zu öffnen: »Was den aufbrausenden Master Mendoza angeht: Er ist Latino, was wiederum heißt, dass er möglicherweise Spanisch spricht. Was außerdem bedeutet, dass er Mr. Ameisenbär mühelos Geld geben konnte, um für ihn Eis zu kaufen. Andererseits wäre Mord eine ziemlich heftige Reaktion darauf, dass man gegen seinen Willen Nachhilfe bekommt, und nach Aussage von Franck ist Mendoza nicht mehr bei Elise aufgekreuzt.«


    »Jedenfalls nicht zur Nachhilfe«, sagte ich.


    Seine Lider hoben sich. »Du meinst, sie hat’s ihm ebenfalls besorgt?«


    »Ein weiterer junger Mann.«


    »O Mann… Aber wenn bei einem jungen Täter irgendwas sexuell aus dem Ruder läuft, würde ich doch erwarten, dass er ausrastet und unüberlegt handelt. Hier ist das glatte Gegenteil der Fall. Der Mord wirkt antiseptisch, inszeniert. Das passt nicht zusammen.«


    »Nein, es sei denn, Martin ist einer von denen, in denen es vorher lange Zeit innerlich brodelt.«


    Er rief die Verkehrszulassungsstelle an und erkundigte sich nach Martin Mendoza. Jede Menge Fahrer mit diesem Namen waren gemeldet, aber niemand im fraglichen Alter. Das Gleiche galt für das Vorstrafenregister.


    »Der Junge hat nicht mal einen Führerschein. Muss toll für ihn sein, den reichen Kids dabei zuzuschauen, wie sie den Schülerparkplatz ansteuern. Sei’s drum, wir müssen ihn irgendwie ausfindig machen.«


    »Sein Vater arbeitet in einem Country Club. Das grenzt die Sache ein bisschen ein.«


    »Scheiß drauf.« Er bleckte die Zähne. »Onkel Milo geht wieder zur Schule.«
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    Das Hotel Bel Air steht auf dem teuersten Grund und Boden des Planeten und teilt sich das Land mit Immobilien, deren Wert sich im zweistelligen Millionenbereich bewegt. Im alten Bel Air gibt es keine Gehsteige, denn dadurch hält man sich das Fußgängergesindel vom Leib. Den gleichen Zweck erfüllen die hohen Mauern, die Tore, die Überwachungskameras und die Mietbullen.


    Wenn man heute versucht, im alten Bel Air ein Hotel zu bauen, löst das Protestgeschrei einen Überschallknall aus. Aber wenn ein ausländischer Potentat beabsichtigt, das Hotel, das er vor mehreren Jahren gekauft hat, zu seinem privaten Xanadu umzubauen, wird die geballte Wut der Nachbarn wie eine Flutwelle über ihn hereinbrechen und dafür sorgen, dass er schleunigst wieder heimfliegt und zu einem Hotelier in Abwesenheit wird.


    Der Zahn der Zeit nagt an allem, manchem verleiht er aber auch eine schöne Patina, und die Menschen lernen das zu lieben, was sie gewohnt sind. Das, so dachte ich, könnte eine Erklärung dafür sein, weshalb man in dem nördlich des Sunset Boulevard gelegenen Teil von Brentwood so stolz darauf war, dass sich dort der sechzehn Morgen große Campus der Windsor Preparatory Academy befand. Der Grund dafür ist sicher nicht die Überzeugung, dass Bildung ein wertvolles Gut ist; die leiseste Andeutung, dass in diesem Bezirk eine öffentliche Schule gebaut werden soll, kann einen Stadtrat zu Fall bringen.


    Die Windsor befindet sich in einem abgelegenen Winkel von Brentwood, am Ende einer nach Norden führenden Sackgasse. Kein Schild weist auf sie hin. Eine zweispurige, dreihundert Meter lange gepflasterte Zufahrt schlängelt sich von den viereinhalb Meter hohen Torpfosten zu einem Wachhäuschen mit einer Schranke. Hinter der Barriere führt ein großzügig angelegter Kreisverkehr zu einem barocken Tor, durch das man einen Blick auf die exklusive Welt werfen kann, die dahinter liegt.


    Sechzehn Morgen Land bieten laut der Webseite der Schule reichlich Platz für ein Dutzend Gebäude im klassischen Monterey-Kolonialstil, ein Schwimmbecken mit olympischen Maßen, eine Turnhalle mit Fitnessstudio, Yogaraum und Basketballfeld, einen Footballplatz sowie für ein Baseballfeld. Der Golfplatz mit seinen neun Löchern war in jüngerer Zeit auf vielfachen Wunsch der Schüler hinzugekommen. Trotz alledem bieten, wenn es die Jahreszeit und die Luftqualität zulassen, die weitläufigen Rasenflächen und trockenheitsverträglichen Pflanzen die Gelegenheit zu Seminaren unter freiem Himmel, aber man kann in besinnlichen Momenten auch einfach die unversehrte Umwelt genießen.


    An der Windsor beginnt der Schultag um halb neun Uhr morgens. Um acht betrachteten Milo und ich den Verkehr, der über die Zufahrtsstraße ein- und ausströmte. Eine lange Autoschlange, niemand muckte auf, alles verlief ganz gesittet. Wegen des geringen Tempos konnten wir in aller Ruhe die Fahrzeuge nach Martin Mendoza absuchen, dessen Gesicht wir von seiner Seite auf MySpace kannten.


    Außerdem konnten die Fahrer und Beifahrer uns eingehend mustern, aber Milo schien das nicht zu stören.


    Mendozas Auftritt im sozialen Netzwerk wirkte halbherzig: einige Siege im Baseball, die er eher herunterspielte, keine Freundesliste, kein Wort über die Verletzung, die ihn die Karriere kosten könnte. Auf den wenigen Fotos war ein großer, stämmiger Junge mit dunklen Augen, Bürstenschnitt, breiten Schultern, dichten Augenbrauen, vollen Lippen und nach unten gezogenen Mundwinkeln zu sehen. Selbst auf dem Bild, auf dem er mit dem Pokal als wertvollster Spieler einer Mittelschule posierte, wirkte Martin Mendoza verbissen.


    Milo las den Ausdruck zum dritten Mal und steckte ihn gerade in die Tasche, als ein feuerroter Infinita an den Torpfosten vorbeiglitt. Ein silberner Lincoln Navigator nahm seinen Platz ein. Ein halbwüchsiges Mädchen saß auf dem Beifahrersitz. Sie ließ das Fenster herunter und lächelte frech.


    Milo lächelte zurück.


    Die Frau am Lenkrad sagte: »Mach wieder zu, Lisa.« Dann gab sie Gas und rollte außer Sichtweite.


    »Lass mich raten«, sagte ich. »Nachdem du eine Nacht darüber geschlafen hast, hast du beschlossen, in eine neue Phase der Ermittlungen einzutreten. Zum Teufel mit dem Chef.«


    Er drückte die Zunge an die Innenseite seiner Wange. »Ich und aufsässig? Gott bewahre.«


    Das nächste Auto war ein weißer Jaguar. Auf dem Beifahrersitz saß ein Latinojunge, aber nicht Mendoza. Diplomatenschilder. Der Fahrer trug Uniform.


    Fast alle älteren Schüler fuhren selbst. Die jüngeren wurden von attraktiven Frauen mit spitzem Kinn oder von zerstreuten Männern chauffiert, die verbotenerweise mit ihren Handys telefonierten.


    Einer der mürrischsten Insassen war ein dürrer, rothaariger Junge, der vom Aussehen her eher in die Abschluss- als in eine untere Klase ging und sich an die Beifahrertür eines bronzefarbenen Lexus LX drückte. Er hatte sein Kinn auf die knochige Faust gestützt und starrte ins Leere.


    Am Steuer saß eine rotblonde Frau mit lockiger Kurzhaarfrisur.


    Als der Junge uns bemerkte, löste er sich aus seiner Erstarrung. Er musterte uns und glotzte uns so lange an, bis der Lexus außer Sicht war.


    »Der Karottenkopf schien dich zu kennen«, sagte ich.


    »Ihn kenne ich nicht, aber seine Mutter.«


    »Mrs. Polizeichef und der gepriesene Charlie.«


    Er seufzte.


    »Er wirkte ein bisschen bedrückt«, sagte ich.


    »Würdest du ihn als Vater haben wollen?«


    »Touché.«


    »Vielleicht ist er glücklicher, wenn er in New Haven den Whiffenpoof Song trällert.«


    »Seit wann kennst du dich denn mit so einem Zeug aus?«


    »Ich habe mir einiges über Eliteunis angelesen. Ein bisschen kulturelle Anthropologie kann nicht schaden.«


    »Was hast du daraus gelernt?«


    »Dass ich niemals genommen worden wäre.«


    Ein marineblauer Bentley Continental rollte vorbei. Ein hübsches schwarzes Mädchen, das geradeaus starrte und energisch Kaugummi kaute, saß auf dem Beifahrersitz, ein riesenhafter Vater in einem weißen Trainingsanzug am Steuer. Über mehrere Spielzeiten hinweg hatte er für die L.A. Lakers in den letzten Sekunden entscheidende Körbe geworfen.


    »Das hier ist eine Welt für sich«, sagte Milo und rieb sich das Gesicht. »Komm schon, Marty, zeig dich.«


    Um acht Uhr zweiundvierzig war das letzte Auto durchgefahren, ohne dass wir Martin Mendoza gesehen hatten.


    »Auf geht’s«, sagte Milo, woraufhin wir zu Fuß weiterliefen. Die Pflastersteine unter meinen Füßen fühlten sich so glatt an, als wären sie zentimeterweise poliert worden. Riesige Chinesische Ulmen säumten die Zufahrt und bildeten eine schattige Allee. Als wir uns der Schule näherten, hörten wir jugendliche Stimmen und Gesprächsfetzen, die aus den Fassadenfenstern drangen, aber das Rascheln der Blätter im Wind war lauter.


    Nach einer Kurve kam das Wachhäuschen in Sicht. Zwei Leute kamen auf uns zugelaufen.


    Eine Frau in einem schwarzen Hosenanzug, die ein paar Schritte vor einem großen Mann in einer Khakiuniform hertrippelte.


    »Ach, Sie sind das«, sagte Rektorin Mary Jane Rollins mit tonloser Stimme. »Ich musste gerade ein Unmenge von Beschwerden über mich ergehen lassen.«


    Der Wachmann blieb hinter ihr stehen und verschränkte die Hände über der Gürtelschnalle. Er war Mitte sechzig, bullig, mit rotem Gesicht und blauen Polizistenaugen, die verrieten, dass er das Rentenalter bereits überschritten hatte. An seinem Gürtel hingen eine Taschenlampe und ein Walkie-Talkie, aber keine Knarre. Auf einem Namensschild aus Messing stand Walkowicz. Da Rollins ihm den Rücken zugekehrt hatte, wagte er es, uns zuzuzwinkern.


    »Was für Beschwerden, Doktor?«, fragte Milo.


    »Dass sich zwei Männer am Eingang herumtreiben«, erwiderte Rollins. »Ich muss wohl nicht eigens hinzufügen, dass die Eltern beunruhigt waren.«


    »Ich bin noch nie als Rumtreiber bezeichnet worden, Doktor.«


    »Ich finde das ganz und gar nicht komisch, Lieutenant.«


    »Tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe, Doktor. Zum Glück für alle Beteiligten sind wir ja ihr Freund und Helfer.«


    Walkowicz grinste.


    Mary Jane Rollins sagte: »Unsere Schüler zu verunsichern ist in Anbetracht der angespannten Lage auf der Welt, in der wir leben– und die durch Ms. Freemans Tod noch verschlimmert wird–, das Letzte, was wir heute Morgen gebrauchen können. Sie sind kaum darüber hinweggekommen.«


    »Über Ms. Freemans Tod?«


    »Wir hatten zwei Zusammenkünfte sowie ein freiwilliges Seminar zur Trauerbewältigung für alle, die daran interessiert waren. Es war ein aufwühlendes Erlebnis.«


    »Wie groß war die Beteiligung an dem Seminar?«, fragte ich.


    »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Ich habe mich bloß gefragt, wie groß das Interesse der Schüler daran war.«


    »Wozu? Damit Sie sie alle verhören können? Die Beteiligung war gut, unsere Leute schlagen sich wacker. Im Großen und Ganzen. Jedenfalls bis zwei Männer entdeckt wurden…«


    »Wir hatten nichts Böses im Sinn«, sagte Milo. »Wir standen einfach nur da, und keiner Ihrer Schüler kam mir so vor, als ob er sich belästigt fühlte.«


    Mary Jane Rollins befingerte die an einer Kette hängende Brille. »Bei allem Respekt vor Ihrer Menschenkenntnis, Lieutenant, aber Sie verursachen Stress und Unruhe. Nun, wenn es nichts mehr…«


    »Sind Sie gar nicht neugierig, weshalb wir hier sind, Dr. Rollins?«


    »Ich habe zu viel am Hals, um mich auch noch um solche Nebensächlichkeiten zu kümmern.«


    Walkowicz verdrehte die Augen. Rollins spürte irgendetwas und fuhr zu ihm herum. Als sie auf Blickkontakt gingen, wirkte der Wachmann wie die Ruhe selbst. Doch als Rollins sich wieder uns zuwandte, spielte ein Lächeln um seinen Mund.


    Milo sagte: »Wir müssen mit einem Ihrer Schüler reden. Wir hatten vor, ihn ausfindig zu machen, bevor er das Schulgelände betritt. Um so wenig wie möglich zu stören.«


    »Mit einem Schüler? Um wen handelt es sich?«


    »Martin Mendoza.«


    Schweigen.


    »Geht er hier zur Schule, Doktor?«


    »Warum wollen Sie mit ihm sprechen?«


    »Wir haben ihn nicht kommen sehen. War er besonders früh da?«


    Rollins’ Blick schweifte an uns vorbei. Im unteren Teil der Zufahrt waren Motorengeräusche zu hören. Kurz darauf kam ein grauer Crown Victoria in Sicht, wurde schneller und hielt jählings mit quietschenden Reifen an. Captain Stanley Creighton stieg aus. Er trug einen braunen Anzug statt des cremefarbenen, den er am Tatort angehabt hatte.


    »Morgen, Dr. Rollins, ich übernehme das.«


    »Danke, Captain.«


    Sie drehte sich um und wollte gehen. Walkowicz blieb stehen, starrte Creighton an und hatte eine buschige graue Augenbraue hochgezogen.


    »Kehren Sie auf Ihren Posten zurück, Herb«, sagte Rollins. »Wird gemacht.« Dann sagte er zu Creighton: »Captain, was? Meinen Glückwunsch.«


    Creighton blinzelte. Nickte. »Herb.«


    »Kennen Sie einander?«, fragte Rollins.


    »Klar, schon lange«, sagte Walkowicz. »Stimmt’s, Stan?«


    Bevor Creighton antworten konnte, ging Rollins dazwischen. »Wir schön für Sie, Officer Walkowicz. Aber jetzt sollten wir die guten alten Zeiten auf sich beruhen lassen und uns wieder unseren Aufgaben widmen.«


    »Jawohl.« Walkowicz salutierte zackig und folgte Rollins, die mit schnellen Schritten die Zufahrt hinauflief. Er legte dabei den typischen, in den Hüften wiegenden Polizistengang an den Tag, der von den vielen Ausrüstungsgegenständen am Gürtel herrührt, steuerte dann sein Wachhäuschen an und schlug die Tür zu.


    »Alte Polizisten sterben nicht«, sagte Milo. »Sie hocken bloß auf dem Arsch rum und tun so, als würde man sie immer noch brauchen.«


    »Er war einer meiner Ausbilder in Mitte«, erklärte Stan Creighton. »Dann wurde er nach Glendale versetzt, und wir haben uns aus…« Seine Augen wurden hart. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, als Sie ohne jede Erlaubnis hierhergekommen sind.«


    »Ich wollte an meinem Improvisationstalent arbeiten, Stan.«


    »Lassen Sie den Scheiß, Mann, das hier ist ein Riesenproblem. Was ist bloß in Sie gefahren?«


    »Ein Problem für wen?«


    »Treiben Sie keine Spielchen mit mir«, sagte Creighton. »Was hatten Sie vor?«


    »Ich muss mit einem Schüler reden und dachte mir, die Schule ist genau der richtige Ort, um einen Schüler aufzustöbern.«


    »Welchen Schüler?«


    »Einen Jungen namens Martin Mendoza.« Milo lieferte ihm eine kurze Zusammenfassung.


    »Weil der Junge hitzköpfig ist, ist er auch gleich verdächtig?« , sagte Creighton.


    »Ich bin für alle Vorschläge offen, Stan.«


    »Was auch immer. Tatsache ist, dass die Schule nicht der richtige Ort ist, selbst wenn es um einen Schüler geht. Sie kennen doch die Regeln. Fangen Sie bei ihm zu Hause an. Und jetzt hauen Sie ab.«


    »Und ich habe gedacht, ein Spaziergang über den Campus könnte für alle Beteiligten lehrreich sein.«


    »Sie haben wirklich Todessehnsucht, oder?«


    Milo lächelte. »Ich nehme an, Sie meinen das metaphorisch, Stan.«


    Creightons Pupillen waren so klein wie Stecknadelköpfe. Sein rechtes Auge zuckte. »Ab mit Ihnen. Sofort.«


    Die Ulmen raschelten. Aus der Ferne drang Mädchengelächter zu uns.


    »Wollen Sie sich einem unmittelbaren Befehl widersetzen?«


    »Ich suche bloß eine Schaufel, damit ich mein Grab ausheben kann.«


    Creightons Nasenflügel blähten sich.


    Milos Kinnlade mahlte.


    Ich musste an einen Ausflug denken, den Robin und ich nach Wyoming unternommen hatten. An die Bisonherden, die es dort gab, und die Kämpfe der mächtigen Bullen, bis einer davonhumpelte.


    Creighton sagte: »Muss ich deutlicher werden?«


    »Darf ich erst nachgucken, ob ich einen Strick im Auto habe?«, sagte Milo.


    »Einen Strick? Zum…«


    »Damit Sie mir ein Bein nach hinten binden können und ich nicht laufen kann, ohne auf den Arsch zu fallen. Danach können Sie mir die Arme fesseln und, ach ja, vielleicht hab ich auch ein paar Lappen im Kofferraum, damit Sie mich knebeln können, falls ich, Gott bewahre, mit einem gottverdammten Zeugen reden sollte, ohne vorher die Erlaubnis einzuholen. Anschließend können Sie mir mit einem anderen Lappen die Augen verbinden, damit ich gegen Wände renne. Wenn wir so weit sind, Stanley, dürfen Sie mir gern sagen, wie ich meinen Job zu machen habe.«


    Die Adern an Creightons Hals traten hervor. Seine Fäuste waren so groß wie Kohlköpfe.


    Seine Adern pulsierten. Jeder Atemzug war zu hören.


    Mit einem Mal lachte er und zwang sich zu einer etwas gelösteren Haltung. »O Mann, Sie vermasseln den Job wirklich.«


    »Ich kann den Job nur vermasseln, so lange ich überhaupt noch einen Job habe.«


    »Was soll das heißen?«


    »Wonach hört es sich denn an, Stan?«


    Creighton kicherte. »Na klar. Als ob Sie jemals kündigen würden.«


    »Was ich hiermit tue, Stan«, sagte Milo und warf seine Dienstmarke auf den Boden. »Das Leben ist zu kurz. Grüßen Sie den Kaiser von mir. Falls das Bataillon Hirntoter, das ihn umgibt, Sie zu ihm durchlässt.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Ich folgte ihm und atmete tief durch.


    »Schön wär’s«, rief Creighton.


    Keiner von uns sagte etwas, bis Milo losfuhr. Er tippte das Gaspedal nur leicht an und summte eine schräge Weise in Moll– vielleicht ein alter Druidengesang, der tief in seinem keltischen Bewusstsein verborgen war.


    »Ob ich’s ernst gemeint habe? Ja, verdammt noch mal. Vielleicht auch nicht. Jein. Gottverdammter Mist. Werde ich es bereuen? Wahrscheinlich. Egal, lass uns Martin Mendoza ausfindig machen.«


    »Ohne Job, aber immer noch an der Arbeit«, sagte ich.


    »Als freischaffender Staatsbürger.«


    »Wie willst du bei ihm vorgehen?«


    »Mit meinem üblichen Taktgefühl und meiner Sensibilität.«


    »Ich meine, mit welcher Befugnis?«


    »Hmm«, sagte er. »Wie wär’s mit alle Macht dem Volke?«
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    Im L.A. County gibt es massenhaft Golfplätze, aber nur knapp ein Dutzend exklusive Anlagen für die Superreichen.


    Milo fing an der Westseite an und benutzte seinen mit einem Mal nicht mehr vorhanden Dienstrang, um zu den Personalchefs durchzudringen. Beim dritten Versuch hatte er Erfolg: Emilio Mendoza war Kellner im Mountain Crest Country Club.


    Ich war dort vor ein paar Jahren als Gast eines Psychiaters und Unternehmers, der mich als Leiter eines gemeinnützigen Heims für missratene Kinder anwerben wollte. Das Essen fand in angenehmer Atmosphäre statt, aber der Teufel steckte im Detail, deswegen lehnte ich trotz eines großartigen Steaks ab. Kurz darauf wurde das Heim im Zuge eines Korruptionsskandals geschlossen.


    Der Club lag in einer zauberhaften Hügellandschaft über den steilen Klippen an der Grenze zwischen Pacific Palisades und Malibu. Am sechsten Loch wird man vom Blick auf den Ozean abgelenkt. Aufgrund der stolzen Mitgliedsbeiträge und einer akribischen Überprüfung der Anwärter ist die Mitgliedschaft auf einen bestimmten Personenkreis beschränkt. Seinerzeit beim Lunch war nur das Personal dunkelhäutig gewesen; ich fragte mich, ob Emilio Mendoza derjenige gewesen war, der mir ein tellergroßes Rib-Eye-Steak serviert hatte, als wäre es etwas Geheiligtes.


    Die Personalchefin, die am Telefon war, sagte: »Er hat Dienst. Ich sage ihm, dass er Sie anrufen soll.«


    »Ich würde lieber gleich mit ihm sprechen«, erwiderte Milo.


    »Darf ich fragen, worum es geht?«


    »Um eine Familienangelegenheit«, sagte Milo.


    »Emilios Familie?«


    »Genau.«


    »Die Polizei– ach du meine Güte. Es ist doch hoffentlich nichts Schreckliches passiert?«


    »Schreckliche Sachen passieren ständig, aber mit Mr. Mendozas Familie ist alles in Ordnung.«


    »Wieso…«


    »Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich auch vorbeikommen und persönlich mit ihm sprechen. Bei der Gelegenheit könnte ich gleich noch ein paar Löcher spielen.«


    »Moment, ich schaue mal, ob ich ihn finde.«


    Ein paar Minuten später meldete sich ein Mann mit weicher Stimme und leichtem Akzent. »Emilio hier.«


    Milo stellte sich vor und tat so, als wäre er noch im Dienst, sagte aber nichts von wegen Mordkommission. »Tut mir leid, wenn ich Sie störe, Mr. Mendoza, aber ich muss mit Martin sprechen.«


    »Martin?« Martien, mit Betonung auf der zweiten Silbe. »Warum, Sir?«


    »Es geht um seine Nachhilfelehrerin, Elise Freeman.«


    »Um die«, sagte Mendoza. »Die gibt ihm keine Nachhilfe mehr.«


    »Sie gibt niemandem mehr Nachhilfe, Sir. Sie ist tot.«


    »Das soll wohl ein Witz sein– mein Gott, das ist ja furchtbar. Die Polizei? Hat ihr jemand etwas zuleide getan? Warum wollen Sie mit Martin sprechen?«


    »Wir reden mit all ihren ehemaligen Schülern, Mr. Mendoza. Wir versuchen, so viel wie möglich über sie zu erfahren.«


    Langes Schweigen. »Ist das der einzige Grund?«


    »Was meinen Sie damit, Sir?«


    »Sie verdächtigen Martin nicht wegen irgendwas?«


    »Nein, Sir, wir wollen nur mit ihm sprechen. Sie oder seine Mutter können dabei sein. Ich komme auch gern zu Ihnen nach Hause, damit alles ganz zwanglos bleibt.«


    »Martin war nicht oft bei ihr, Sir. Er hat ein paar Stunden genommen, das ist alles.«


    »Ich weiß, Sir, aber wir müssen eine ganze Liste abarbeiten. Reine Routine, nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste. Ist Martin heute krank?«


    »Krank?«


    »Er war nicht in der Schule.«


    »Sie waren in der Schule?« Beim letzten Wort versagte Mendozas Stimme.


    »Ja.«


    »Hat man Ihnen dort gesagt, dass er krank ist?«


    »Nein«, sagte Milo. »Nur, dass er nicht da wäre. Ist er daheim?«


    Schweigen.


    »Sir?«


    »Nein«, sagte Emilio Mendoza. »Er ist nicht daheim.«


    »Wo ist er dann?«


    Schweigen.


    »Mr. Mendoza?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ist Martin davongelaufen?«


    »Als seine Mutter und ich von der Arbeit heimgekommen sind, war er weg. Er hat sein Handy dagelassen. Soweit wir sehen konnten, hat er nichts mitgenommen. Meiner Frau geht’s schlecht, sie muss sich dauernd übergeben.«


    »Wann ist er abgehauen?«


    »Vor drei Tagen«, sagte Mendoza.


    Kurz nach dem Mord.


    »Als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben, war er daheim?« , fragte Milo.


    »Im Bett. Er hat gesagt, er wäre krank. Wir fanden, dass er recht gesund aussah, und dachten, er hätte nur die Schule satt. Aber wir hatten die Nase voll von den ewigen Streitereien, deshalb ließen wir ihn zu Hause bleiben.«


    »Hatte er die Schule ganz allgemein satt oder vor allem die Windsor?«


    »Es hat ihm dort nicht gefallen.« Emilio Mendozas Stimme versagte erneut. »Drei Tage. Meiner Frau geht es sehr schlecht.«


    »Haben Sie die Polizei angerufen?«


    »Ich hatte es vor. Heute. Ich habe ständig gehofft, dass er heimkommt. Als Sie angerufen haben, dachte ich, Sie hätten ihn vielleicht gefunden. Irgendwo.«


    »Kids hauen immer wieder mal ab«, sagte Milo. »Ich erlebe das häufig.«


    »Martin ist früher schon weggelaufen«, sagte Mendoza. »Zweimal. Er ist mit dem Bus zu seiner Schwester in Texas gefahren. Diesmal sagt sie, er wäre nicht dort.«


    »Glauben Sie, sie deckt Martin?«


    »Sie stehen sich nahe, aber nein, das würde Gisella nicht tun, schon gar nicht, nachdem sie gehört hat, wie sehr sich ihre Mutter aufregt.«


    »Wir sollten uns treffen, Mr. Mendoza, ich bin mir sicher, dass wir die Sache geregelt kriegen.«


    »Was könnten Sie denn tun?«


    »Erzählen Sie mir von Martin, dann kann ich vielleicht dabei helfen, ihn ausfindig zu machen. Wenn eine Vermisstenmeldung der richtige Weg ist, werde ich zusehen, dass sie vordringlich behandelt wird.«


    »Sie wollen über Ms. Freeman reden«, sagte Mendoza. »Haben Sie Martin wirklich nicht wegen irgendetwas im Verdacht?«


    Milo nickte und bildete mit dem Mund ein lautloses Jetzt schon. »Ganz und gar nicht, Sir.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Mendoza.


    »Es wird nicht lange dauern, Sir.«


    »Ich arbeite den ganzen Tag, und danach mache ich vielleicht noch eine zweite Schicht, wenn man mich braucht.«


    »Wir richten uns da ganz nach Ihnen«, sagte Milo.


    »Ich weiß nicht«, wiederholte Mendoza. »Na gut, der Gesundheit meiner Frau zuliebe, irgendetwas müssen wir– in einer Stunde, okay?«


    »Geht klar. Und wo, Sir?«


    »Nicht im Club, da lässt man Sie nicht rein. Treffen Sie sich mit mir am Pacific Coast Highway, etwa eine halbe Meile nördlich vom Club. Im Malibu Mike’s. Das Essen dort ist ganz annehmbar.«


    »Wir sehen uns dort, Sir. Danke.«


    »Ich weiß nicht einmal, was ich Ihnen sagen soll.«


    



    Das Malibu Mike’s war ein windschiefer weißer Holzschuppen, der auf einem Stück Asphalt auf der vom Meer abgewandten Seite des Highway stand. Ein grinsender Sperrholzhai mit übergroßen Zähnen kippelte auf dem rissigen Dach. Die Picknicktische und die vom Wind zerzausten Sonnenschirme, die einigen von ihnen Schatten spendeten, neigten sich auf dem unebenen Belag gefährlich schräg zur Seite. Hinter dem Grundstück bildete ein von Eiskraut überwucherter Erdhügel einen grünen Vorhang.


    Auf der Schiefertafel, die als Speisekarte diente, waren Burger, Hotdogs, Fischtacos und etwas, das sich Captain’s Burrito nannte, aufgeführt. »Dafür ist mein Dienstgrad zu niedrig«, sagte Milo.


    Du hast gar keinen Dienstgrad mehr.


    »Bestell dir einen halben, und nenn ihn Lieutenant«, sagte ich.


    »Lass uns was essen. Ich muss was zwischen die Zähne kriegen, damit ich lügen kann, dass sich die Balken biegen.«


    Ein junges, pummeliges brünettes Mädchen arbeitete am Tresen, ein junger Asiate mit Wuschelkopf am Grill. Der Ozean auf der anderen Seite des Highways kam nicht gegen den plärrenden HipHop an, der aus einem gefährlich nahe an der Gasflamme stehenden Lautsprecher drang. Irgendein Gangsta-Millionär, der damit protzte, kein Gewissen zu haben.


    »Was darf ’s sein?«


    Ich bestellte einen Chilidog.


    Milo sagte: »Zwei Halbpfünder-Cheeseburger und meinetwegen alle Beilagen, die Sie draufpacken können.«


    »Die einzigen Beilagen, die wir haben, sind Zwiebeln und saure Gurken«, sagte das Mädchen. »Wir könnten auch Chili dazutun, aber das kostet extra.«


    »Her damit. Wie ist der Captain’s Burrito?«


    Das Mädchen verzog das Gesicht. »Der wird oft bestellt, aber ich mag ihn nicht besonders. Macht eine Riesensauerei. Der Großteil davon landet im Papier, klebt wegen dem Käse fest, der dann hart wird, so dass man ihn nicht mehr loskriegt, ohne das Papier abzupellen. Hinterher riechen die Hände nach Soße und Käse. Ekelhaft.«


    »Ein Captain eben.«


    »Was?«


    »Außen hui, innen pfui.«


    Die braunen Augen starrten ihn verständnislos an.


    Milo sagte: »Aber der Burger ist okay?«


    »Kann ich empfehlen.«


    



    Milo vertilgte seinen ersten Halbpfünder und packte dann den zweiten aus, rührte ihn aber nicht an. Der Ozean war ruhig. Er nicht.


    »Der Junge ist nun mal abgehauen. Vielleicht hat Franck uns tatsächlich auf die richtige Spur gebracht.«


    Er blickte aufs Meer und stand auf. »Ich lass mich nicht von anderen Leuten beeinflussen. Ich probiere den verdammten Burrito. Nehme mir nachher einen mit. Rick hat Bereitschaft, also kann ich ihn mit den Händen essen, ohne dass jemand meckert. Vielleicht sollte ich ihn aufwärmen, was meinst du?«


    



    Er kam mit einem fettigen Pappkarton heraus, den er in den Kofferraum des Wagens stellte. Da die Abdichtung so durchlässig war wie ein Sieb, würde die Heimfahrt geruchsintensiv werden. Er kehrte gerade zum Tisch zurück, als ein weißer Hyundai auf den Parkplatz fuhr und ein ziemlich kleiner Mann ausstieg. Er hatte ein rundliches Gesicht, schüttere dunkle Haare, die er nach hinten gekämmt hatte, einen hellen Teint und markante Züge.


    »Lieutenant?«


    Milo winkte.


    Emilio Mendoza schien enttäuscht zu sein. Er war zehn Minuten zu früh gekommen und wollte möglicherweise seinen Text noch einmal proben. Aber wir hatten ihn um eine Viertelstunde geschlagen.


    Er trug ein bügelfreies weißes Hemd, eine schwarze Bundfaltenhose und eine kleine schwarze Fliege, nicht aber die taillenlange rote Jacke, an die ich mich von meinem Lunch her erinnerte.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Milo. »Wir warten, bis Sie bestellt haben.«


    »Ich will nichts essen«, sagte Emilio Mendoza. »Es wäre schade ums Geld, weil mein Magen verrücktspielen würde.« Er tätschelte sich den Bauch. »Ich kann nicht lange bleiben, wir haben Gäste zum Abendessen. Außerdem muss ich zwei Anfänger ausbilden.«


    »Apropos Ausbildung«, sagte Milo. »Wie ist Martin eigentlich auf die Windsor gekommen?«


    »Sie meinen, wie es sich ein Kellner aus Uruguay leisten kann, seinen Sohn auf so eine Schule zu schicken? Ich kann es nicht, man hat ihm ein Stipendium bewilligt.«


    »Als Baseballspieler.«


    Mendozas Augen wurden schmal. »Haben Sie bereits mit jemandem von der Schule gesprochen?«


    »Ich habe mir Martins MySpace-Seite angeschaut. Da ging’s nur um Baseball.«


    Mendoza blickte ihn misstrauisch an.


    »Wir machen nur unsere Arbeit, Mr. Mendoza. Wie also ist Martin an der Windsor gelandet, statt an einer anderen Schule?«


    »Reden Sie auch mit anderen Schülern? Sie denken doch nicht, dass Martin irgendetwas angestellt hat?«


    »Machen Sie sich Sorgen, dass Martin etwas angestellt haben könnte?«


    »Natürlich nicht.« Emilio Mendozas Augen wurden feucht. »Vielleicht hole ich mir doch besser einen Kaffee.«


    Als er sich mit einem Pappbecher wieder gesetzt hatte, fragte Milo: »Hat Martin einen besonders guten Freund? Jemanden, zu dem er gehen würde, wenn er niemanden sonst sehen will?«


    »Nur seine Schwester.«


    »Wo wohnt sie in Texas?«


    »In San Antonio, sie ist Krankenschwester am Bexar Hospital. Martin hat sie an dem Tag angerufen, an dem er weg ist– nachdem seine Mutter und ich zur Arbeit gegangen waren. Er wollte nur kurz Hallo sagen. Das hat Gisella zu schaffen gemacht, weil es nicht Martins Art ist.«


    »Ihr Sohn ist nicht der Gesprächigste?«


    »Er ist ein ruhiger Junge.«


    »Wie kam er Gisella vor?«


    »Sie meinte, er hätte sich von irgendetwas ablenken lassen, wüsste aber nicht, was das war .«


    »Hat Martin noch andere Geschwister?«


    »Nein, es gibt nur die zwei.« Als ob er es bedauerte. »Gisella ist sieben Jahre älter, aber sie stehen sich sehr nahe.«


    Milo ließ ihn einen Schluck Kaffee trinken und nutzte die Zeit, um seinen zweiten Burger zu vertilgen. »Ich würde trotzdem noch gern hören, wie Sie in Kontakt mit der Windsor gekommen sind.«


    »Ach das«, sagte Mendoza. »Durch einen netten Mann– einen Stammgast im Club, dessen Kinder und Enkel auf die Windsor gegangen sind. Ich habe mit ihm über Martin geredet, habe gesagt, dass Martin ein kluger Junge ist und ich nicht zufrieden bin mit seiner Ausbildung. Wir wohnen in El Monte, und Martin war mit der öffentlichen Schule zufrieden, aber meiner Meinung nach bringt die doch nichts. Klar hat er sie gemocht, weil alles viel zu leicht für ihn war und er sich nicht anstrengen musste. Aber wenn man von dort aufs College wechselt, kann man mit den Kids, die auf bessere Schulen gegangen sind, nicht mithalten. Das Clubmitglied ist ein reicher, aber netter Mann, der jeden wie einen ganz normalen Menschen behandelt. Er hat gesagt: ›Vielleicht gibt’s dafür eine Lösung, Emilio.‹ Ich meine: ›Was, Sir?‹ Und er lächelt bloß. Als er beim nächsten Mal kommt und sein Tri-Tip-Steak und seinen Martini bestellt, drückt er mir eine Broschüre von der Windsor in die Hand.«


    Er lachte, doch es klang eher wie ein Schnauben. »Genauso habe ich gegenüber Mr. Kenten reagiert. Ich habe laut gelacht. Dann habe ich mich dafür entschuldigt, dass ich unhöflich war und mich dumm benommen habe. Er sagt: ›Mach dir keine Gedanken, Emilio, mir ist klar, dass du damit nicht gerechnet hast. Wenn du dir wegen des Geldes Gedanken machst, finden wir vielleicht auch dafür eine Lösung.‹«


    Mendoza stellte den Kaffeebecher auf den Tisch. »Ich kam mir nur noch blöder vor. Dann sagt er: ›Hast du nicht mal erwähnt, dass dein Sohn ein ausgezeichneter Pitcher ist?‹«


    Mendoza zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht erinnern, das jemals gesagt zu haben, weil wir den Mitgliedern nie etwas Persönliches erzählen, außer vielleicht den wirklich netten… Er kommt jedenfalls immer allein, deshalb denke ich, es tut ihm gut, wenn sich jemand um ihn kümmert. Ich sage: ›Klar, Martin ist ein großartiger Pitcher. Kräftig, wie seine Verwandten mütterlicherseits.‹« Er kniff in seinen dünnen Bizeps. »Der Vater seiner Mutter war Schmied, hatte solche Muskeln, und sein Onkel Tito, der Bruder seiner Mutter, hat bei Miramar– das ist ein großer Club in Uruguay– Basketball gespielt, bis er sich verletzt hat.«


    Er runzelte die Stirn. »Martin hat sich ebenfalls verletzt, vielleicht kommt das auch von ihrer Seite.«


    »Was für eine Verletzung hat Martin?«


    Mendoza fasste sich an die rechte Schulter. »Ein Riss an der Rotatorenmanschette. Er kann verheilen, wenn er sich schont. Vielleicht muss er operiert werden, vielleicht auch nicht. Jedenfalls kann er eine ganze Weile nicht Baseball spielen.«


    Mendoza schlug auf den Tisch. »Die Riesenchance, wie ein Geschenk Gottes. Die brauchen einen Starpitcher, Martin braucht eine gute Ausbildung. An der South El Monte hat es geheißen, dass Profiscouts vorbeikommen und ihn sich ansehen wollten. Aber niemand hat irgendetwas zu mir gesagt, deshalb glaube ich, es war bloß Gerede.«


    »Wann ist Martin auf die Windsor gewechselt?«


    »Letztes Jahr, im zweiten Halbjahr der elften Klasse.«


    »Mitten im Schuljahr?«


    »Ich dachte ja, das wären alles nur Wichtigtuer, aber ich muss Ihnen sagen, die haben den roten Teppich für ihn ausgerollt. Toller Empfang, aber er war nicht sonderlich beeindruckt.«


    »Mochte Martin nicht, dass man ihm so viel Aufmerksamkeit schenkt?«


    »Martin gefiel überhaupt nichts. Er konnte seine Mitschüler nicht ausstehen, die Lehrer mochte er genauso wenig wie die Gebäude, nicht mal die Bäume waren ihm recht. ›Zu viele Bäume, Papi, die stauben mir die Haare ein.‹ Ich sage: ›Spinnst du, Mann? Ist doch herrlich, ein Garten Eden. Willst du wieder auf die South El Monte, nachdem du das hier gesehen hast?‹ Und er sagt: ›Ja, genau das will ich.‹ Ich sage: ›Du bist doch verrückt, mein Junge.‹ Er kehrt mir den Rücken zu und sagt: ›Ich mag, was ich mag, und außerdem ist es mein Leben.‹«


    Er schüttelte den Kopf. »Stur, wie seine Mutter. Vielleicht hilft das beim Baseballspielen. Samstags ist er immer zum Training gegangen. Hat den ganzen Tag geworfen. Einmal kam er heim, und sein Arm war blau angelaufen. Er hat so oft geworfen, bis die Muskeln geblutet haben. Es sah aus, als hätte er eine Krankheit. Seine Mutter hat geschrien, ich habe seinen Trainer angerufen– er war damals auf der Mittelschule, zwölf, dreizehn Jahre alt–, und habe zu ihm gesagt, reden Sie mit Martin, damit er sich keine Blutergüsse mehr holt. Er erklärt mir, dass Martin begabt ist, dass er’s vielleicht ein bisschen übertreibt, aber das wäre besser, als faul zu sein. Idiot. Ich lege auf und rede selber mit Martin. Martin sagt, Sandy Koufax hat mit geschwollenen Armen geworfen. Worauf ich frage, wer Sandy Koufax ist. Martin lacht und geht weg. Später schlage ich nach und erfahre, dass Sandy Koufax der größte Pitcher ist, der je gelebt hat. Prima, schön für ihn, aber ich finde es trotzdem nicht gut, wenn mein Sohn einen blau angelaufenen Arm hat.«


    Er blickte wieder auf seine Uhr. »Ich gehe zu Martins Spielen, und er sagt, blamier mich nicht, indem du rumschreist und verrücktspielst wie die anderen Väter. Setz dich einfach hin. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Ich muss wieder zur Arbeit.«


    »Wie ist Martin mit dem anspruchsvolleren Lehrplan an der Windsor zurechtgekommen?«, fragte ich.


    »Ob er sich dumm vorkam?«, sagte Mendoza. »O ja, und er hat mich ständig daran erinnert, dass er sich meinetwegen dumm vorkommt, weil ich ihn dort untergebracht habe.«


    »Hat sich das auf seine Noten ausgewirkt?«


    »Klar, das war eine richtige Schule. Da gab’s nicht mehr so leicht eine Eins, jetzt waren es Zweien, wenn er Glück hatte. Ich sag ihm, eine Zwei auf der Windsor ist mehr wert als eine Eins auf einer öffentlichen Schule. Aber er hat nicht auf mich gehört.«


    Mendoza riss die Hände hoch.


    »Dann trat Elise Freeman auf den Plan.«


    »Das war deren Idee– die der Schule. Davor hatte Martin einen Aufsatz geschrieben, eine Hausarbeit. Sie war nicht gut, schludrig, ich habe ihn schon bessere schreiben sehen. Vielleicht hat er’s mit Absicht gemacht, wissen Sie?«


    »Um etwas zu beweisen«, sagte ich.


    »Genau. Damit es so aussieht, als wäre er dumm, und die Schule ihn rausschmeißt. Ich sage zu ihm: ›Mach keinen Mist, lern fleißig, du bist ein kluger Junge, nutze die Zeit, in der du nicht Baseball spielen kannst.‹ Er hat die Arbeit trotzdem abgegeben. Hat eine Vier gekriegt.«


    Es klang, als würde er uns von einer tödlichen Krankheit berichten. »Nie zuvor hatte er eine Vier bekommen, weder er noch seine Schwester. In meiner Familie gab es einfach keine schlechten Noten. Ich wollte… Zugegeben, ich bin wütend geworden. Ich habe ihn angebrüllt. Damals ist Martin zum ersten Mal mit dem Bus zu seiner Schwester gefahren.«


    »Wie lange ist er weggeblieben?«


    »Nur übers Wochenende. Sie hat ihn überredet, wieder nach Hause zu kommen, und hat ihm ein Flugticket gekauft. Ich habe ihr jeden Penny zurückgezahlt.«


    »Was war beim zweiten Mal?«, fragte ich.


    »Das war ein paar Wochen später.« Er blinzelte.


    »Worum ging’s da?«


    Er seufzte. »Um sie. Ms. Freeman. Die Schule hat ihm eine Nachhilfelehrerin besorgt und alles bezahlt. Für Martin hieß das: Du bist dumm. Er ist ein Dickkopf, wie schon gesagt. Fürs Baseballspielen mag das reichen, aber nicht fürs Leben.«


    Seine Stimme überschlug sich vor Ärger. Klang nicht mehr väterlich und fürsorglich. Er beugte sich vor. »Jeder wollte ihm helfen, und er hat allen ins Gesicht gespuckt– nicht wortwörtlich, aber Sie wissen schon, was ich meine.«


    »Von seiner Einstellung her«, sagte Milo.


    »Davon ließ er sich schlichtweg nicht abbringen.« Mendoza trank einen Schluck Kaffee und hätte sich um ein Haar einen Schwall auf sein weißes Hemd geschüttet. Er musterte die Knopflochleiste und schnippte eine Staubfluse weg. »Glücklicherweise habe ich noch eins in meinem Spind.« Wieder blickte er auf die Uhr. »Ich muss los, mein Dienst fängt an.«


    »Wie lange ist Martin beim zweiten Mal in Texas geblieben?« , fragte ich.


    »Genauso lang, drei Tage. Diesmal hat ihn Gisella in den Bus gesetzt, weil ich gesagt habe, noch mal fliegen kommt nicht in Frage.«


    »Sie sind sich aber absolut sicher, dass er nicht wieder bei Gisella ist.«


    »Gisella würde mich nie anlügen.«


    »Könnten Sie uns bitte ihre Telefonnummer geben?«, sagte Milo.


    »Sie glauben mir nicht.«


    »Doch. Nur für den Fall, dass Martin irgendwann bei ihr aufkreuzt.«


    »Halten Sie das für möglich?«


    »Teenager sind unberechenbar.«


    »Wollen wir’s hoffen. Dann müsste sich seine Mutter nicht mehr so quälen.«


    Mendoza gab Milo die Nummer. Er hatte sie im Kopf.


    »Sind Sie sicher, dass Martin keine Freunde hat, bei denen er Zuflucht suchen könnte?«, fragte ich.


    »Das ist ja das Problem. Er mochte seine Mitschüler nicht. Zu reich, zu schnöselig, zu weiß– selbst die Latinokids und die Schwarzen waren für ihn Weiße. Ich habe gesagt: ›Du bist selbst der größte Schnösel. Beurteile Menschen anhand dessen, was sie tun, nicht danach, wer ihre Eltern sind.‹ Er hat gelacht und meinte: ›Als ob du das verstehen würdest.‹ Da habe ich gesagt: ›Du bist ein Supersportler, siehst gut aus, bist klug, warum sollten die dich nicht akzeptieren?‹ Aber daraufhin ist er erst richtig sauer geworden und hat angefangen rumzubrüllen.«


    »Weswegen?«


    »Wegen allem, was ich gesagt habe. Er soll ein Supersportler sein? Dabei schüttelte er die verletzte Schulter. Das soll ein Sportler sein? Dann hat er sich in die Wangen gekniffen. Das soll gut aussehen? Martin ist eher dunkelhäutig, nicht so hell wie ich. Auch das hat er von der mütterlichen Seite. Ihr Bruder, der Basketballspieler, wird manchmal für einen Brasilianer gehalten. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen, aber er hat immer weitergemacht: ›Glaubst du, in so einem Laden gilt das als gut aussehend? Ich bin ein beschissener Außenseiter. ‹ Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, aber so hat er’s gesagt.«


    »Er war ziemlich außer sich.«


    »Er hat mit den Armen herumgefuchtelt, hat sich wieder an der Schulter wehgetan. Dann ist er rausgelaufen, aber diesmal ist er zurückgekommen. Mit dem Viereraufsatz. Hat ihn zerfetzt und ihn sich in den Mund gestopft.« Er klang immer noch so, als könnte er es nicht fassen. »Hat das Papier gekaut und verschluckt. Dann habe ich geschrien. ›Was machst du da, du Blödmann, du fängst dir noch was ein dabei.‹ Aber er meinte: ›Seit du mich in diesen Laden gesteckt hast, muss ich jeden Scheiß in mich reinfressen, was macht da ein bisschen Papier als Nachtisch?‹ Dann hat er das Haus verlassen, und ich habe ihn erst wieder gesehen, als ich am nächsten Tag von der Arbeit heimgekommen bin.«


    »Wo war er?«


    »Er sagt nie, wohin er geht.«


    »Er wollte keine Nachhilfe, ist aber hingegangen.«


    »Er ist ein braver Junge«, sagte Emilio Mendoza.


    »Wie hat es ihm gefallen?«


    »Er hat gesagt, es wäre Zeit- und Geldverschwendung, er wäre ihr egal, sie wäre bloß scharf auf das Geld. Sie würde nur dasitzen, während er liest und schreibt, und dann gibt sie ihm noch zusätzliche Hausaufgaben, die er sowieso nie und nimmer machen würde.« Mendoza blickte zum Himmel auf.


    »Hat ihn sonst noch irgendetwas an ihr gestört?«, fragte ich.


    »Eigentlich nicht.« Er ergriff den Becher mit beiden Händen und drückte Dellen in die Pappe.


    »Was war es, Mr. Mendoza?«


    »Schauen Sie«, sagte er, »Martin hat manchmal eine blühende Fantasie. Einmal war er zum Beispiel felsenfest davon überzeugt, dass sich eine von Gisellas Freundinnen für ihn interessiert. Dem war aber nicht so. Gisella hat ihm das dann auch gesagt, und sie hatten einen Riesenstreit.«


    »Martin hat sich in Bezug auf Ms. Freeman irgendetwas zusammengereimt, das Ihrer Meinung nach nicht stimmt.«


    »Er meinte, sie würde ihn ständig anfassen. Am Arm und an der Hand, alles ganz harmlos. Ich sage: ›Was ist da schon groß dabei, sie will nur nett sein.‹ Aber er meint: ›Was zum Teufel hat Antatschen mit Englisch zu tun?‹ Ich sage: ›Du machst aus einer Mücke einen Elefanten, dabei will sie dir bloß helfen.‹«


    »Ms. Freeman hat Nachhilfe in Englisch und Geschichte gegeben«, sagte ich. »Was ist mit Martins Noten in Naturwissenschaften und Mathe?«


    »In Naturwissenschaften– Biologie– ist er besser, hat lauter Zweien gekriegt. Er schreibt nicht gern. Hat gesagt, Ms. Freeman wäre dahintergekommen, und deswegen gäbe sie ihm zusätzliche Schreibaufgaben. Worauf ich gesagt habe, sie versucht nur da zu helfen, wo er auch Hilfe benötigt.«


    »Danach ist er abgehauen.«


    »Ganz recht«, sagte Mendoza. »Er ist ein guter Junge, bitte glauben Sie nicht, dass er irgendetwas angestellt hat. Die ganze Sache mit ihr– Ms. Freeman–, da ist nichts weiter dabei. Er war bloß drei-, viermal dort. Martin ist ein braver Junge, auf dem sehr viel Druck lastet. Vielleicht war es falsch, dass ich ihn auf die Windsor gebracht habe. Meine Frau glaubt das jedenfalls.«


    Er dachte kurz nach. »Nein, ich denke immer noch, dass es die richtige Entscheidung war. Man wächst mit seinen Aufgaben. Ohne eine richtige Herausforderung im Leben, endet man wie ich. Man bindet sich eine Fliege um und bedient reiche Leute, die einen anschauen, als würde man zum Mobiliar gehören. Ich muss jetzt gehen, bitte sagen Sie nicht, dass Sie noch mehr wissen müssen. Ich komme sonst zu spät.«
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    Mendozas weißer Hyundai fuhr zum Pacific Coast Highway.


    »Am Anfang wollte er seinen Sohn beschützen, aber am Ende hat er trotzdem ein paar interessante Informationen geliefert. So wie ich die Sache sehe, gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder Elise hat Martin angemacht, was er vollkommen daneben fand. Woraufhin sie sauer wurde, weil er sie verschmäht hat, und dann war er angefressen, weil sie sauer war. Die Sache ist eskaliert, und Martin rastet vollkommen aus. Oder aber er ist ihren Reizen erlegen, sie hat ihm jedoch das Gefühl gegeben, dass er nicht gut genug für sie ist. Vielleicht hat sie auch mit ihm geflirtet, ihn später aber zurückgewiesen.«


    »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit: Er hat nichts mit ihrer Ermordung zu tun.«


    »Er ist abgehauen, Alex. Das ist typisch für ihn. Wenn’s ihm zu brenzlig wird, nimmt er die Beine in die Hand.«


    »Wie du schon gesagt hast, passt ein Junge, dem leicht die Sicherung durchbrennt, nicht zu der sorgfältigen Planung, die bei diesem Mord im Spiel war. Und laut der Aussage seines Vaters ist Martin nicht gerade jemand, der vorausschauend handelt. Ganz im Gegenteil: Er ist impulsiv.«


    »Stimmt, aber ich muss darauf hören, was mein Opfer mir sagt, selbst bei einer notorischen Lügnerin wie Elise. Martin hat ihr Angst gemacht, und zwar so viel, dass sie Trey Franck davon erzählt hat. Wird höchste Zeit, dass wir diesen Jungen finden.«


    Er suchte Gisella Mendozas Nummer in seinem Block heraus.


    »Ms. Mendoza? Hier spricht Lieutenant Sturgis von der Polizei in Los Angeles. Ihre Eltern machen sich Sorgen um Ihren Bruder Martin, und ich will feststellen, wo er ist… Ja, das hat mir Ihr Vater erzählt, aber ich habe mich gefragt, ob Martin inzwischen vielleicht aufgetaucht ist… Ja, natürlich hätten Sie in dem Fall Ihre Eltern verständigt, und das sollten Sie nach wie vor als Allererstes tun. Aber sagen Sie bitte auch mir Bescheid, wenn es Ihnen nichts ausmacht, denn sobald ich Martins Akte schließe, kann ich mich auch wieder um andere vermisste Kinder kümmern… Ja, leider haben wir etliche… Dessen bin ich mir sicher… Ich kann gut verstehen, dass Sie sich Sorgen machen, aber Ihr Vater sagt, dass Martin früher schon weggelaufen wäre und kurz darauf immer zurückgekommen ist… Ja, das war gut, und Ihre Eltern sind Ihnen auch dankbar dafür, dass Sie Martin überredet haben zurückzukehren. Ich möchte Sie etwas fragen, Gisella. Ihr Vater sagt, als Martin zum zweiten Mal bei Ihnen war, hätte er Probleme mit einer Lehrerin gehabt… Richtig, einer Nachhilfelehrerin. Hat Martin irgendetwas davon gesagt, was ihn an dieser Nachhilfelehrerin gestört hat?… Weil möglicherweise wieder das Gleiche vorgefallen ist, und das könnte uns helfen, ihn zu finden… Das ist alles? Okay, vielen Dank– ach ja, könnte ich Ihre Adresse noch rasch für die Akte bekommen?«


    Er beendete das Gespräch. »Nettes Mädchen. Ich werde die Polizei von San Antonio darum bitten, bei ihr vorbeizuschauen.«


    »Was hat Martin ihr über Elise erzählt?«


    »Er hatte das Gefühl, dass sie sich nichts aus ihm macht. Das könnte bedeuten, dass sie ihn hat abblitzen lassen. Ich frage mich, ob er fließend Spanisch spricht– hätte mal besser seinen Dad danach gefragt.«


    »Dr. Rollins könnte es wissen«, sagte ich.


    »Als ob die’s mir sagen würde.«


    Ich holte mein Telefon heraus, rief in der Windsor an, fragte nach Rollins und wurde auf Warteschleife gelegt.


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte er.


    »Wer nichts wagt.«


    Vier Minuten später bekam ich von einer regelrecht feindseligen Direktorin, die mich so schnell wie möglich abwimmeln wollte, die Antwort. Als ich mich bei ihr bedankte, sagte sie: »Bitte nehmen Sie zur Kenntnis: Ich war wieder einmal in vollem Umfang kooperativ. Seien Sie nun Ihrerseits so freundlich und respektieren Sie die Privatsphäre dieser Schule.«


    Milo sagte: »Du musst mir unbedingt ein paar Nachhilfestunden in Sachen Charme geben. Und, kann er’s?«


    »So gut, dass er es nicht mal als Pflichtfremdsprache belegen musste.«


    »Ausgezeichnet. Wer käme besser dafür in Frage, einen Spanisch sprechenden Tagelöhner für die Schlepperei auszusuchen. Verdammt, möglicherweise war Mr. Ameisenbär sogar direkt an dem Mord beteiligt.«


    »Mr. Ameisenbär hat das Trockeneis in Van Nuys gekauft. Martin hat nicht mal einen Führerschein. Und trotzdem soll er es irgendwie geschafft haben, von El Monte ins Herz des Valley und dann rüber zu Elises Haus in Studio City zu gelangen?«


    »Da gehört nicht viel dazu. Er könnte sich eine Karre geliehen oder gestohlen haben– oder er hat sich von jemandem fahren lassen. Er bezeichnet sich als Außenseiter, das heißt aber nicht, dass er nicht einen anderen Außenseiter hätte auftreiben können, der ihn fährt. Ist es so abwegig, dass zwei verbitterte Halbwüchsige einen gruseligen Eisplan aushecken?«


    Sein Handy klingelte. Wieder Für Elise. »Ich habe den Witz kapiert«, sagte ich, aber er hörte konzentriert zu und bekam es nicht mit.


    »Tag, Sir… Nein, vermutlich nicht, Sir… Bei allem Respekt, Sir, aber es war keine bewusste Provoka… Ja, Sir. Trotzdem … Ja, Sir. Ich hatte bloß das Gefühl… Stan Creighton kam mir ein bisschen heftig… Ja, Sir… Darf ich auch mal etwas dazu sagen? Wenn ich außer Dienst bin, bin ich eigentlich nicht dazu verpflichtet… Ja, Sir… Ja, Sir… Ja, Sir, sofort.«


    Er klappte das Handy zu und rieb sich das Gesicht.


    »Schluss mit dem Ruhestand?«, fragte ich.


    »Offenbar war ich nie im Ruhestand. Offenbar steht mir die Entscheidung über meinen weiteren beruflichen Werdegang nicht zu. Offenbar hat anständiges Arbeiten ›nichts mit Ihrem verfluchten Ego oder Ihrem theatralischen Selbstdarstellungsblödsinn zu tun, Sturgis‹. Ich soll in sein Büro kommen, so schnell wie möglich. Diesmal bist du ausdrücklich nicht erwünscht.«


    »Herrje.«


    »Seine exakte Wortwahl war: ›Denken Sie nicht mal daran, Ihr promoviertes Kindermädchen mitzuschleppen. Diesen Scheiß baden Sie ganz allein aus. Und seien Sie froh, dass ich Ihnen Ihre verfluchte Dienstmarke nicht sonstwohin schiebe.‹«


    »Vielleicht kannst du ihm ein Friedensangebot unterbreiten«, sagte ich.


    »Zum Beispiel?«


    »Bring ihm einen extra großen Chef-Burrito mit.«


    »O Mann«, sagte er. »Das gibt so schon genügend Stunk.«


    



    Um acht Uhr abends sah ich ihn wieder.


    Er stand mit einem Blumenstrauß vor meiner Tür.


    »Für Robin«, sagte er. »Weil ich einfach so hier reinplatze.«


    Er ging an mir vorbei, blieb stehen, um Blanche zu tätscheln, und maulte wie immer, dass er sich bei einem größeren Hund den Rücken nicht ruinieren müsste. Blanche leckte seine Hand ab und drückte den Kopf an sein Schienbein. Er murmelte: »Braves Hundchen… Ist Robin nicht da?«


    »Sie ist mit einer alten Freundin aus San Luis essen gegangen.«


    Er reichte mir die Blumen. »Stell sie ins Wasser, dann halten sie sich.«


    »Wie lief ’s in der Zentrale?«


    Er ging in die Küche und durchsuchte den Kühlschrank, holte aber nichts heraus.


    »Ich rechne damit, dass ich mit einer Gartenschere ausgeweidet werde, aber er ist völlig entspannt, raucht eine Zigarre, hat den Schlips gelockert. ›Kommen Sie rein, Sturgis. ‹ Er tut, als ob nichts gewesen wäre, und will bloß über meine Fortschritte unterrichtet werden. Erst als ich damit fertig bin, zieht er wieder seine übliche Show ab. ›Ich wollte etwas von Fortschritten hören, Sturgis, keine Darstellung des Offensichtlichen. Warum zum Teufel sind Sie nicht an dem italienischen Freund drangeblieben, wenn Sie schon sagen, dass er ein Hochstapler und Versager ist? Gehen Sie die Sache logisch an.‹ Was so viel heißt wie: Finger weg von der Schule.«


    »Er will dich lieber im Dienst haben, weil er dich dann einigermaßen unter Kontrolle hat. Was hält er von Martin Mendoza?«


    »Juckt ihn nicht. Genauso wenig wie Trey Franck. ›Es sind immer die Geliebten und das Gesindel, Sturgis. Der Italiener ist beides.‹«


    Er nahm sich eine Scheibe Brot vom Küchentisch und schlang sie hinunter. Blanche blickte wie üblich fasziniert zu ihm auf.


    »Nun rate mal, wohin ich unterwegs bin? Ich wollte bloß erst hier vorbeischauen, weil ich mir nicht sicher bin, wie ich bei Fidella vorgehen soll. Er war bislang kooperativ, wie begründe ich es also, dass ich ihn mir noch mal vornehme, ohne dass er nervös wird und kein Wort mehr sagt?«


    »Wenn er ein Hochstapler ist, ist er von Haus aus argwöhnisch«, sagte ich. »Deshalb wirst du es kaum vermeiden können, dass er misstrauisch wird. Vielleicht könntest du ihm erzählen, du hättest ein paar Kids an der Schule ausfindig gemacht, die eine Auseinandersetzung mit Elise hatten, und dir gedacht, wenn sie es irgendjemandem anvertraut hätte, dann ihm.«


    »Was zu einem interessanten Punkt führt: Elise hat Trey Franck von Martin erzählt, aber wenn sie es auch gegenüber Fidella erwähnt haben sollte, ist er nicht damit rausgerückt. Folglich fühlte sie sich entweder Franck mehr verbunden, oder Fidella erzählt uns nicht alles, was er weiß. Sollte Letzteres der Fall sein, denkt Fidella möglicherweise über eine weitere Erpressung nach.«


    »Umso mehr ein Grund, ihn mit einer möglichen Verbindung zur Schule zu ködern. Du bestätigst seine anfängliche Vermutung und gibst ihm das Gefühl, dass er zu unserem Team gehört, statt verdächtigt zu werden. Vielleicht ist er dann nicht mehr ganz so auf der Hut, und du erfährst etwas Interessantes.«


    »Und der Weihnachtsmann hat zwölf Monate im Jahr Bereitschaftsdienst.« Er schnappte sich eine zweite Scheibe Brot, überlegte und packte eine dritte dazu. Dann holte er ein mit Baumwollstoff verschlossenes Glas Boysenbeerenmarmelade aus dem Kühlschrank.


    »Sieht aus wie selbstgemacht. Seid ihr auf Slow Food?«


    »Die hat Robins Freundin mitgebracht.«


    Er bestrich beide Scheiben damit und kaute schmatzend. »Ich würde ja gern Fidellas Reaktion sehen, wenn ich Francks Namen erwähne. Wenn er irgendwas Verräterisches von sich gibt, hab ich es eindeutig mit einem typischen Verbrechen aus Eifersucht zu tun. Aber ich darf meinen letzten Trumpf nicht zu früh ausspielen. Onkel Milo ist ja nicht gerade vom Glück verfolgt. Im Gegensatz zu Sal habe ich noch nie einen Jackpot gewonnen.«


    »Wenn ja, hättest du die Knete behalten.«


    »Da schau her.« Er schnippte mit dem Fingernagel an die Blumenvase. »Für ein paar Stängel und Blüten krieg ich eine kostenlose Therapie.«
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    Der mondhelle Himmel über Sal Fidellas Straßenzug war von Smog und dichtem Dunst verhangen. Die Bäume und Sträucher wirkten stellenweise wie ausradiert.


    Keine Corvette in der Auffahrt. Eine schummrige gelbe Verandalampe brannte über der Tür, aber im Haus war kein Licht an.


    Milo stieg aus und klingelte trotzdem, aber nichts tat sich. Auf der anderen Straßenseite rief jemand: »Entschuldigen Sie?«


    Ein großer Mann in T-Shirt und Shorts. Ein großer, zottiger Hund, der angeleint war, saß gehorsam neben ihm.


    Der dunkle, bärenhafte Hund musterte uns, als wir uns näherten, ohne sich zu regen. Nur die intelligenten Augen waren unentwegt in Bewegung.


    Der Mann war Anfang dreißig, hatte einen Stiernacken, Bürstenschnitt, einen fusseligen Kinnbart und eine Statur wie ein Gorilla. »Ihr seid Cops, oder? Ich bin kurz mit Rufus raus und hab euch gesehen.« Er deutete mit dem Daumen auf Fidellas Haus. »Was hat er angestellt?«


    »Wie kommen Sie darauf, dass er etwas angestellt hat?«, sagte Milo.


    »Hat er nicht?«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Sir?«


    Der Mann trat von einem Bein aufs andere. Der Hund rührte sich nicht. »Ehrlich gesagt, Officer, will ihn keiner von uns in der Nähe haben.«


    »Keiner von uns heißt…«


    »Ich, meine Frau, dazu die Barretts– die wohnen zwei Häuser weiter, haben ebenfalls Kinder.«


    »Machen Sie sich Sorgen wegen der Kinder?«


    »Noch nicht«, sagte der Mann. »Bislang hat er bloß die Frauen behelligt.«


    »Inwiefern hat er sie behelligt?«


    »Er hat versucht, ihnen irgendwelchen Blödsinn anzudrehen, den sie nicht wollten. Bei meiner Frau hat er es mit einer Gitarre für meinen Ältesten versucht. Dabei spielt Sean überhaupt keine Gitarre. Sean steht auf Sport, und das hat sie ihm auch gesagt. Er hat aber nicht lockergelassen, hat Dara erklärt, dass Kinder, die ein Instrument spielen, klüger wären als Kinder, die kein Instrument spielen. Er hätte ein paar gute billige Gitarren, Sean könnte sich sogar die Farbe aussuchen. Dara hat dankend abgelehnt. Trotzdem ist er ihr bis zu unserer Haustür gefolgt, bis sie zu guter Letzt gesagt hat, dass sie wirklich kein Interesse hätte, während er dauernd weiter gelabert hat. Dara hat’s mir später erzählt, und ich habe ihr angeboten, zu ihm rüberzugehen, um die Angelegenheit zu klären. Aber sie meinte, das sollte ich erst machen, wenn er noch mal hier auftaucht. Es hätte ja keinen Sinn, jetzt eine Szene zu machen. Später haben wir mit Doug und Karen– den Barretts– gegrillt, und dabei hat Dara erfahren, dass er bei Karen die gleiche Nummer abgezogen hat.«


    »Er wollte ihr eine Gitarre verkaufen.«


    »Ein Schlagzeug, ihr Ältester spielt Schlagzeug. Man hört ihn meilenweit, wenn er übt. Eines Tages passt der Typ Karen ab, als sie vorfährt, und sagt zu ihr, dass es nicht so klingt, als ob Ryans Schlagzeug was taugen würde. Sie sagt, dass es sehr wohl was taugt. Aber er meint nur, er könne ihr ein besseres besorgen, zum Vorzugspreis. Karen sagt, nein danke, wir brauchen nichts, woraufhin er genauso aufdringlich wird wie bei Dara. Karen ist härter im Nehmen als Dara. Sie hat ihn angebrüllt, dass er abzischen soll.«


    »Hat er’s getan?«


    »Klar. Aber er hatte den Fuß in ihrer Tür, das ist unheimlich, nicht?«


    »Gibt es sonst noch irgendetwas, das wir über ihn wissen sollten, Mr…«


    »Roland Staubach«, sagte der Mann. »Ich werde Rolly genannt. Das ist eine Straße, in der lauter nette Familien wohnen. Er lebt allein, geht nie zur Arbeit. Erklären Sie mir also, wie er zu der Corvette kommt. Und zu dem riesigen Fernseher mit Flachbildschirm.«


    »Sind Sie in seinem Haus gewesen?«


    »Ich? Warum sollte ich?«


    »Sie haben den Flachbildschirm gesehen.«


    »Der steht vorne im Wohnzimmer, und manchmal zieht er die Laken auf, die er als Vorhänge benutzt. Wenn ich mit Rufus Gassi gehe, sitzt er da, so dass ihn alle Welt sehen kann. Hockt in Unterwäsche auf der Couch, trinkt und sieht fern. Als ich gesehen habe, wie Sie in Ihrem Zivilfahrzeug vorgefahren sind, hab ich mir gesagt, endlich jemand, mit dem man reden kann.«


    »Kennen Sie sich mit Zivilfahrzeugen aus?«, fragte Milo.


    »Ich bin mal für einen Abschleppdienst gefahren, den Ihre Dienststelle eingesetzt hat. Van Bruggen’s, drüben in Silverlake. Ab und zu hab ich ein Zivilfahrzeug an den Haken genommen. Und, was hat er nun ausgefressen?«


    »Nichts«, sagte Milo.


    »Nichts? Aber Sie haben doch an seine Tür geklopft.«


    »Er ist ein möglicher Zeuge, Mr. Staubach.«


    »Von was?«


    »Es geht um nichts, das die Nachbarschaft betrifft. Gibt es sonst noch irgendwas, das Sie mir über ihn erzählen wollen?«


    »Ich habe bei dem ein ungutes Gefühl«, sagte Staubach. »Jedes Mal, wenn er in die Corvette steigt und den Motor hochjagt, läuft Rufus zum vorderen Fenster und ist total angespannt.« Er rubbelte den Hals des Hundes. »Außerdem hat er keine geregelte Arbeit, und hier in der Straße wohnen sonst nur Leute mit anständigen Jobs. Ich fahre für UPS und arbeite am Wochenende in Mack’s Aquarium in Tarzana. Dara ist Hilfslehrerin in einer Vorschule, gibt dort Förderunterricht. Doug und Karen sind beim E-Werk. Die Millers, die ein Stück weiter unten wohnen, sind Atemtherapeuten. Alles fleißige Leute, bis auf ihn.«


    »Wie lange wohnt er schon hier?«, fragte Milo.


    »Er war schon da, als wir hergezogen sind. Das war vor anderthalb Jahren.«


    »Danke, Mr. Staubach. Wir kommen wieder und reden mit ihm.«


    »Sie könnten doch jetzt mit ihm reden, Officer.«


    »Ist er daheim?«


    »Ich habe gesehen, wie er gegen halb fünf mit der Corvette in die Auffahrt gefahren ist, aber ich hab ihn nicht wieder wegfahren sehen. Er hat den Motor hochgejagt, so wie immer. Rufus war am Fenster, total angespannt. Vor einer Stunde ist die Corvette dann wieder angelassen worden, aber diesmal ganz sanft, und Rufus war die Ruhe selbst. Deshalb hab ich nachgeguckt. Irgendein anderer Typ ist damit weggefahren. Ein Junge.«


    »Wie alt?«, fragte Milo.


    »Ich hab ihn bloß kurz gesehen, durchs offene Fenster, und es war mit Sicherheit nicht Fidella.«


    »Ein Teenager?«


    »Könnte sein. So genau hab ich ihn nicht gesehen.«


    »Weiß?«


    »Schwarz war er nicht, so viel steht fest«, sagte Staubach.


    »Haarfarbe?«


    »Kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Könnte es ein Latino gewesen sein?«


    »Ich kann Ihnen bloß sagen, dass er ziemlich hellhäutig war, also kein Schwarzer. Vielleicht war es auch ein Schwarzer, dann aber ein ziemlich hellhäutiger. Ich habe gedacht, vielleicht ist er Fidellas Sohn, aus einer geschiedenen Ehe, und Fidella kriegt ihn nie zu sehen. Das würde passen. Dem wäre alles zuzutrauen.«


    »Sie dachten, Fidella hätte ihm sein Auto geliehen.«


    »Ich nehm’s an… glauben Sie, das Auto wurde gestohlen?«


    »War der Junge in Fidellas Haus?«


    »Keine Ahnung. Glauben Sie, der Junge hat den Wagen kurzgeschlossen oder so was Ähnliches?«


    »Sind Sie sicher, dass Fidella nicht auf dem Beifahrersitz war?«


    »Könnte schon sein. Ich habe lediglich gesehen, dass jemand am Steuer war.«


    Milo blickte die Straße auf und ab. »War es hell genug?«


    »Er ist genau unter der Straßenlaterne vorbeigefahren, Officer.« Staubach deutete hin. »Ich würde Ihnen doch nicht sagen, dass ich was gesehen habe, wenn’s nicht stimmt.«


    »Was hatte der Junge an?«


    »Ich habe bloß seinen Kopf gesehen«, sagte Staubach. »Das denke ich mir doch nicht einfach so aus.«


    »Gab es in der Gegend schon andere Autodiebstähle?«


    »Wissen Sie, letztes Jahr, bei Mr. Fieldman– er ist ein alter Mann, und seine Frau ist gerade gestorben. Er wohnt in dem blauen Haus mit den vielen Blumen. Und letztes Jahr ist mitten in der Nacht jemand mit Mr. Fieldmans Cadillac davongefahren, ist einfach von der Auffahrt gerollt. Der Wagen wurde in East L.A. gefunden, ohne Reifen, das Glasschiebedach rausgeschnitten. Haben Sie deswegen gefragt, ob’s ein Latino gewesen sein könnte? Irgendein Gangmitglied aus East L.A.? Ja, klar, könnte schon sein.«


    »Sie haben diesen Jungen vor einer Stunde wegfahren sehen?«


    »Wie spät ist es jetzt?«


    »Viertel nach neun.«


    »Dann war’s vor eineinviertel Stunden. Und was jetzt, Officer?«


    »Ich versuch’s noch mal bei Mr. Fidella.«


    »Gute Idee.«


    »Sieht so aus, als ob Rufus ganz scharf auf seinen Spaziergang wäre«, sagte Milo.


    »Ich hab ihn schon ausgeführt«, erwiderte Staubach.


    »Dann hat er sich wohl eine Ruhepause verdient.«


    »Was– ach so, keine Sorge, ich komm Ihnen schon nicht in die Quere. Aber melden Sie sich, okay? Wir hier in der Straße würden schon gern wissen, was Sache ist.«


    



    Ein weiterer Versuch an Fidellas Haustür war erfolglos.


    Er blickte über die Straße, zu Staubachs Haus. Die tadellos gefältelten Vorhänge kräuselten sich, als sich jemand dahinter bewegte.


    »Das Jahr der hilfsbereiten Bürger«, sagte ich.


    »Muss an El Niño liegen.«


    Wir liefen über Fidellas rissige Auffahrt. Der Hof bestand entweder aus blankem Erdreich oder war mit Gras bewachsen– es war zu dunkel, um es zu erkennen. Auf drei Seiten ragten hohe Hecken auf. Die Hintertür war aus Holz, in das eine Glasscheibe eingesetzt war. Die einzige Garage war verriegelt.


    Kein Licht. Milo holte seine kleine, faseroptische Taschenlampe heraus, hielt sie hoch, wie man es den Cops beibringt, und richtete sie auf eine rostige Lampe. »Eine leere Fassung, jede Menge Rost. Sal schlampt bei der Instandhaltung.« Milo klopfte an die Scheibe, aber wieder blieb alles still. Er ließ den kühlen weißen Lichtstrahl über das Grundstück schweifen.


    Hauptsächlich blanker Boden, etwas Unkraut, ein kümmerlicher Orangenbaum. Die Hecken bestanden aus Maulbeergewächsen, die stellenweise von einer Krankheit befallen waren. Dahinter war Beton.


    Milo ließ den Lichtstrahl ein zweites Mal herumwandern, näher zur Rückseite des Grundstücks, wo er etwas erfasste, das vor der Hecke lag.


    Etwas, das aussah wie ein aufgerollter Teppich. Bei genauerem Hinsehen erwies es sich als ein Stoffbündel, das etwas Festes enthielt.


    Eine Art Riesenwurst.


    In Menschengröße.


    Milo hielt mich unwillkürlich zurück, ging langsam hin und sah sich um. Er blieb stehen.


    Er klemmte sich die Taschenlampe in die Achselhöhle und zog Handschuhe an. Den Lichtstrahl richtete er auf die blanke Erde, die zwischen ihm und dem Bündel lag. Dann ging er in die Knie.


    »Fußabdrücke… könnten von Turnschuhen stammen.«


    Er wich nach links aus, umging die Abdrücke, suchte den Boden nach weiteren Spuren ab und schob sich näher zu der Stoffrolle. Dann bückte er sich, nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne und schlug eine Ecke des Leintuchs zurück.


    »Ein Glatzkopf«, gab er bekannt. »Zersprungen wie ein rohes Ei, Unmengen von Blut.«


    Er richtete sich auf und lief rückwärts. »Ich darf nichts von der Stelle bewegen, bis die Spurensicherung da ist, aber will irgendjemand wetten, dass es nicht Sal ist?«


    »Dazu stehen mir die Chancen zu schlecht«, sagte ich.


    



    Drei Stunden später wurde Fidellas Leiche in die Krypta abtransportiert. Die Küche des Hauses war voller Blutspritzer, darunter auch ein paar ziemlich große, die an der Decke gelandet waren. Ein mit Haut und Hirnmasse verklebtes Poolqueue lehnte in der Ecke, blutige Turnschuhabdrücke führten durch den Flur zum Wäscheschrank. Draußen zeichneten sich im grellen Licht der Strahler dunkelrote Flecken auf der Erde ab.


    Trotz des vielen Blutes gab es keine Anzeichen eines Kampfes. Milo vermutete, dass Fidella unter jäher Anwendung stumpfer Gewalt nahe der Spüle niedergeschlagen, die Leiche anschließend in eine Decke und drei Spannbetttücher aus dem Wäscheschrank eingewickelt und in einer Ecke des Hofs abgelegt worden war. Weder der rechtsmedizinische Assistent noch sonst jemand widersprach ihm.


    Die Kriminaltechniker staubten alles ein und sicherten Spuren. Uniformierte Polizisten der Van Nuys Division hielten am gelben Absperrband vor dem Haus Wache. Ein grauhaariger, leicht gebeugt gehender Detective der Van Nuys Division namens Wally Fishell, der schläfrig und missmutig wirkte, tauchte auf, als der Leichnam schon weg war. Nachdem er von Milo die Fakten erfahren hatte, sagte er: »Ich arbeite ja gern mit Ihnen, Lieutenant, aber wenn das Ihrer Ansicht nach ein Apfel von dem Baum ist, den Sie gepflanzt haben, ist es mir auch recht.«


    »Was so viel heißt wie macht’s gut und viel Glück.«


    »Wenn Ihnen das lieber ist«, sagte Fishell.


    »Sie sind ein wahrer Freund.«


    Fishell sah aus, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. »Ich will mich nicht drücken, ich will Ihnen bloß nicht in die Quere kommen, das ist alles.«


    »Kein Problem.«


    »Schauen Sie, Lieutenant, ich richte mich da ganz nach Ihnen. Ich habe geschuftet wie ein Tier, und eigentlich hab ich Urlaub. Ich hatte vor, ein bisschen Zeit mit meiner Enkelin zu verbringen. Sie wohnt in San Mateo, und ich kriege sie nicht oft zu sehen.«


    »Dann gehen Sie doch heim.«


    »Ist schon okay. Wo ich nun schon mal da bin.«


    »Vergessen Sie es«, sagte Milo. »Das hat eindeutig etwas mit meinem Fall zu tun.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn umgebracht hat?«


    »Vermutlich die gleiche Person, die mein erstes Opfer auf dem Gewissen hat.«


    Fishell wartete.


    »Weiter bin ich bislang noch nicht«, sagte Milo. »Gehen Sie heim und genießen Sie das Beisammensein mit Ihrer Enkelin. Wie alt ist sie?«


    »Fünf.«


    »Ein tolles Alter.«


    »Mit Sicherheit. Wir haben uns Dora angesehen«, sagte Fishell. »Das ist eine Zeichentrickserie– haben Sie Kinder?«


    »Nein.«


    »Ach«, sagte Fishell. »Jedenfalls, danke, ich gehe dann jetzt und sehe mir Dora zu Ende an.«


    



    Wir blieben noch da für den Fall, dass die Spurensicherung irgendetwas Entscheidendes finden sollte.


    Es gab keinerlei Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Im Wohnzimmer wurden Fidellas Hausschuhe und drei leere Bierflaschen mit Fidellas Fingerabdrücken gefunden.


    Keine Fingerabdrücke am Poolqueue, das wahrscheinlich abgewischt worden war. Das Gleiche galt für das Lederfutteral. Die Spurensuche im Haus würde sich bis in die Morgenstunden hinziehen. Nirgendwo war ein Computer zu sehen, aber die freie Fläche auf einem Schreibtisch im Schlafzimmer und ein alter Laserdrucker im Kleiderschrank deuteten darauf hin, dass einmal einer vorhanden gewesen sein musste.


    Fidellas Handy lag auf dem Bett. Milo überprüfte die letzten Anrufe. Keiner mehr seit dem Morgen. Er gab das Handy einem Kriminaltechniker, der die Mordwaffe bewunderte.


    »Schauen Sie sich das an, Lieutenant. Elfenbeingriff, vermutlich echt. Und das hier ist wirklich sehr hübsch.« Er betrachtete den mittleren Teil des Rosenholzes, in den silberne Herzen, Piks, Kreuze und Karos eingelegt waren.


    »Das hat richtig Asche gekostet, Lieutenant. Im Haus befindet sich kein Billardtisch, also hat er’s vermutlich in Bars oder Billardsalons mitgeschleppt.«


    »Oder der Mörder hat das Queue mitgebracht.«


    »Und riskiert, dass das gute Stück beschädigt wird?«


    »Kommt auf die Bezahlung an.«


    »Wofür?«


    »Dass er Mr. Fidella den Schädel einschlägt.«


    



    Wir verließen den Tatort.


    Roland Staubach, der von Rufus und einer blonden Frau, die ebenfalls Shorts und ein T-Shirt trug, begleitet wurde, beobachtete uns. Auch andere Nachbarn kamen aus ihren Häusern und blickten zu uns herüber.


    Milo winkte.


    Staubach erwiderte hölzern die Geste und schaute dann weg.


    Milo fuhr los. »Mit einem Mal will man in dieser Straße nicht mehr so genau wissen, was Sache ist.«


    



    Auf halber Höhe des Beverly Glen Boulevard sagte er: »Martin Mendoza gefällt mir immer besser. Fidella den Schädel einzuschlagen und das Auto zu klauen, das ist genau der unbeherrschte Mist, den ein Junge wie er machen würde.«


    »Was für ein Motiv hat er?«, fragte ich.


    Darauf fiel ihm keine Antwort ein, und das passte ihm ganz und gar nicht. Er beugte sich über das Lenkrad, schaltete den Polizeifunk ein und tat so, als interessiere er sich für die diversen Vergehen und Verkehrsdelikte, die gemeldet wurden. Als er mich bei meinem Haus absetzte, hatten wir zehn Minuten lang kein Wort gewechselt.


    »Nacht«, sagte ich.


    »Rate mal, wen ich anrufe, sobald du ausgestiegen bist?« Er fluchte leise vor sich hin. »Es wird ihm gar nicht gefallen zu hören, dass er gerade seinen Lieblingsverdächtigen verloren hat und damit die ganze Sache wieder bei der Schule landet … Warum sollte es Martin auf Fidella abgesehen haben?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Hey«, sagte er, »das ist mein Mantra. Und vergiss ja nicht, Robin zu sagen, woher die Blumen kommen. Die Grußkarte habe ich leider vergessen.«


    Er fuhr los, als ich die Treppe zur Haustür hinaufstieg. Kurz nachdem ich reingegangen war und mich neben Robin gesetzt hatte, ertönte ein vertrautes Klopfen an der Tür.


    Milo stand davor und wirkte so schüchtern wie ein Junge beim Abschlussball.


    Robin stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Danke für den Strauß. Was hast du mir diesmal mitgebracht?«


    »Ich sollte dir etwas mitbringen. Aus dem gleichen Grund wie vorhin, Verletzung der Privatsphäre.«


    »Komm rein.«


    »Liebend gern, aber ich bin zum Boss zitiert worden. Auf der Stelle. Alex leider auch. Wenn du ihn entbehren kannst, schicke ich dir morgen drei Dutzend Rosen.«


    »Er ist mehr wert als das.«


    »Ist meine Anwesenheit wieder erwünscht?«, fragte ich.


    »Noch besser. Du bist der Ehrengast.«
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    Um ein Uhr morgens war der Freeway ein glattes schwarzes Band.


    »Ist der Chef noch so spät in seinem Büro?«, fragte ich.


    »Er ist daheim.«


    »Machst du Hausbesuche?«


    »Jetzt schon.«


    »Im Büro würde es sofort auffallen, wenn er sich um diese Zeit mit uns trifft«, sagte ich. »Es erregt Verdacht und beweist, dass er sich einmischt. Was wiederum bedeutet, dass es bei ihm zu Hause niemand mitbekommt. Beim letzten Mal hat er sich mit uns in Calabasas getroffen. Ich nehme an, er besitzt eines dieser abgelegenen Anwesen im West Valley.«


    »Jetzt weißt du, warum er dich mag, Sherlock.«


    



    Hinter dem in Agoura gelegenen Anwesen des Polizeichefs befanden sich Gestüte, unerschlossenes Weideland und die dunkle Masse der Santa Monica Mountains.


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis wir vom Freeway aus auch nur in die Nähe kamen, in eine Gegend, in der es keine Straßenschilder mehr gab. Anfangs waren wir an unglaublich hübschen Einkaufszeilen, einem Porschehändler und einer Tankstelle vorbeigerast, an der das Benzin zehn Prozent teurer war als in der Stadt. Jetzt schossen wir durch eine dunkle, undefinierbare Landschaft.


    Milo konnte sich in dem immer vertrackteren Labyrinth aus Fahrwegen, die kaum breit genug für ein Auto waren, nur mühsam orientieren. Nachdem er mehrmals falsch abgebogen war, schaltete er wütend die Innenbeleuchtung ein und las seine von Hand mitgekritzelte Wegbeschreibung, während er weiterfuhr. Als wir zu einem kleinen Holzschild kamen, schwitzte und fluchte er. In die rohen Bretter waren Lettern eingebrannt:


    
      SERENITY RANCH

    


    »Eine ziemlich weite Anfahrt zur Windsor«, sagte ich. »Geht doch nichts über engagierte Eltern.«


    »Besser gesagt, eine engagierte Mama.«


    Wir passierten ein offenes Schwingtor– nur ein Stahlrahmen und ein schräger Querbalken–, dann kämpfte sich der Crown Vic einen Asphaltstreifen hinauf, der stellenweise bis auf die blanke Erde abgefahren und unangenehm hubbelig war. Die überforderte Federung ächzte bei jeder Erschütterung.


    Das Tor war kein großes Hindernis. »Ein unbedeutenderer Mann könnte sich Gedanken wegen möglicher Eindringlinge machen«, sagte ich.


    »Ein echtes Alphamännchen lässt sich doch von so was nicht beunruhigen.«


    Ein gut einen halben Morgen großer Autostellplatz erstreckte sich vor einem breiten Flachbau. Parkplätze für Unmengen von Autos, aber nicht ein einziges Fahrzeug war in Sicht. Vielleicht waren die familieneigenen Karren in der Vierfachgarage untergestellt.


    Der Platz bestand aus schmucklosem Beton. Bis auf zwei riesige, gefährlich schiefe Eichen war rund um das Haus kein weiteres Grün zu sehen. Dahinter erstreckte sich offenes, flaches Gelände. Die Bäume waren vermutlich die Überbleibsel eines alten Waldes, der für den Schlupfwinkel des obersten Polizisten gerodet worden war. Ein paar feuchte Jahre zu viel, und sie könnten aus Rache umstürzen.


    Der Chef erwartete uns am vorderen Rand des Stellplatzes, wo er auf einem Schaukelstuhl im anheimelnden Lichtkegel einer Niedrigwattlampe saß, die einer Gaslaterne ähnelte. Die Glut seiner Zigarre zeichnete dünne orange Schnörkel in die Luft. Die Rauchschwaden wurden von der Dunkelheit verschluckt.


    Milo hielt an und öffnete sein Fenster. »Sir.«


    »Da drüben.« Der Chef deutete mit dem Daumen nach links. Asche fiel auf den Beton, versprühte Funken und erlosch.


    Wir parkten und stiegen aus. Da es keine weiteren Sitzgelegenheiten gab, mussten wir wie Bittsteller stehen bleiben. Die weißen Haare des Polizeichefs schimmerten metallisch, wenn der Lichtschein der Zigarrenglut darauf fiel. Ansonsten wirkte er wie eine Kohlezeichnung.


    »Zwei Morde, Dr. Delaware«, sagte er leise. »Meine Diagnose lautet: ›Ein große, verfluchte Sauerei‹. Wie lautet Ihre?«


    »Ich schließe mich dem an.«


    »Ein rücksichtsloser Mistkerl, dieser Italiener. Als Täter hat er mir besser gefallen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Jetzt nehmen wir uns also statt des Italieners den mexikanischen Jungen vor.«


    Das klang wie eine internationale Verschwörung. Und das Tatwerkzeug war ein amerikanisches Poolqueue, hätte ich am liebsten hinzugefügt, verkniff es mir aber.


    Milo sagte: »Wie ich schon sagte, wurde ein junger Mann gesehen, der…«


    »Genau, das haben Sie bereits gesagt. Also weiter im Text. Was die Freeman angeht, haben wir diese Lehrer als Täter weitgehend ausgeschlossen?«


    Milo sagte: »Es gibt keine Beweise gegen sie, aber…«


    »Also weiter im Text.«


    Langes Schweigen, dann ein langsames, saugendes Einatmen. Die Zigarrenglut leuchtete auf und wurde zu einem Miniplaneten. Rauchringe stiegen auf wie kleine Ufos. »Nicht dass Sie irgendwie vorankommen würden, Sturgis.«


    »Man kann auch schlecht vorankommen, wenn einem die Hände gebunden sind«, sagte ich.


    Die orange Spitze hüpfte. »Was soll das heißen, Doktor?«


    »Das heißt, dass es bisher keine Ermittlung im üblichen Sinn gewesen ist.«


    Er räusperte sich. »Sind Sie jetzt unter die Gesellschaftskritiker gegangen, Doktor?«


    »Ich bin nur ein beiläufiger Beobachter. Mehr ist dafür nicht nötig.«


    »Vielleicht wären wir alle besser beraten, wenn wir bei unseren Fachgebieten blieben. Ihres ist die Psychopathologie. Kommt Ihnen der Junge unter diesem Aspekt wie ein potentieller Gewalttäter vor?«


    »Er scheint vor allem frustriert zu sein«, erwiderte ich. »Seine Familie stammt aus Uruguay.«


    »Egal woher er kommt, es klingt so, als ob er verflucht undankbar wäre. Hat sein Daddy erzählt, welcher Ehemalige seinen Sohn an die Windsor gebracht hat?«


    »Ein Mann namens Kenten.«


    »Edwin Kenten?«, fragte er. »Das macht die Sache nur noch komplizierter.«


    »Wer ist das?«


    »Ein Städtebauer, Doktor.« Er lachte bitter. »Ein Titan unter den Sterblichen. Er verbündet sich mit Stadtverwaltungen, dann erwirkt er Enteignungsverfügungen, damit er Privathäuser plattmachen kann. An deren Stelle zieht er billige Mietshäuser und Großmärkte hoch, die mit Steuergeldern finanziert werden. Und das alles im Namen des Gemeinwohls.«


    Er lachte leise, heiser und unheilvoll. »Ed Kenten saß in dem Komitee, das empfohlen hat, mich einzustellen. Wir hatten vorab ein Gespräch, bei dem er mich im Glauben wiegte, dass er mich unterstützt. Als es zur Abstimmung kam, hat er jemand anderen unterstützt, weil dessen dunkle Haut eine größere Rolle spielte als die Befähigung für den verfluchten Job.« Wieder kicherte er bedrohlich. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass er den mexikanischen Jungen in eine unangenehme Situation gebracht hat, bloß damit er sich nobel vorkommen kann. Der Junge flippt aus, wird gewalttätig und macht die Freeman kalt, aber das reicht ihm noch nicht, deshalb schlägt er dem Italiener den Schädel ein.«


    Er gluckste. »Eddie muss sich wohl einen anderen Schützling aus dem Barrio suchen. Derweil spielt er im Mountain Crest seine achtzehn Löcher und lässt sich nach Paradise Cove chauffieren. Verdammt, der Vater von dem Jungen serviert Ed vermutlich immer noch seinen Krabbencocktail.«


    Die Zigarrenglut tanzte fröhlich.


    »Warum wird die Sache durch Kenten komplizierter?«, fragte ich.


    »Sobald der Junge hopsgenommen wird, kommt raus, dass Eddie sein Mentor ist, und er wird sofort annehmen, dass ich es darauf anlege, ihn schlecht dastehen zu lassen. Sie müssen sich also verdammt sicher sein, Sturgis, dass Sie handfeste Beweise haben, bevor Sie in der Jauchegrube rumrühren.«


    In dem großen, niedrigen Haus ging ein Licht an. Der Polizeichef warf einen kurzen Blick nach hinten, dann wandte er sich wieder uns zu.


    »Okay, folgendermaßen sieht’s aus, Sturgis. Konzentrieren Sie sich auf die Suche nach der Corvette. Wenn sie auftaucht und Fingerabdrücke von dem Jungen drin sind oder Sie irgendwelche Spuren aus dem Haus entdecken, die auf den Jungen hindeuten, müssen wir uns damit auseinandersetzen. Finden Sie nichts im Auto und im Haus, lassen Sie den Jungen in Ruhe.«


    »Und dann?«, fragte Milo.


    »Dann machen Sie eine Verschnaufpause. Sortieren sich neu. Legen alles auf Eis, bis Sie Beweise haben. Das Wortspiel war beabsichtigt. Und machen Sie sich keine Sorgen, dass Ihnen langweilig wird. Ich habe gerade eine PowerPoint-Zirkusveranstaltung von meinen Statistikfuzzis über mich ergehen lassen, und die sagen, dass in West L.A. in dreißig bis fünfzig Tagen ein neuer Mord fällig ist, höchstwahrscheinlich eine Bandenschießerei. Ab und zu kriegen auch Sie mal einen einfachen Fall aufgebrummt.«


    »Mendoza wurde noch nie erkennungsdienstlich behandelt«, sagte Milo. »AFIS wird seine Fingerabdrücke nicht haben.«


    »Ein netter, gesetzestreuer Knabe«, sagte der Chef. »Wie erhebend. Eddie Kenten hat das wohl gespürt. Vielleicht hat der Junge ja noch ganz andere Vorzüge.«


    Die orange Scheibe neigte sich. »Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl, Sturgis.«


    »Kenten ist schwul?«


    Der Chef lachte. »Ein verheirateter Großvater? Ich werde mich hüten, irgendwelche Gerüchte in die Welt zu setzen. Andererseits würde es mich nicht sonderlich überraschen, wenn Sie mir sagen, dass Mendoza ein strammer, muskulöser Kerl ist.«


    »Sir, was den Umstand angeht, dass Martin Mendozas Fingerabdrücke nicht im…«


    »Wunschdenken und Mutmaßungen sind sinnlos. Sie haben ja noch nicht mal das Auto. Finden Sie es, und lassen Sie die Techniker ihr Ding machen. Wer weiß, vielleicht haben Sie Glück und finden die Abdrücke von jemandem, der bereits erfasst ist. Ich habe gerade die Autodiebstahlstatistiken von Van Nuys gesehen. Beschämend, dagegen müssen wir eindeutig was tun. Folglich könnte der Italiener also auch von einem rabiaten Mistkerl von der Eastside erschlagen worden sein, so wie es der Nachbar vermutet hat, und wir können alle heimgehen, ein Bier trinken und mit denjenigen vögeln, mit denen wir für gewöhnlich vögeln.«


    »Das löst aber den Fall Freeman nicht, Sir.«


    »Einige Rätsel des Lebens, Sturgis, sind dazu bestimmt, rätselhaft zu bleiben.«


    Milo erwiderte nichts.


    »Praktisch«, sagte ich. »Mal abgesehen vom moralischen Dilemma.«


    Der Kopf des Polizeichefs schoss nach vorn. Funken stoben von der Zigarre wie ein kleines Feuerwerk. »Für wen könnte das ein Problem sein, Doktor.«


    »Für Charlie.«


    Seine nächsten Worte kamen so gepresst, als würden sie aus einem verstopften Blasebalg gestoßen. »Sie kennen Charlie doch gar nicht.«


    »Aber ich kenne mich mit Teenagern aus, und nach dem zu schließen, was Sie beim letzten Mal gesagt haben, ist Charlie ein helles Köpfchen. Der Mord an einer Lehrerin weckt bei jedem Schüler eine gewisse Neugier. Bei einem ernsten jungen Mann mit einer festen moralischen Haltung und einer direkten Verbindung zur Exekutive könnte diese Neugier ganz andere Ausmaße annehmen. Es würde mich nicht wundern, wenn er zum ersten Mal Interesse an Ihrer Arbeit bekundet hat.«


    Die Zigarrenglut senkte sich plötzlich.


    »Wenn der Mord an Elise Freeman im bürokratischen Fegefeuer hängen bleiben sollte, wird Charlie wissen wollen, warum das so ist«, sagte ich. »Sie werden es ihm erklären, und vielleicht wird er sogar so tun, als ob er sich damit abfindet. Vielleicht wird er sich damit aber auch nicht zufriedengeben und nachhaken, dann müssen Sie die Sache beschönigen. Da er aber klug ist, wird es ihm keine Ruhe lassen, bis er die ganze Wahrheit erfährt. Und diese Art von Wissbegier könnte weit über seinen Abschluss in Yale hinaus fortbestehen.«


    



    Der orange Punkt hüpfte. Seine Hand zitterte. Er versuchte sie ruhig zu halten. Es misslang. Er ließ die Zigarre fallen und stampfte darauf. Aschereste zerstoben, leuchteten auf und verschwanden.


    Er saß da und stützte die Hände auf die Knie. Sprang auf wie ein Schnappmesser. Er kehrte uns den Rücken zu, trottete über den Zementplatz und wurde kleiner. Er ging in sein Haus und schloss leise die Tür.


    Das Licht ging aus.


    »Tut mir leid, Großer«, sagte ich.


    »Was?«


    »Dass ich dir Scherereien mit dem Boss bereitet habe.«


    »Scheiß drauf«, sagte er. »Seit ich hingeschmissen habe und wieder eingespannt wurde, sehe ich die Sache aus einem ganz neuen Blickwinkel.« Er starrte zum Haus. »Ich habe noch nie erlebt, dass er so einen Rückzieher macht.«


    »Vielleicht ist er nur zu wütend, um etwas zu sagen.«


    »Wen kümmert’s? Das ist ihm an die Nieren gegangen, Alex. Glaub mir, er ist jetzt da drin und macht sich Gedanken wegen seinem Sohn. Und da ich ein unverschämter Opportunist bin, schnappe ich mir in der Zwischenzeit die weiße Karte.«


    »Was für eine weiße Karte?«


    »Carte blanche, mon frère. Solange er mir keine genauen Anweisungen gibt, gehe ich im Fall Freeman und Fidella vor, wie es mir gefällt.«


    »Er hat dir doch genau gesagt, was du zu tun hast«, sagte ich. »Du sollst halbherzig nach Mendoza suchen und den Fall Freeman vorerst ruhen lassen.«


    »Das war, bevor du ihn psychisch getriezt hast und er sich nicht gewehrt hat. Schweigen wird als Zustimmung betrachtet. Wenn der Löwe kneift, geht das Gnu ans Wasserloch.«
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    Die Carte blanche lief darauf hinaus, dass Milo die Suche nach Sal Fidellas Corvette einleitete, während wir auf der Route 101 in Richtung Osten rasten.


    »Wenn ich Fingerabdrücke kriege, die weder im AFIS erfasst sind noch von Fidella stammen, habe ich umso mehr Gründe, ernsthaft Jagd auf Marty Mendoza zu machen«, sagte Milo. »Das heißt, dass ich mit jedem verdammten Schüler und Lehrer an der Windsor reden werde. Vielleicht fliege ich sogar höchstpersönlich nach San Antonio, gönne mir Tamales und Carne Asada und schaue regelmäßig beim Apartment seiner Schwester vorbei.«


    »Für einen normalen Detective machst du ganz schön viel Wind.«


    »Das war Teil meiner Ausbildung.«


    



    Neun Stunden später rief er mich an. »Einen wunderschönen guten Morgen.« Er klang ausgesprochen gut gelaunt.


    »Hast du das Auto gefunden?«


    »Nein, aber ich habe einen neuen Freund.«


    



    Ich traf mich mit ihm an der Duquesne Avenue in Culver City, wo uns eine Wärterin namens Shirronne Bostic zu einer Arrestzelle führte.


    Sie trat von einem Fuß auf den anderen, während sie den richtigen Schlüssel an ihrem Bund suchte.


    »Wann ist er reingekommen?«, fragte Milo.


    »Gestern Abend gegen zehn. Er wurde bei einer Nuttenrazzia aufgegriffen, hat auf no hablo inglés gemacht, dann aber andere Töne angeschlagen, als er eingebuchtet wurde, statt wie beim letzten Mal nur eine Verwarnung zu kriegen. Ihre Karte war zusammen mit einem gefälschten Ausweis in seiner Hosentasche. Der eine Anruf, den er machen durfte, galt Ihnen.«


    »Was für eine Ehre.«


    »Ist er in eine größere Sache verwickelt, Lieutenant?«


    »Hängt davon ab, was er zu sagen hat.«


    »Na, ich gehe mal davon aus«, sagte Bostic. »Sonst wären Sie wohl kaum hier.«


    



    Auf einer Metallbank in der Arrestzelle saß ein Mann mittleren Alters mit beginnender Glatze und einem herabhängenden Schnurrbart. Seine dunkle Haut sah in dem unvorteilhaften Licht aus, als hätte er Gelbsucht. Das Gesicht war mit weißen Bartstoppeln übersät, der Blick wirkte niedergeschlagen.


    Nervös zuckende Augen und zittrige Hände, genau wie an dem Tag, als er mit einer Schar Tagelöhner nahe dem Eisladen auf einen Gelegenheitsjob gewartet hatte. Es war derjenige, der eine falsche Adresse in Beverly Hills angegeben hatte.


    »Er behauptet, er hieße Hector Ruiz, aber er behauptet auch, in der Nähe von Filmstars zu wohnen«, sagte Officer Bostic.


    »Das ist wirklich mein Name«, sagte der Mann.


    »Ich übernehme jetzt, danke«, sagte Milo, worauf Bostic ging. »Mr. Ruiz, wie läuft’s in Beverly Hills?«


    »Der Typ in dem T-Shirt mit dem Ameisenbär drauf«, sagte Hector Ruiz mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent.


    »Was ist mit ihm?«


    »Ich kenne ihn.« Ruiz verdrehte die Handgelenke und verzog die Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln, das wie eine Fratze wirkte.


    »Ich warte«, sagte Milo.


    »Ich muss hier raus.«


    »Sorgen Sie dafür, dass Sie das nächste Mal in L.A. festgenommen werden, dann ist das ein Klacks.«


    »Bitte«, sagte Ruiz.


    »Erzählen Sie mir vom Ameisenbär.«


    »Bitte«, wiederholte Ruiz. »Meine Frau kommt aus Juarez. Sie darf nichts davon erfahren.«


    »Sie wurden vor zwei Wochen schon einmal wegen der gleichen Sache festgenommen, Hector.«


    »Da hab ich eine Verwarnung gekriegt«, sagte Ruiz. »Diesmal haben sie mich eingebuchtet.«


    »So was bezeichnet man als Wiederholungstäter.«


    »Bitte. Ich hab kein Geld für die Kaution. Wenn die mich hierbehalten… Meine Frau kommt in zwei Tagen.«


    »Und mit der ist nicht gut Kirschen essen, was?«


    Ruiz drückte sich eine Hand an die Schläfe. »O Mann.«


    »Ich bin beim LAPD, Hector. Ich kann allenfalls mit jemandem von der Sitte in Culver City reden.«


    »Warum bloß reden? Tun Sie was«, sagte Ruiz. »Sie sind doch der gran patrón.«


    »In L.A.«


    »Die haben mich reingelegt, sie war ein Cop.« Ruiz umriss weibliche Kurven. »In Hotpants und Stiefeln. Für dreißig wollte sie mir einen blasen.«


    »Auf die Stiefel fallen sie immer wieder rein«, sagte Milo.


    »Ich konnte gar nichts sagen, so schnell hat sie mir angeboten, mir einen zu blasen.«


    »Wirklich eine hinterhältige Falle, Hector.«


    »Ich muss morgen draußen sein.«


    »Mrs. Ruiz kommt doch erst in zwei Tagen.«


    »Ich muss daheim noch saubermachen.«


    »Spuren beseitigen, was?«


    »Ich muss hier raus.«


    »Wie heißt der Ameisenbär, und wo finde ich ihn?«


    »Holen Sie mich hier raus, dann erzähle ich es Ihnen«, sagte Ruiz.


    Milo beugte sich vor ihn. »So läuft das nicht, Hector. Selbst wenn Sie es mir jetzt sagen, muss ich mich erst davon überzeugen, dass Ihre Aussage mehr wert ist als Ihr Ausweis.«


    Ruiz wandte den Blick ab. »Was wollen Sie von ihm?«


    »Das geht Sie nichts an, Hector. Aber wenn Sie wollen, dass Ihre Frau glücklich ist, muss ich ihn in Gewahrsam haben.«


    Keine Antwort.


    »Comprende, Hector?«


    »Ich kann Englisch.«


    »Und sogar gut.« Milo schob eine Manschette zurück und warf einen Blick auf seine Timex.


    »Versprechen Sie mir, dass Sie mir helfen?«, fragte Ruiz.


    »Sobald ich Mr. Ameisenbär in Gewahrsam habe.«


    »Ist ja gut, er wohnt in meinem Apartment.«


    »Er ist Ihr Mitbewohner?«


    »Nein, nein, wir wohnen im gleichen Haus. Er in Nummer fünf, unten. Ich in Nummer sieben, oben.«


    Milo verkniff sich ein Lächeln. »In Beverly Hills?«


    »Nein, hier«, sagte Ruiz. »In Culver City. Am Venice Boulevard, in der Nähe der Stadtautobahn.«


    Milo zückte seinen Block. »Adresse?«


    Ruiz nannte sie ihm.


    »Jetzt brauche ich nur noch einen Namen, Hector.«


    »Gilberto«, sagte Ruiz. »Gilberto Chavez. Er behauptet, Maler zu sein. Aber in Juarez hat er nie gemalt, da war er Trockenbauer, und nicht mal das konnte er gut.«


    »Einer von diesen Möchtegernkünstlern«, sagte Milo.


    »Sagen Sie nicht, dass ich’s Ihnen erzählt habe.«


    »Was wissen Sie sonst noch über Mr. Chavez?«


    »Er raucht viel.« Ruiz tat so, als halte er mit zwei Fingern eine Zigarette, führte die Hand an den Mund, kniff die Augen zusammen, sog die Wangen ein und guckte dumm aus der Wäsche.


    »Marihuana que fumar«, sagte Milo.


    »Immerzu«, sagte Ruiz. »Damit haben sie ihn bezahlt.«


    »Wer?«


    »Die Kids.«


    »Was für Kids?«


    »Sie haben ihm Gras gegeben, damit er Trockeneis kauft. Er meinte, das wäre sein Glückstag.«


    »Erzählen Sie mir von diesen Kids, Hector.«


    »Mehr hat er dazu nicht gesagt. Kids eben.«


    »Wie viele?«


    Ruiz schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was er dazu gesagt hat.«


    Milo wartete.


    »Sie müssen mich hier rausholen, bevor Lupe kommt«, sagte Ruiz.


    »Eine Hand wäscht die andere, Hector. Erzählen Sie mir von den Kids.«


    »Mehr hat er dazu wirklich nicht gesagt.« Er bekreuzigte sich. »Nur dass es Kids waren, das ist alles.«


    Milo ging zur Tür.


    »Bitte«, sagte Hector Ruiz.


    



    Milo rief bei der Sitte an und erfuhr von einem Detective namens Gerald Santostefano, dass Ruiz wegen Überfüllung des Gefängnisses in drei Stunden entlassen werden sollte.


    »Warum habt ihr ihn überhaupt festgenommen?«


    »Er ist ein Wiederholungstäter, Lieutenant.«


    »Mag die Damenwelt, was?«


    »Nur wenn sie hohe Stiefel trägt«, sagte Santostefano. »Sie wissen ja, wie es ist. Wir können ihnen nichts nachweisen, es sei denn, wir ertappen sie in flagranti. Wir haben eine unserer schnuckligeren Anfängerinnen in kniehohe weiße Plastikstiefel mit Stilettos gesteckt, und er hat angebissen.«


    »Das wär doch was für Project Runway.«


    Santostefano lachte lauthals.


    »Können Sie ihn noch eine Weile drinlassen?«


    »Wie lange ist eine Weile?«


    »Bis ich Sie anrufe und Ihnen sage, dass seine Info etwas taugt.«


    »Tja«, erwiderte Santostefano. »Von mir aus gern, aber das hängt vom Gefängnis ab. Wer hat dort Dienst?«


    »Officer Bostic.«


    »Shirronne ist okay. Vielleicht kriege ich sie dazu, dass sie seine Entlassungspapiere ein paar Stunden verlegt. Aber darüber hinaus kann ich nichts versprechen.«


    Milo dankte ihm.


    »Hey«, sagte Santostefano. »Wer weiß, vielleicht können Sie mir eines Tages auch mal einen Gefallen tun.«


    »Aber nicht als Modeberater.«


    



    Das Haus verschandelte ein Eckgrundstück auf der Südseite des Venice und westlich des Sepulveda Boulevard. Ein düsterer, einstöckiger Bau, dessen grauer Putz von Rostschlieren durchzogen war wie eine getigerte Katze. Ein hüfthoher Maschendrahtzaun umgab einen Hof, der mit puderigem braunen Staub bedeckt war. In eine Ecke waren Dosen, Flaschen und Müllsäcke gekickt worden. Am Boden nahe der Tür lag verlorener Abfall herum.


    In der Viertelstunde, in der wir das Haus beobachteten, kamen zwei Latinos heraus und drei andere gingen hinein. Der dritte torkelte Arm in Arm mit einer pummeligen, dick geschminkten Frau, die ein mit Blumen bedrucktes Mikrokleid trug.


    Gilberto Chavez, der aufstrebende Anstreicher, tauchte weder bei der Verkehrszulassungsstelle noch bei Auto Track oder in einer anderen Datenbank auf, so dass wir bei der Observation mangels eines Fotos auf reine Mutmaßungen angewiesen waren.


    Milo sah zu, wie ein weiterer Mann hineinging. »Könnte irgendeiner von denen sein.« Ein paar Minuten vergingen, dann sagte er: »Wäre gut möglich.«


    



    Apartment Nummer fünf befand sich auf der Rückseite des Gebäudes im Erdgeschoss. Ein Autoaufkleber von einem spanischsprachigen Mittelwellensender pappte schräg an der Tür.


    Milo schob seine Hand in die Nähe der Glock und klopfte dreimal.


    Die Tür ging auf, und süßer, krautiger Marihuanageruch drang heraus.


    Der Mann, der uns verdutzt anblinzelte, war klein– höchstens eins sechzig bis eins zweiundsechzig– und hatte dichte schwarze Haare, die die Stirn verdeckten und bis auf die buschigen Augenbrauen fielen. Die Augen waren braun und von rosig rotem Weiß umgeben. Er hatte den Mund aufgerissen und zeigte uns seine Zähne, beziehungsweise die Hälfte, die noch davon übrig war.


    Er trug bequeme Kifferklamotten: eine kurze, schmuddelige hellblaue Turnhose und ein T-Shirt. Das T-Shirt war weiß, drei Nummern zu groß und mit dem Logo der UC Irvine, der University of California in Irvine, in goldenen Lettern und einem Ameisenbären im gleichen Farbton bedruckt. Das Tier war im Profil dargestellt, hatte eine übergroße Schnauze, hängende Schultern und eine Haltung, die an die Hippies in den Comics eines Robert Crumb erinnerte.


    »Gilberto Chavez?«, fragte Milo.


    Der Mann zwinkerte. »Äh… nein.«


    »Die richtige Antwort lautet: Äh ja.«


    Chavez versuchte die Tür zu schließen. Milo wirbelte ihn herum, legte ihm Handschellen an, klopfte ihn ab und schleppte ihn zum Gehsteig, bevor Chavez ein weiteres Mal leugnen konnte. In einer der Hosentaschen fand er einen mexikanischen Ausweis, eine Packung Zigarettenpapierchen und ein Tütchen Marihuana.


    »Ich nix Gilberto«, beharrte er.


    »Das Foto auf dem Führerschein aus Juarez sieht dir aber verblüffend ähnlich.«


    »Ich nix Gilberto.«


    »Jetzt mach mal halblang«, sagte Milo.


    »Okay.«


    Milo starrte zu dem kleinen Kerl hinab. »Was ist okay?«


    »Ich Gilberto.«


    »Dann bin ich ja froh, dass wir uns einig geworden sind.«


    »Ist aber nicht mein Gras.«


    



    Wir warteten, bis der Verkehr nachließ, überquerten den Venice Boulevard und setzten Chavez ins Auto. Binnen kürzester Zeit stank der ganze Innenraum nach dem Dopegeruch, der sich in seiner Kleidung festgesetzt hatte. Milo kurbelte ein Fenster auf. »Erzähl mir von dem Trockeneis, Gilberto.«


    »Was?«


    »Und von den Kids, die dich bezahlt haben, damit du Trockeneis kaufst.«


    »Hä?«


    »Letzte Woche, im Valley. Sie haben dir Marihuana gegeben, damit du ihnen Trockeneis besorgst.«


    Chavez starrte ihn verständnislos an.


    »Hielo seco«, sagte Milo. »Muy frio. Ein paar Kids haben dich gebeten…«


    »Ach so«, sagte Chavez und grinste breit.


    »Was gibt’s da zu lachen, Gilberto?«


    Chavez wurde wieder ernst. »Es geht gar nicht um das Gras?«


    »Es geht um Trockeneis.«


    »Was ist das Problem?«


    »Nichts, erzähl mir einfach von den Kids.«


    »Mädchen.«


    »Es waren Mädchen?«


    »O ja, hübsch«, sagte Chavez. »Sehr hübsch.«


    »Wie viele?«


    »Zwei.«


    »Wie alt?«


    »Weiß nicht.«


    »Schätzungsweise.«


    »Hä?«


    »Wie alt?«


    »Achtzehn?«


    »Warum wollten sie Trockeneis?«


    »Weiß nicht.«


    »Wie viel Gras haben sie dir gegeben?«


    Schweigen.


    Milo holte eine Visitenkarte heraus und hielt sie vor Chavez’ blutunterlaufene Augen. »Siehst du, was hier steht? Mordkommission. Das Dope ist mir egal.«


    Chavez’ verständnisloser Blick verriet, dass er gar nichts kapierte. Entweder konnte er nicht lesen, oder er hatte zu viel THC intus.


    »Mordkommission, Gilberto. Weißt du, was das ist?«


    »Jemand wurde umgebracht?«


    »Ja, Gilberto.«


    »Und?«


    »Und das Eis, das du gekauft hast, kam zum Einsatz, als jemand umgebracht wurde.«


    Chavez sperrte den Mund auf. Die Angst verdrängte allmählich den Rausch, und sein Blick wurde klarer. »O nein. Nein, nein, nein!«


    »Doch. Erzähl mir von den beiden Mädchen.«


    »Ich hab nix gemacht.«


    »Dann musst du dir ja auch keine Sorgen machen.«


    »Ich hab nix gemacht.«


    »Ist klar. Erzähl mir von den Mädchen.«


    »Ich hab nix gemacht.«


    



    Wir fuhren mit Chavez zum Revier in West L.A., wo eine klaustrophobische Einzelzelle frei war, weil keine Psychotiker in Polizeigewahrsam waren. Milos wiederholte Versuche, Chavez eine Aussage zu entlocken, waren vergeblich. Zwar schien er zwischendurch halbwegs klar im Kopf zu sein, er dämmerte aber immer wieder weg.


    Wir ließen ihn zusammengerollt und schnarchend am Boden liegen und gingen in Milos Büro im ersten Stock. Dort wühlte er sich durch allerlei Nachrichten, aber nichts war von Interesse.


    »In dem Beutel ist so viel Zeug, dass wir ihn wegen Drogenbesitzes mit der Absicht, damit Handel zu treiben, hierbehalten können. Vielleicht bringt ihn der Knastfraß dazu, sich Bilder von den Mädchen anzuschauen.«


    »Glaubst du, wir finden sie in einem Buch mit Verhaftungsfotos?«


    »Ich glaube, wir finden ihre Fotos in einem ganz anderen Buch. Lass uns aufbrechen.«


    



    Diesmal fuhren wir bis zum Wachhäuschen der Windsor Prep. Herb Walkowicz, der eine gebügelte Khakihose und eine altmodische, keck auf dem Kopf sitzende Schirmmütze trug, kam heraus. »Hey, Jungs, wollt ihr mich wieder in Schwierigkeiten bringen?«


    »Wir werden unser Bestes tun«, sagte Milo. »Ist Dr. Rollins da?«


    »Seit acht.« Er verdrehte die Augen. »Es sei denn, sie ist hinten über den Zaun geklettert, ohne sich ihren Designerhosenanzug zu zerreißen. Steckt sie in Schwierigkeiten?«


    »Ich muss nur mit ihr reden.«


    Walkowicz wirkte enttäuscht. »Die würde ich gern mal in einem Vernehmungsraum sitzen sehen, und zwar ohne ihren verdammten Blackberry.«


    »Hat sie Haare auf den Zähnen?«


    »Das kann man wohl sagen.« Er zwinkerte. »Man könnte auch sagen, dass sie ein verkniffenes, schnöseliges Miststück ist. Aber das habt ihr nicht von mir.«


    »Was ist mit ihrem Boss?«


    »Dr. Helfgott? Der ist ganz in Ordnung, ist aber nicht oft da. Im Alltagsbetrieb leitet Rollins den Laden.«


    »Kennen Sie irgendwelche Lehrer?«


    »Nur vom Sehen«, sagte Walkowicz. »Alle spazieren gemütlich rein und wieder raus, und ich sitze in meinem Käfig und passe auf. Der Unsichtbare. Lasst euch eins gesagt sein: Geht nicht in Pension, sterbt lieber im Dienst.«


    »Ich arbeite daran, Herb.«


    Walkowicz lachte. »Ihr wollt also rein? Ich habe einen Schlüssel für das große Tor. Der einzige Haken dabei ist, dass ich im Büro Bescheid sagen muss, bevor ich jemanden reinlasse, und wenn Rollins erfährt, dass ihr es seid, macht sie garantiert Stunk. Beim letzten Mal hat sie gesagt, ich soll euch nicht weiter als bis auf fünf Meter ranlassen.«


    »Rufen Sie sie an, und erklären Sie ihr, wir ließen uns einfach nicht abwimmeln. Und dann geben Sie mir den Hörer.«


    »So machen wir’s«, sagte der Wachmann.


    



    Zehn Minuten später kam Mary Jane Rollins heraus und schwang eine königsblaue Büchertasche, auf der das Wappen der Schule prangte. Sie trug einen anthrazitfarbenen Hosenanzug mit Nadelstreifen, flache rote Schuhe und hatte verächtlich die Stirn gerunzelt.


    »Hier.« Sie hielt Milo die Tasche hin. »Sie hätten sicher auch eines über Ebay bekommen können.«


    »Nichts geht über ein Exemplar aus erster Hand«, erwiderte Milo. »Was bin ich Ihnen schuldig?«


    »Nichts. Mir ist nur nicht klar, weshalb Sie es brauchen, um Martin zu identifizieren. Sie wissen doch bereits, wie er aussieht.«


    »Aus Gründen der Sorgfaltspflicht. Man nennt so etwas eine genaue Dokumentation.«


    »Wovon?«


    »Von allem, das etwas mit dem Fall zu tun hat.«


    »Martin ist also… Wir haben ihn noch immer nicht gesehen. Schon seit Tagen nicht.«


    Es klang sachlich, kein bisschen beunruhigt.


    »Wie ist er, Dr. Rollins?«, fragte ich.


    »In welcher Hinsicht?«


    »Was für ein Junge ist er, von der Persönlichkeit her gesehen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hatten Sie nicht viel mit ihm zu tun, als er hier war?«


    »Das ist nicht weiter ungewöhnlich.«


    »Er hat also keine besondere Zuwendung erfahren«, sagte ich. »Trotz der besonderen Umstände, unter denen er hier war?«


    »Wir waren uns durchaus bewusst, unter welchen Umständen er hier war. Deswegen haben wir eine Nachhilfelehrerin für ihn bezahlt. Offenbar hat das nichts gebracht.«


    Sie klang gereizt, aber nicht einmal ansatzweise entsetzt.


    »Er ist also neben der Nachhilfe nicht anderweitig gefördert worden?«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Durch psychologische Beratung, vielleicht von jemandem im Lehrkörper, der ihn gut kannte.«


    »Sir«, sagte sie. »Wir haben an dieser Schule einhundertdreiundneunzig Schüler, die aufgrund ihrer Intelligenz, ihres Charakters und der Fähigkeit, logisch zu denken und selbständig zu lernen, ausgewählt wurden. Das heißt, dass Babysitten nur in äußerst geringem Maße nötig ist.«


    »Vom fachlichen Nachhilfeunterricht einmal abgesehen.«


    »Das ist eine Angelegenheit, die die Schüler, die Familien und ihre Nachhilfelehrer unter sich regeln. Dass wir die Stunden bezahlt haben, war eine zusätzliche Gefälligkeit, die wir Martin zukommen ließen. Offensichtlich hat es nicht so funktioniert, wie wir gehofft hatten. Nun, wenn es in Zukunft irgendetwas geben sollte, das Sie Ihrer Meinung nach unbedingt und unverzüglich haben müssen, benutzen Sie einfach das Telefon.« Ein schiefes Lächeln. »Ich glaube, die städtischen Behörden, die sich heutzutage finanziell stark einschränken müssen, würden gerne auch bei den Benzinkosten sparen.«


    »Wir ziehen den persönlichen Kontakt vor«, sagte Milo.


    »Einen schönen Tag noch, meine Herren.«


    »Danke für das Entgegenkommen, Doktor.«


    »Ich komme Ihnen nicht entgegen«, sagte Rollins. »Ich gebe nach.«


    



    Als sie wieder auf der anderen Seite des Tors war, pfiff Herb Walkowicz leise durch die Zähne. »Willkommen in meiner Welt.«


    »War die Zusammenarbeit mit Stan Creighton angenehmer, Herb?«


    »Ich will Ihnen mal was zu Stan sagen. Er war ein guter Kerl, bis er da reingeraten ist.«


    »Wo reingeraten?«


    »Unter die Anzugträger, die Weicheier und andere Dummschwätzer«, sagte Walkowicz. Er kniff den Mund zusammen. »Unter Leute, die ihre Kinder in so einen Laden schicken.«


    



    Als wir zum Auto gingen, griff Milo in die blaue Tasche und holte das Jahrbuch der Windsor Prep vom letzten Jahr heraus.


    Dreihundert Seiten mit Goldschnitt und einem Einband aus königsblauem Kalbsleder. Dazu Porträtaufnahmen von jedem Schüler, gestochen scharf und in voller Farbenpracht.


    »Ganz schön teure Aufmachung«, sagte ich.


    »Für die Vorzeigekinder ist das Beste gerade gut genug.« Er betrachtete ein paar Fotos. »Einige sehen sogar glücklich aus.«


    



    Gilberto Chavez lag immer noch eingerollt am Boden seiner Zelle.


    »War er die ganze Zeit so?«, fragte Milo den Uniformierten vom Dienst.


    »Die meiste Zeit. Er hat einmal gepisst, aber wir haben es ihn wegputzen lassen. Hey, Dr. Delaware, wie kommt’s, dass die Gauner immer schlafen wie ein Baby?«


    »Weil sie so gut wie oder gar kein Gewissen haben«, erwiderte ich.


    »Schließen Sie die Tür von Rip Van Winkle auf«, sagte Milo.


    Der Uniformierte öffnete die Zelle und ließ die Tür mit einem lauten Scheppern anschlagen. Chavez regte sich, wachte aber nicht auf. Als Milo seinen Namen rief, öffnete er kurz die Augen und kniff sie wieder zu.


    Milo stupste ihn mit der Fußspitze an der Schulter. »Aufstehen. Sofort.«


    Chavez ächzte, stützte sich mühsam auf die Ellbogen und gehorchte schließlich betont langsam. Milo packte ihn unter der Schulter, stemmte ihn hoch und schob ihn zur Kante der Sitzbank. Er schlug das Jahrbuch auf, blätterte zu den Erstsemestern und legte es auf Chavez’ Schoß.


    »Schau sie dir an.«


    



    »Ich hab nix gemacht.«


    »Das weiß ich doch. Aber die beiden Mädchen, von denen du Gras gekriegt hast, waren an etwas Schlimmem beteiligt, und wenn du nicht den Kopf hinhalten und wegen Mordes hinter Gitter willst, solltest du mir lieber zeigen, wer sie sind.«


    »Ich hab nix…«


    »Zeig sie mir, Gilberto, und wir sind fertig. Wenn du nicht mitmachst, kommst du nie wieder hier raus.«


    »Ich hab nix…«


    »Halt die Schnauze«, sagte Milo leise. »Und fang jetzt endlich an.«


    



    Siebzig Minuten später hatte sich Chavez jedes Foto dreimal angesehen.


    Nach jeder Runde hatte er bedauernd den Kopf geschüttelt.


    Er wollte Milo das Buch zurückgeben.


    »Noch mal, Gilberto.«


    »Ich sage die Wahrheit«, jammerte Chavez. »Sie sind nicht hier drin.«


    »Brauchst du eine Brille, Gilberto?«


    »Quatsch.«


    »Versuch’s noch mal. Und lass dir Zeit.«


    Eine vierte Runde, mit dem gleichen Ergebnis.


    Chavez sah aus, als könnte er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Ich will heim, aber sie sind nicht hier drin.«


    »Lass uns über sie reden, Gilberto. Weshalb glaubst du, dass sie achtzehn waren?«


    »Weiß nicht– fünfzehn waren sie jedenfalls nicht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Sie hatten ein Auto.«


    »Was für ein Auto?«


    »Schwarzer Honda.« Allmählich erinnerte er sich an Dinge, die ihm entfallen waren.


    »War an dem Honda irgendwas Besonderes?«


    »Nein.«


    Milo blätterte zur Abschlussklasse. »Das sind die Achtzehnjährigen. Schau sie dir noch mal an.«


    »Mister, sie sind nicht hier drin. Das sind doch alles weiße Mädchen.«


    »Die Mädchen, die Eis wollten, waren nicht weiß?«


    »Eine war weiß, ja. Die andere war Mexikanerin.«


    »Hat sie Spanisch mit dir gesprochen?«


    »Englisch. Aber sie ist Mexikanerin.«


    »Ein weißes Mädchen und eine Latina«, sagte Milo.


    »Ja.«


    »Als ich dich das erste Mal gefragt habe, wie sie ausgesehen haben, hast du gesagt, du kannst dich nicht erinnern.«


    »Konnte ich auch nicht.«


    »Und jetzt fällt dir plötzlich ein, dass die eine weiß war und die andere eine Latina.«


    Chavez tippte sich seitlich an den Kopf und lächelte verträumt. »Ich wache langsam auf, wissen Sie?«


    Milo nahm ihm das Jahrbuch weg, fasste es am Rücken und hob es hoch, als wollte er damit zuschlagen. »Du wirst jetzt sofort hellwach werden, Gilberto, und mir genau erzählen, wie sie ausgesehen haben.«


    »Nett.«


    »Hübsch?«


    »Ja.«


    »Wer ist gefahren.«


    »Die Mexikanerin.«


    »Warst du zu Fuß unterwegs, und sie haben neben dir angehalten?«


    »Ja.«


    »Was dann?«


    »Die Weiße sagt: ›Hey, kannst du uns helfen?‹«


    »Ein hübsches Mädchen.«


    Chavez grinste und deutete mit den Händen riesige Brüste an.


    »Ein strammes Mädchen.«


    »Große Titten«, sagte Chavez. »Ich sage: ›Wobei?‹ Dann sind sie ausgestiegen.« Er umriss ausladende Hüften. »Sehr hübsch.«


    »Was war mit der Mexikanerin?«


    »Flaca, aber ein nettes Gesicht.«


    »Dünn«, sagte Milo. »Ist sie auch ausgestiegen?«


    »Ja. Sie hat gelacht.«


    »Worüber?«


    »Wahrscheinlich über einen Witz.«


    »Wie heißen sie?«


    »Sie haben sich nicht vorgestellt.«


    »Sie haben nicht miteinander geredet und sich beim Namen angesprochen?«


    »Nie«, sagte Chavez verblüffend klar. »Erst haben sie mir Geld für meine Hilfe angeboten, aber dann kam die Mexikanerin mit… Sie wissen schon.«


    »Was?«


    »Sie– okay, okay, mit einem Beutel. Sie meinte, das sei doch viel besser als Geld. Dann haben sie wieder gelacht.«


    »Sie haben sich amüsiert.«


    »Ich dachte mir, die geben eine Party, Eis braucht man für eine Party, nicht? Ich hab nix Schlimmes gemacht.«


    »Was hatten sie an?«


    »Die Weiße trug ein schwarzes Oberteil und enge Jeans.« Wieder deutete er üppige Hüften an. »Lange Haare.« Er griff nach hinten und deutete auf eine Stelle unterhalb seiner Taille.


    »Was für eine Farbe?«


    »Schwarz.«


    »Und die Mexikanerin?«


    »Auch schwarz, aber auch ein bisschen blond.« Er fasste an die Stirnfransen seiner dichten Haare.


    »Mit Strähnchen«, sagte Milo.


    »Ja.«


    »Hatte die Mexikanerin ebenfalls lange Haare?«


    »Ja. Rotes Oberteil– Tanktop. Enge Jeans.« Er pfiff anerkennend. »Sandalen, mit Absätzen. Weiße, ja, weiße.«


    »Du machst das gut, Gilberto. Was noch?«


    »Ich hab das Eis zum Honda gebracht, und sie haben mir die Tüte gegeben.«


    »Die Tüte, die ich in deiner Hosentasche gefunden habe?«


    »Ja.«


    »Wer war sonst noch in dem Honda?«


    »Niemand.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Niemand sonst. Das Eis hab ich auf den Rücksitz gelegt.«


    »Wo haben sie gewartet, während du das Eis gekauft hast?«


    »Einen Block weiter.«


    »Bist du nicht misstrauisch geworden?«


    »Warum?«


    »Weil sie dich dafür bezahlt haben, dass du etwas kaufst, was sie genauso gut selber hätten kaufen können. Und einen Block entfernt warten.«


    »Nein«, sagte Chavez.


    »Wieso nicht?«


    »Seit zwei Wochen hatte ich keine Arbeit mehr. Da wundert man sich über nix.«


    



    Wir verließen das Revier und liefen die Butler Avenue entlang.


    »Mädchen, keine Privatschüler«, sagte Milo. »Herr, gib mir Prozac.«


    »Mädchen tun Jungs gern einen Gefallen«, wandte ich ein.


    »Und besorgen Eis für einen jungen Stecher. Wenn eine Latina dabei war, könnte sie Martin von seiner ehemaligen Schule in El Monte her kennen.« Er lächelte. »Möge Gott verhüten, dass ich rassistisch denke.«


    Er rief wegen Fidella im Labor an. Hörte zu, wurde ernst und legte auf. »An einem Abflussrohr in einer Ecke der Garage wurde ein Handtellerabdruck gesichert. Die Turnschuhabdrücke stammen wahrscheinlich von Nikes, sind aber nicht genügend ausgeprägt, um sie als Beweismittel zu verwerten. Das Blut stammt ausnahmslos von Sal, und wo kein Blut war, war das Haus blitzblank– eindeutig alles abgewischt, genau wie bei Elise. Das und der gestohlene Computer deuten meiner Meinung nach darauf hin, dass wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben. Was den Handtellerabdruck angeht, den hat er möglicherweise hinterlassen, als er die Leiche an der Garage vorbeigeschleift hat und einen Handschuh verloren hat. Bei AFIS ist nichts aufgetaucht, aber Handtellerabdrücke werden noch nicht lange genug erfasst, als dass das etwas zu sagen hätte. Für einen Vergleich reicht es allemal, wenn ich einen Verdächtigen habe.«


    Er rief im Haus von Martin Mendozas Eltern an, erreichte die Mutter des Jungen, hörte eine ganze Weile zu und streute hin und wieder eine verständnisvoll und mitfühlend klingende Bemerkung ein.


    Doch als er auflegte, sagte er: »Sie hat zwar die richtigen Sachen gesagt, aber irgendwas an ihrem Tonfall hat nicht gestimmt, Alex. Sie war zu… gefasst. Als würde sie ihre Antworten ablesen. Und das, nachdem ihr Mann gesagt hat, sie würde sich ständig übergeben.«


    »Vielleicht weiß sie, dass er in Sicherheit ist«, sagte ich.


    »Sicherheit«, erwiderte er, »ist relativ.«


    Er zog seine Hose hoch und knurrte: »Wird Zeit, dass wir uns auf die Jagd begeben.«
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    Die Polizei in San Antonio erklärte sich dazu bereit, in den nächsten drei Tagen zweimal täglich bei Gisella Mendozas Apartment vorbeizuschauen.


    »Wenden Sie sich an die Bundesmarshalls, wenn Sie es mit einem Flüchtigen zu tun haben«, sagte der Schichtleiter.


    Milo rief Gisella ein weiteres Mal an und erreichte sie an ihrem Arbeitsplatz im Bexar Hospital.


    »Sie war verdammt höflich und hat sich nach Kräften darum bemüht, mir nichts zu sagen. Wird höchste Zeit, dass wir uns ein paar Bilder von der Schülerschaft der South El Monte besorgen. Vielleicht erkennt Gilberto dann ja unsere unternehmungslustigen Mädels.«


    Ein Anbieter, der mit Erinnerungsstücken an die Schulzeit handelte, hatte keine Jahrbücher im Angebot, aber auf der Webseite der Highschool gab es einen Link zu deren Laden, der Eagle-Pride-DVDs für zehn Dollar verkaufte.


    Milo wollte eine Eilbestellung aufgeben, worauf ihm eine Verwaltungsassistentin namens Jane Virgilio erklärte, dass er die DVD online kaufen müsse und der Versand mindestens zehn Werktage dauere.


    »Auch für die Polizei?«


    »Was soll die Polizei denn mit unserer DVD anfangen?«


    »Es hat etwas mit einem ehemaligen Schüler zu tun. Martin Mendoza.«


    »Martin? Warum um alles auf der Welt?«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Er war einer unserer Stars. Alle haben gedacht, er würde zu einem großen Club gehen, aber dann hat ihn uns diese Privatschule weggeschnappt. Steckt er in Schwierigkeiten?«


    »Er wird vermisst, und wenn wir wissen, mit wem er befreundet war, könnte uns das helfen, ihn zu finden. Haben Sie irgendeine Ahnung, mit wem er sich rumgetrieben hat?«


    »Vermisst?«, sagte Virgilio. »Wie lange schon?«


    »Mehrere Tage«, sagte Milo.


    »Seine Eltern müssen außer sich sein vor Sorge.«


    »Das sind sie auch, Ms. Virgilio. Wer waren seine besten Freunde?«


    »Da kann ich Ihnen wirklich keinen nennen.«


    »Keinen einzigen?«


    »Im Grunde genommen war Martin ein Einzelgänger.«


    »Ein Mannschaftssportler, der keinen Freundeskreis hat?«


    »Ich– oh, ich verstehe, was Sie meinen. Stimmt schon. Martin hat immerzu trainiert, vielleicht hatte er keine Zeit, um sich mit anderen Leuten abzugeben.«


    »Hatte er eine Freundin?«


    »Keine Ahnung. Das wissen seine Eltern sicher besser als ich.«


    »Die wissen nicht, ob es ein Mädchen gab, an dem ihm besonders viel lag.«


    »Dann wird’s wohl so sein. Ich kannte Martin eher von seinem Ruf her als persönlich.«


    »Als großen Sportler.«


    »Er musste den Ball lediglich scharf und direkt werfen, dann hatten wir das Spiel gewonnen. Wenn Sie sagen, er wird vermisst, meinen Sie damit, dass man ihm möglicherweise etwas angetan hat?«


    »Hoffentlich nicht«, sagte Milo. »Wissen Sie was, ich komme vorbei und hole die DVD gleich ab.«


    »Okay, ich glaube, wir haben noch welche da– das klingt aber nicht gut, wenn Sie es so eilig haben. Die armen Eltern. Mrs. Mendoza hat sich bei jeder Feier zum Cinco de Mayo zum Kuchenverkauf gemeldet, und Mr. Mendoza hat die Leute bedient. Ich sollte mich wohl mal bei ihnen melden.«


    »Nicht jetzt. Sie wollen ihre Ruhe haben.«


    »Oh.«


    »Können Sie mir sonst noch etwas über Martin sagen?«


    »Hmm«, sagte sie. »Ein fantastischer Junge, mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«


    



    Wir waren gerade aus der Tür, als das Telefon klingelte.


    Die Polizei von Sierra Madre: Sal Fidellas Corvette war am frühen Morgen verlassen und teilweise verbrannt in einem ausgetrockneten Wasserlauf am Nordrand dieser hübschen Stadt gefunden worden.


    Milo zog eine Karte zu Rate. »Zehn Meilen nördlich von El Monte. Vergiss Texas, der Junge ist in der Nähe seines Elternhauses geblieben.«


    Die Highschool lag auf dem Weg, deshalb schauten wir zuerst dort vorbei. Sie war sauber und gut instand gehalten, aber im typischen Einheitsbaustil der öffentlichen Hand hochgezogen, und nirgendwo gab es einen Hinweis auf einen Golfplatz. Jane Virgilio war nicht da, aber ihre Assistentin händigte uns die DVD aus.


    Ein weiterer Blick in die Karte: Das Haus der Mendozas war nur fünf Blocks entfernt, also fuhren wir hin. Mir kam der Gedanke, dass Martin ziemlich früh aufstehen musste, um rechtzeitig nach Brentwood zu kommen, und für den ganzen Aufwand nur Frust erntete.


    Das Haus von Emilio und Anna Mendoza war klein, weiß und unscheinbar. Die Vorhänge an den makellos sauberen Fenstern waren zugezogen. Niemand meldete sich, als Milo klingelte.


    Der westentaschengroße, im Schatten eines Eukalyptusbaums liegende Garten hinter dem Haus war voller Bromeliengewächse, Farne, Palmen und Buntnesseln. An einer Spalierwand lehnte ein riesiger Düngersack, das Gras war smaragdgrün. Niemand reagierte, als Milo an die Hintertür klopfte.


    Er lauschte an der Tür. »Nichts zu hören, sie könnten sich trotzdem darin verkrochen haben.«


    Er rief an, doch im Haus ging keiner ran.


    »Vielleicht sind sie alle nach Texas abgerückt«, sagte ich.


    »Nachdem das Auto beiseitegeschafft war? Eine Familie, die gemeinsam flüchtet? Denkbar ist alles.«


    Die Vermutung erwies sich als falsch, als Milo im Mountain Crest Country Club anrief und erfuhr, dass Emilio Mendoza im Dienst war.


    »Kann ich ihn bitte sprechen?«


    »Einen Moment.« Kurz darauf: »Tut mir leid, er ist beschäftigt.«


    Klick.


    



    Ein kurzer Abstecher durch Pasadena führte uns in den nordwestlichen Zipfel von Sierra Madre. Hier gab es schon lange keine Häuser mehr, und ringsum erstreckte sich nur braunes, welliges Hügelland.


    Keinerlei Polizeipräsenz kündigte den Fundort an. Wir fuhren rechts ran und hielten am Rand einer flachen Senke, die alles andere als ein ausgetrockneter Wasserlauf war. Eine Polizistin in Uniform stand neben einem schwarz-weißen Streifenwagen und sprach in ihr Handy. Sie war um die vierzig, hatte die dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft und lächelte, während sie redete.


    Sie winkte träge.


    Kein Absperrband, keine Spurenmarkierungen, nichts, das darauf hindeutete, dass es sich um einen Tatort handelte. Es gab auch nichts zu bewachen– die Corvette war weg.


    Der Fundort war eine beige, knapp über zehn Meter durchmessende Mulde, aus deren erodierten Rändern knorrige Wurzeln und die Stümpfe längst abgestorbener Bäume ragten. Der Boden war flach und trocken. Brandspuren zogen sich ein paar Meter über das obere Stück des Südrands. Die Corvette war nicht bis nach unten gerollt.


    Schuld daran war wahrscheinlich ein großer, versteinerter Wurzelstrunk unterhalb des angesengten Bereichs. Weiße Flecken deuteten darauf hin, dass jemand versucht hatte, Fußabdrücke zu sichern.


    Die Polizistin steckte ihr Telefon ein. Sie hatte zwei Streifen am Ärmel. Auf ihrem Namensschild stand E. Pappas. »L.A.? Ihr könnt übernehmen. Ich wollte gerade wegfahren.«


    Milo reichte ihr seine Karte. »Keine Diskussionen, ob das mein Fall ist oder Ihrer?«


    »Mein Chef hält nicht viel von Zuständigkeitspalavern, Lieutenant. Das Fahrzeug wurde zu eurem Autolabor abgeschleppt.«


    »Aus den Augen, aus dem Sinn, was?«


    »Stimmt genau«, sagte sie, ohne eine Spur von Reue. »Wir sind einundzwanzig Leute. Ich bin der einzige Corporal, und in sechs Dienstjahren kann ich mich nur an genau ein Tötungsdelikt erinnern, das sofort geklärt wurde, weil es sich um eine familiäre Auseinandersetzung handelte. Bei Brandstiftung sieht’s anders aus. In der Trockenzeit haben wir die üblichen Brände, und unsere Feuerwehr hat alle Hände voll zu tun. Gott sei Dank hat sich der hier nicht ausgebreitet. In unserer Statistik wird er nicht mal auftauchen.«


    »Haben Sie den unversehrten Fundort gesehen?«


    »Ich war als Erste da.«


    »Wer hat die Sache gemeldet?«


    »Ein Grundschulbetreuer– ein Vater, der mit ein paar Kindern auf einem Ausflug war. Ich bin keine Brandspezialistin, aber es sah aus wie das Werk eines Amateurs. Benzin wurde auf den Beifahrersitz gegossen, aber die Fenster waren zu, deshalb ist das Feuer rasch erstickt. Ihr Täter war auch nicht gerade ein Genie, was das Beseitigen von Spuren angeht. Wollte die verdammte Kiste runterrollen lassen, aber sie ist an dem Wurzelstrunk hängen geblieben. Und selbst wenn sie ganz unten gelandet wäre, wäre sie deutlich zu sehen gewesen. Wenn Sie irgendwas verstecken wollen, zeig ich Ihnen bloß zehn Minuten von hier entfernt ein paar trockene Bachläufe, die so zugewuchert sind, dass man dort nie und nimmer irgendwas findet.«


    »Ist bei den Abdrücken irgendetwas rausgekommen?«


    »Nein, bedaure. Nachdem wir das Auto von der Stelle bewegt hatten, ist uns etwas aufgefallen, das nach Fußabdrücken aussah. Aber es waren nur Astspuren. Vielleicht finden Sie am Fahrzeug ein paar Fingerabdrücke. Das Einzige, was zurückgelassen wurde, ist eine Mütze, und ich habe dafür gesorgt, dass sie eingetütet und gekennzeichnet wurde.«


    »Danke. Was für eine Mütze?«


    »Sie war teilweise verbrannt, aber ich würde sagen, eine Baseballkappe. Viel Farbe ist nicht übrig geblieben, aber ich würde sagen, sie war blau.«


    »Wo lag sie?«


    »Wir haben sie auf dem Beifahrersitz gefunden, dort, wo der Brandbeschleuniger verspritzt wurde. Muss ein mickriges Feuer gewesen sein, wenn es nicht mal mit einer Stoffmütze fertig wird.«


    »Diese Stelle ist nicht allzu schwer zu erreichen«, sagte Milo. »Kommen viele Leute hierher?«


    »Würden Sie ausgerechnet hierherkommen?«, sagte Pappas. »Hier gibt’s überall herrliche Gegenden, und meiner Meinung nach ist das eine der hässlicheren. Der Ausflug hat nur hierhergeführt, weil der Lehrer den Kleinen Angst vor der Erosion machen wollte.«


    



    Als Corporal Pappas wegfuhr, inspizierten wir den Fundort, gewannen aber keine neuen Erkenntnisse. Anschließend rief Milo den Leiter des Autolabors an, der ihm bestätigte, dass die Corvette eingetroffen war.


    Der Kofferraum und das Handschuhfach waren ausgeräumt worden, aber anhand der Fahrzeugidentifizierungsnummer hatte man festgestellt, dass der Wagen auf Salvatore Fidella zugelassen war. Da die Brandschäden im Inneren nur geringfügig waren, war jede Menge Vinyl und Metall übrig, das man auf Fingerabdrücke, Flüssigkeiten und Fasern untersuchen konnte. Das Gleiche galt für die Überreste der teilweise verbrannten blauen Mütze, die bereits untersucht worden war und an der man keinerlei Fingerabdrücke oder DNA-Spuren gefunden hatte. Bei einer Handvoll Fasern hatte man festgestellt, dass sie Metall enthielten, vermutlich Messing- oder Goldfäden, die womöglich von einem Abzeichen stammten.


    Milo erreichte Detective Sean Binchy im Revier und trug ihm auf, im Internet nach Bildern der Baseballmannschaft der South El Monte Highschool zu suchen.


    »Wann brauchen Sie die, Lieutenant?«


    »Sofort.«


    »Klar… da haben wir sie auch schon, sie nennen sich die Eagles… hier ist ein Mannschaftsfoto, aufgenommen nach einem Spiel, das sie gegen Temple City gewonnen haben. Sie lächeln alle.«


    »Was für eine Farbe haben ihre Mützen, Sean?«


    »Marineblau.«


    »Irgendwelche Abzeichen?«


    »Sieht aus wie eine Schlange– nein, es ist ein S, steht wahrscheinlich für ›South‹.«


    »Golden?«


    »Korrekt, Lieutenant. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    »Beten Sie für den Weltfrieden, Sean.«


    »Das mach ich doch eh schon jeden Morgen, Sir.«


    



    Wir fuhren nach L.A. zurück, hielten an einem Laden am Colorado Boulevard und nahmen uns Kaffee mit, den wir unterwegs tranken. Genau westlich von Pasadena, und das gab mir zu denken. Aber es reichte nicht, um ein anregendes Gespräch in Gang zu bringen.


    Milo sagte: »Der Junge bezahlt die Mädchen, damit sie Eis kaufen und er Freeman auf eine theatralische Art und Weise kaltmachen kann, dann erledigt er obendrein noch Fidella. Die Frage ist nur: Warum? Wenn man bedenkt, dass Elise gewisse Schwächen hatte und Fidella ein Nichtsnutz war, könnte es sein, dass Sex und Bildung auf eine besonders widerwärtige Art und Weise miteinander vermischt wurden.«


    »Martin soll also so umsichtig gewesen sein, dass er den Mord an Elise mit geradezu chirurgischer Präzision inszeniert und in Fidellas Haus sämtliche Fingerabdrücke abgewischt hat, und das an einem scheußlich aussehenden Tatort? Aber dann lässt er seine Mütze im Auto– und er lässt das Auto an einer Stelle stehen, wo es jeder sehen kann?«


    »Teenager, Alex. Du bist doch derjenige, der immer sagt, dass sie unberechenbar sind. Vielleicht hat er auch einen gewissen Punkt erreicht: Der Adrenalinstoß lässt nach, er hat es satt davonzulaufen und ist bereit, sich festnehmen zu lassen. Wir können darüber bis in alle Ewigkeiten diskutieren, aber im Moment bleibt er der Hauptverdächtige. Wenn am Auto dieselben Abdrücke gefunden werden wie an Fidellas Garage, gehe ich damit an die Öffentlichkeit.«


    »Die Privatschule bemüht sich ehrenwerterweise um kulturelle und ethnische Vielfalt, was aber trotz bester Absichten misslingt. Die Hochwohlgeborenen begeben sich an die Universitäten ihrer Träume, Martin landet im Knast. Der Chef– und Darwin– werden zufrieden sein.«


    »Ja, die ganze Sache stinkt zum Himmel, aber deswegen muss es nicht falsch sein.« Er trank seinen Kaffee aus, kaute auf einer kalten Zigarre herum und fuhr schneller. Ein paar Autobahnausfahrten später sagte er: »Das Leben hat nicht allzu viele Überraschungen zu bieten. Wir beide wissen das doch.«


    



    Auf seinem Schreibtisch lag zwar keine Nachricht von Darwin, aber immerhin hatte der Chef eine unbekannte Telefonnummer hinterlassen.


    Nach dem ersten Klingeln drang eine bekannte Stimme aus dem Lautsprecher. »Reden Sie, Sturgis.«


    Milo berichtete ihm alles.


    »Der Trottel lässt also seine Mütze im Auto. Wenn bei dem Italiener alles gegen ihn spricht, kriegen wir ihn auch wegen der Freeman dran.«


    »So sieht es aus, Sir.«


    »Machen Sie diese Mädchen ausfindig.«


    »Ich habe eine DVD mit Fotos von sämtlichen Schülern der South El Monte, die ich Chavez zeigen will.«


    »Das hätten Sie tun sollen, bevor Sie mich anrufen.«


    »Tut mir leid, Sir.«


    »Wenn Sie diese kleinen Luder identifiziert haben, gehen wir in die Offensive.«


    



    Milo lud die Eagle-Pride-DVD auf seinen Computer, rief seitenweise junge Gesichter auf, druckte alle aus und strich die Jungen mit einem Marker durch. »Das macht Gilberto die Sache leichter.«


    Als wir wieder zur Arrestzelle kamen, war Chavez hellwach und hippelig und beschwerte sich über das Essen.


    Der Wärter sagte: »Er ist gereizt, weil er kein Dope mehr intus hat.« Er schloss die Tür auf.


    »Noch mehr Bilder, Gilberto«, sagte Milo.


    »Sie machen Witze.« Chavez griff nach hinten und kratzte sich am Rücken. »Ich glaube, hier drin gibt’s Ungeziefer.«


    »Alles picobello, Gilberto. Schau sie dir an.«


    Chavez blätterte die Seiten viel zu schnell um.


    »Lass dir Zeit.«


    »Bin doch nicht blind.«


    Er blätterte die letzte Seite um. »O Scheiße.«


    »Hast du sie gefunden?«


    »Nein, das ist ja die Scheiße«, sagte Chavez. »Sie sind nicht hier drin, jetzt behalten Sie mich noch länger hier!«


    »Geh sie noch mal in aller Ruhe durch, Gilberto.«


    »Sie sind nicht hier drin!«, schrie Chavez. Er ballte die kleinen rauen Arbeiterhände. »Ich will hier raus!«


    »Ruhig, Gilberto.«


    »Erst haben Sie mich eingesperrt. Dann habe ich genau das gemacht, was Sie von mir verlangt haben, und jetzt muss ich trotzdem hier drinbleiben.«


    »Wir haben dich wegen dem Gras festgenommen.«


    »Das gehört nicht mir.«


    Milo warf ihm einen mitleidigen Blick zu.


    »Gras«, sagte Chavez. »Dafür gibt’s normalerweise eine Verwarnung.«


    »Nicht bei der Menge, die du dabeihattest, Gilberto.«


    Chavez traten Tränen in die Augen.


    »Hilfst du mir, so helf ich dir«, sagte Milo.


    »Na schön, na schön, na schön! Sie wollen, dass ich sie mir anschaue und irgendwann sage, die waren es. Das können Sie haben.« Er deutete auf die erste Seite. »Die da. Die da. Und die da. Reichen drei? Ich kann Ihnen auch vier oder fünf nennen. Zum Beispiel die da und…«


    »Beruhige dich, Gilberto.«


    »Madre de Dios– sie sind nicht hier drin!«


    »Geh sie noch einmal durch«, sagte Milo. Aber er glaubte selbst nicht mehr daran.

  


  


  
    

    27


    Milo schlenderte in sein Büro. Er rief noch einmal im Labor an und erkundigte sich nach Fingerabdrücken an der Corvette.


    Das Auto war abgewischt worden.


    Er rieb sich verzweifelt die Augen. »Ja, ja, er ist so umsichtig, lässt aber dann die verdammte Mütze offen rumliegen. Vielleicht ist sie von seinem verdammten Kopf gefallen, als er den verdammten Brand gelegt hat und weggerannt ist. Hat möglicherweise gedacht, die verdammten Flammen würden alles vernichten.«


    Ich sagte nichts.


    »Komm mir nicht mit der Tour, Freundchen.« Er rief die Polizei in San Antonio an und erkundigte sich, wie der erste Besuch bei Gisella Mendoza verlaufen war.


    Sie waren dort gewesen und wieder gegangen. Nichts Ungewöhnliches.


    »Ich brauche dringend was zu essen, um wieder klar denken zu können.«


    



    Die Frau mit der Brille lud alles auf seinen Teller, was es am Büfett des Café Mogul gab, und packte Hummer hinzu, der frisch aus dem Tandur kam.


    »Wenigstens meint es noch ein Mensch gut mit mir«, murmelte er und klemmte sich eine Serviette unters Kinn.


    Die Frau strahlte.


    Als er die dritte Schale Reispudding vertilgte, betrat Sean Binchy das Restaurant. »Ich will Sie ja nicht nerven, Lieutenant, aber irgend so ein Typ hat in der letzten halben Stunde zweimal angerufen. Er sagt, es ginge um Martin Mendoza. Ich habe versucht, Sie übers Handy zu erreichen, aber es war abgestellt.«


    Milo fummelte in seiner Tasche herum und klappte das Telefon auf. »War ein Versehen.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Es sei denn, Freud hatte recht und es gibt kein Versehen.«


    »Freud hat sich in vielen Dingen geirrt, aber in diesem Fall überlasse ich dir die Entscheidung.«


    »Dass ich das noch erleben darf.« Er wandte sich an Binchy. »Was hatte dieser Typ über Mendoza zu sagen?«


    »Nichts Näheres, bloß, dass er mit Ihnen reden will.«


    »Woher hat er gewusst, dass er sich an mich wenden muss?«


    »Keine Ahnung, Lieutenant.« Binchy holte seinen Block heraus. »Er heißt Edwin Kenten, hier ist die Nummer.«


    »Kenten hat persönlich angerufen?«


    »Klar. Warum auch nicht?«


    »Nach allem, was man so über ihn hört, hat er Leute, die so was für ihn erledigen.«


    



    Edwin Kenten strafte das Lügen, als er selbst ans Telefon ging. Seine Stimme war nasal und dünn, mit einem weichen, melodischen Akzent– entweder südliches Georgia oder Florida.


    »Lieutenant Sturgis, danke, dass Sie prompt zurückrufen.«


    »Kein Problem, Mr. Kenten. Wer hat Sie an mich verwiesen?«


    »Marty Mendozas Eltern haben mir Ihren Namen genannt, und ich würde auch gern mit Ihnen über Marty sprechen. Ich weiß, dass Sie sehr beschäftigt sind, aber ich wäre Ihnen überaus dankbar, wenn wir uns treffen könnten. Wie wäre es mit einer Tasse Tee in meinem Büro? Ich bin in Westwood, am Wilshire Boulevard, in der Nähe der Broxton Avenue.«


    »Wann passt es Ihnen, Mr. Kenten?«


    »Wann immer Sie wollen, Lieutenant.«


    »Ich kann in zwanzig Minuten da sein.«


    »Ich sage meinem Parkwächter Bescheid.«


    



    Ein elegantes, dreizehnstöckiges Bürogebäude, das mit Kalkstein und Ziegeln verkleidet und von handgefertigten Stuckarbeiten gekrönt war, nahm die südwestliche Ecke von Wilshire Boulevard und Glendon Avenue ein.


    Neben diesem eleganten architektonischen Kunstwerk ragte Edwin Kentens vierzehnstöckige Firmenzentrale auf, ein ausnehmend hässlicher, mit knallig blauem Glas gestreifter Bau.


    KNT Enterprises befand sich im obersten Stockwerk des Gebäudes und war nur durch einen gesicherten Aufzug mit der Aufschrift Privat erreichbar. Der Parkwächter, der eine Statur wie ein Rausschmeißer hatte, empfing uns mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln. Er rief oben an und bat um Erlaubnis, zückte dann einen Schlüssel zum Fahrstuhl und drehte ihn zweimal um. »Mr. Kenten erwartet Sie. Einen schönen Tag noch.«


    Wir traten in einen fensterlosen, grauweißen Warteraum mit einem groben Teppichboden, dessen Farbe an Hundekacke erinnerte. An der hinteren Wand war eine nicht gekennzeichnete, mattgrau gestrichene Tür. Die Einrichtung bestand aus vier willkürlich aufgestellten Klappstühlen, einem Kaffeetisch, auf dem ein Glas mit zerbröselnden Biscotti und ein paar Flaschen Wasser standen, und zwei gefährlich schief aufgetürmten Zeitschriftenstapeln.


    Der Mann, der uns erwartete, war fünfundsechzig bis siebzig Jahre alt und nahezu kahlköpfig, mit einem grauen Lockenkranz über den koboldhaften Ohren. Er trug ein weites, taubenblaues Hemd aus Schantungseide, eine rosa Leinenhose und weiße Lacklederslipper. Das Hemd passte zu seinen neugierigen Augen. Die Hose wiederum war farblich auf den Diamantring an seinem kleinen Finger abgestimmt. Das Zifferblatt seiner Armbanduhr war größer als manch ein Handy.


    Er musterte uns beide und riet richtig. »Lieutenant? Eddie Kenten.«


    »Schön, Sie kennenzulernen, Sir. Das ist Alex Delaware.«


    »Freut mich. Kommen Sie rein.«


    Kentens Gesicht, von einem Sonnenbrand gezeichnet, war nahezu kreisrund. Sein Oberkörper und die Bauchregion ebenfalls, als wären drei Äpfel achtlos übereinander gestapelt worden. Als er sich zur Tür umdrehte, bewegten sich alle drei Teile auf geradezu unheimliche Art und Weise unabhängig voneinander. Es sah aus, als könnte er jeden Moment auseinanderfallen, und ich spürte, wie ich mich unwillkürlich anspannte, um das Schlimmstmögliche zu verhindern.


    Wir folgten ihm durch ein Labyrinth schmuckloser Kabuffs, in denen etwa zwanzig Personen an Telefonen oder Computern arbeiteten. Kenten winkte einigen zu und lächelte jeden an. Auf dem Weg zu seinem Eckbüro stieg uns gelegentlich der Duft seines nach Ingwer riechenden Aftershaves in die Nase.


    Sein Arbeitszimmer war, wie nicht anders zu erwarten, riesig und von blauen Glaswänden umgeben. Der Ausblick in Richtung Norden und Westen wurde allerdings durch höhere Gebäude versperrt, und nach Osten hin waren gerade noch die obersten Stockwerke der Eigentumswohnungen am Wilshire Corridor zu erkennen. Nur nach Süden hatte man freie Sicht: Hier erstreckten sich meilenweit Häuser und billige Geschäfte bis nach Inglewood, das in der Einflugschneise des International Airport lag. Über allem hing eine bräunliche Smogdecke.


    Auf einem billig aussehenden Schreibtisch türmten sich Papiere, soweit er nicht mit gerahmten Fotos übersät war. Einige der Bilder waren so aufgestellt, dass sie der Besucher sehen konnte: Ein jüngerer, schlankerer Kenten mit Bürstenschnitt in der Ausgehuniform der Army, der eine knochige Frau heiratete, die einen Kopf größer war; eine Schar Kinder und Enkel in diversen Altersstufen.


    Ein runder, zusammenklappbarer Banketttisch und Plastikstühle dienten als Konferenzbereich. Auf dem Tisch stand ein elektrischer Wasserkocher, umgeben von Teebeuteln und weiteren zerbröselnden Biscotti.


    »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«, fragte Kenten.


    »Nein danke, Sir.«


    »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mir einen gönne?« Kenten riss eine Packung Earl Grey auf, goss sich heißes Wasser ein, tauchte den Teebeutel hinein, nahm sich ein Biscotti und kaute schmatzend, ohne auf die Krümel zu achten, die auf seine Hemdbrust fielen.


    Er blies in die Teetasse und schürzte dabei die Lippen. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Was können wir für Sie tun, Mr. Kenten?«


    »Alle nennen mich Eddie. Ich will gleich zur Sache kommen: Die Mendozas machen sich Sorgen, dass Sie glauben könnten, Marty hätte etwas mit dem Tod von Ms. Elise Freeman zu tun. Ich möchte Ihnen versichern, dass dem nicht so ist.«


    »Sie sind sich da so sicher, weil…«


    »Weil ich Marty kenne, Lieutenant. Ich bin schließlich derjenige, der ihn auf die Windsor gebracht hat.« Kenten stellte seine Tasse ab. »Ich dachte, ich hätte ihm damit einen Gefallen getan.«


    »Sind Sie inzwischen anderer Meinung?«


    »Nur weil jetzt die Polizei hinter ihm her ist?« Seine Worte klangen herausfordernd, sein Blick hingegen war verschmitzt, und er wirkte auf eine großväterliche Art heiter.


    »Wir sind nicht hinter ihm her, Mr. Kenten. Wir würden nur gern mit ihm reden.«


    »Warum?«


    »Das können wir Ihnen im Moment nicht sagen.«


    »Klingt nach einer echten Zwickmühle«, sagte Kenten.


    »Nein, Sir. So ist das immer in der Anfangsphase einer Ermittlung.«


    »Einer Ermittlung wegen Mordes.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal wegen eines Mordes mit der Polizei sprechen würde. Geschweige denn im Zusammenhang mit Marty. Glauben Sie mir, Lieutenant, er hatte nicht das Geringste mit Ms. Freemans Tod zu tun.«


    »Hat er Ihnen das gesagt?«


    »Nein. Ich zähle nur eins und eins zusammen.«


    »Wie gut kannten Sie Ms. Freeman?«


    »Ich habe von ihr gehört«, sagte Kenten. »Von ihrem Ruf.«


    »Was für einen Ruf hatte sie, Sir?«


    »Sie soll sich in sexueller Hinsicht etwas fragwürdig verhalten haben.«


    »Hat Ihnen Marty das gesagt?«


    Kenten nahm seine Tasse. »Sie hat vielen Schülern Nachhilfe erteilt, nicht nur Marty.«


    »Haben Sie es dann von einem anderen Jungen an der Windsor gehört?«


    »Im Moment möchte ich lieber nicht auf diese unappetitlichen Details eingehen«, sagte Kenten. »Es muss genügen, wenn ich Ihnen sage, dass sie sich nicht auf Ihre Ermittlungen auswirken.«


    »Das sollte eigentlich ich beurteilen, Mr. Kenten.«


    »Lieutenant, ich hätte Sie überhaupt nicht anrufen müssen, also seien Sie bitte nicht zu streng mit mir, wo ich doch nur meiner staatsbürgerlichen Verantwortung nachgekommen bin. Sagen wir einfach, dass Ms. Freeman etwas auf dem Kerbholz hatte, wie Sie es bezeichnen würden– ist das der richtige Ausdruck?«


    »Auf dem Kerbholz hat man etwas, wenn man eine Vorstrafe hat, die in einem offiziellen Strafregister erfasst ist«, entgegnete Milo.


    »Nun, dann sagen wir, sie hatte einen… Deckel. So etwas Ähnliches wie ein Kerbholz– einen Zettel.«


    Kenten gluckste. Wir verzogen keine Miene.


    »Verzeihen Sie mir bitte, ich will ihren Tod nicht verharmlosen. Eine ganz schreckliche Sache, niemand sollte eines unnatürlichen Todes sterben müssen. Ich will damit nur sagen, dass sie sich mit einigen männlichen Schülern auf unsicheres Terrain begeben hat, deshalb sollten Sie Ihre Ermittlungen vielleicht etwas ausweiten.«


    »Gern«, sagte Milo. »Nennen Sie mir ein paar Namen.«


    »Jemand, den ich kenne– nicht Marty–, hat streng vertraulich mit mir gesprochen. Jemand, der es nur vom Hörensagen her wusste, deshalb hat das keinen Sinn.«


    »Schulklatsch?«, fragte Milo.


    »Bedaure, das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


    »Sie musste also sterben, weil sie als reifere Frau scharf auf junge Männer war?«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben gesagt, niemand sollte eines unnatürlichen Todes sterben müssen. Das klingt, als ob sie dazu verurteilt worden wäre.«


    Kenten massierte sein mit Sommersprossen übersätes Schädeldach. »Ich dachte, ich hätte diese Wortklaubereien hinter mir, seit ich das Jurastudium aufgegeben habe. Es war nur so dahingesagt, Lieutenant. Sehen Sie, es tut mir leid um Ms. Freeman und ihre Angehörigen. Sie sind sicher am Boden zerstört. Und ich bin davon überzeugt, dass Sie der Sache irgendwann auf den Grund gehen werden. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein: Je früher Sie von Marty ablassen, desto eher werden Sie zum Erfolg kommen. Er ist ein prima Junge. Ich wäre stolz, wenn er eines meiner eigenen Kinder wäre, und ich habe immerhin sechs davon, noch dazu neun Enkelkinder, und zwei weitere sind unterwegs. Deshalb glaube ich, dass ich den Charakter von Jugendlichen ganz gut beurteilen kann, und Martys Charakter ist tadellos. Das Gleiche gilt für seine Eltern. Rechtschaffeneren und fleißigeren Menschen werden Sie nie begegnen. Durch Emilio habe ich erst von Marty erfahren. Er arbeitet in meinem Club, und wir sind Freunde geworden.«


    Er verwechselte Servilität mit Freundschaft, so wie es reiche Leute, die sich etwas vormachen, häufig tun.


    »Haben Sie uns nur herkommen lassen, um uns ein Charakterzeugnis anzubieten?«, fragte Milo.


    »Tut mir leid, wenn ich Ihre Zeit vergeudet habe«, erwiderte Kenten. »Allerdings geht es hier um etwas mehr als nur darum, dass ein Freund einen Freund bittet, für seinen Sprössling ein Empfehlungsschreiben aufzusetzen, damit er an der Windsor oder in Yale angenommen wird. Ich kenne den Jungen in- und auswendig.«


    »Waren Sie in Yale?«


    »Abschlussjahrgang zweiundfünfzig, aber ich war einer der Schlechtesten. Ich habe anschließend Jura studiert, habe aufgehört und bin nach Korea gegangen. Sie waren auch beim Militär, oder? Bei einer Kampfeinheit oder in der Etappe?«


    »Ich war Sanitäter.«


    »Das fällt unter Kampfeinheit«, sagte Kenten. »Ich war in der Etappe. War für die Bestände eines großen Waffenarsenals in Seoul zuständig. Dort habe ich so viel über Menschen gelernt, dass ich danach keinen Universitätsabschluss mehr gebraucht habe.«


    »Freut mich, dass es für Sie so ein schönes Erlebnis war, Sir.«


    »Vietnam«, sagte Kenten, »war eine ganz andere Geschichte. Mein Ältester, Eddie junior, hat Hubschrauber gewartet und will immer noch nicht darüber reden. Aber zurück zu Marty: Er ist ein wunderbarer Junge, klug, fleißig, und wenn dieser verflixte Unfall nicht gewesen wäre, wäre er längst ein Star. Trotz seiner Verletzung habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Entscheidend ist, dass er auf seine Schulter achtet und sie nicht übermäßig belastet. Ich fürchte, dass es nicht gerade hilfreich ist, wenn Sie hinter ihm her sind.«


    »Wo ist Marty jetzt, Mr. Kenten?«


    »Warum sind Sie hinter ihm her?«


    »Ich hätte gern eine Antwort auf meine Frage, Sir.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich weiß, wo er sich aufhält?«


    »Sie sind sein Mentor.«


    »Und ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich ihm auch jetzt zur Seite stehen könnte. Aber leider waren meine Versuche, ihn zu erreichen, allesamt erfolglos. Der arme Junge ist so verängstigt.«


    Kenten trank einen Schluck Tee. »Ich bin überrascht, Lieutenant.«


    »Worüber?«


    »Dass Sie mich nicht darauf hinweisen, dass ich mich der Beihilfe zu einer Straftat schuldig machen könnte.«


    »Machen Sie sich der Beihilfe schuldig, Sir?«


    Kenten lachte. »Wohl kaum. Ich möchte lediglich Emilio und Anna beistehen.«


    »Und Marty.«


    »Wenn er denn meine Hilfe braucht.«


    »Sollte er sich mit Ihnen in Verbindung setzen, Mr. Kenten, müssen Sie mir Bescheid geben.«


    »Und Sie gehen damit sofort zu Ihrem Boss.«


    »Wie bitte?«, sagte Milo.


    »Sie müssen sich nicht so zieren, Lieutenant. Wir beide wissen, dass der Sohn Ihres Chefs die Windsor besucht, deswegen geht es ja um so viel. Ich muss wohl nicht eigens erwähnen, dass jemand wie Marty einen viel besseren Verdächtigen abgäbe als ein Schüler aus einer nobleren Gegend.«


    »Wenn Sie andere Schüler kennen, die ich mir vornehmen sollte, Mr. Kenten, dann müssen Sie mir Namen nennen.«


    »Wenn es so wäre, hätte ich sie Ihnen bereits genannt. Nur so viel ist klar: Marty hat nichts damit zu tun, und aufgrund der Situation, in der sich der Polizeichef befindet, steigt die Gefahr, dass man nur noch in eine bestimmte Richtung ermittelt.«


    »Der Chef und alle anderen Mitarbeiter im Polizeidienst sind ausschließlich daran interessiert, dass in beiden Fällen der richtige Täter festgenommen wird.«


    »In beiden Fällen?«


    »Gestern wurde Ms. Freemans Freund erschlagen, und sein Auto wurde von der Auffahrt gestohlen. Ein junger Mann wurde gesehen, als er damit wegfuhr. Ich komme gerade von der Stelle, an der das teilweise verbrannte Auto des Opfers gefunden wurde. Der ganze Innenraum wurde ausgeräumt, bis auf eine Baseballkappe, die dem Täter möglicherweise beim Anzünden des Autos vom Kopf gefallen ist. Eine dunkelblaue Mütze, allem Anschein nach mit einem goldenen S.«


    Die Tasse in Kentens Hand blieb genauso ruhig wie sein Blick. »Das ist Ihr Beweis? Eine Baseballkappe?«


    »Eine Baseballkappe der South El Monte Eagles.«


    »Marty hat seit über einem Jahr nicht mehr für sie gespielt.«


    »Es ist nicht gerade ein alltägliches Kleidungsstück.«


    Kenten wandte sich ab. »Dafür gibt es sicher eine logische Erklärung– eine Baseballkappe kann jeder kaufen.«


    »Ihre Absichten waren sicher ehrenwert, Sir, aber soweit ich weiß, war Marty an der öffentlichen Schule glücklicher als auf der Windsor. Es könnte ihm also niemand verdenken, ein Andenken zu behalten.«


    Schweigen.


    »Sir, haben Sie in Martys Haus schon einmal so eine Mütze gesehen?«


    »Ich bin nie bei Marty zu Hause gewesen.«


    »War er bei Ihnen?«


    »Die ganze Familie war schon bei mir eingeladen, zu Grill-partys– wir haben eine Feuerstelle, einen Sportplatz, Zugang zum Strand. Der reinste Vergnügungspark. Martin hat viel Zeit mit meinen Enkeln verbracht. Sagt Ihnen das etwas über das Ausmaß meines Vertrauens? Der Junge ist nicht gewalttätig, Lieutenant.«


    »Ist er jemals mit so einer blauen Mütze aufgetaucht?«


    »Nie«, erwiderte Kenten. »Ich habe ihn noch nie mit so etwas gesehen.«


    »Wir sind ja nicht zufällig auf ihn gekommen, Mr. Kenten. Elise Freeman hatte Angst vor ihm.«


    »Das ist doch lächerlich.«


    »So spricht ein wahrer Mentor.«


    Kentens blaue Augen wurden stechend. »In Anbetracht Ihrer eigenartigen Sichtweise in Bezug auf meine Person, kann ich Ihre Skepsis verstehen. Aber merken Sie sich meine Worte: Sie werden Ihren Fall– Ihre Fälle– nicht lösen, solange Sie nicht die Scheuklappen abnehmen und aufhören, Marty zu verfolgen.«


    »Marty könnte sich selber helfen, wenn er auftaucht und sich einer Vernehmung stellt.«


    Kenten stand auf und ging zur Tür. »Ich habe mein Bestes getan, um Ihnen zu helfen. Wenn ich Ihnen Ihre Zeit gestohlen habe, bedaure ich das aufrichtig.«


    »Was meinen Sie mit ›eigenartige Sichtweise‹?«, fragte Milo.


    »Ach kommen Sie, Lieutenant.«


    »Nein, ganz im Ernst.«


    Kenten musterte ihn. »Ich nehme Sie beim Wort. Ich habe damit gemeint, dass Sie die Rolle bedenken müssen, die Ihr Boss bei dieser Ermittlung spielt. Weil diese Angelegenheit letztlich auch mich betrifft.«


    »Inwiefern, Mr. Kenten?«


    »Ich wurde gebeten, in einem ad hoc gebildeten Komitee zur öffentlichen Sicherheit mitzuwirken, das einen neuen Polizeichef suchen sollte. Infolgedessen habe ich mit Ihrem Boss gesprochen und fand, dass er ein interessanter und fähiger Mann war. Aber ich hatte auch meine Vorbehalte, was sein Urteilsvermögen und sein Temperament anging. Ein Beispiel für seine Schwäche auf diesen Gebieten war, dass er mich bereits zu Beginn der Unterredung dazu drängte, mich darauf festzulegen, für seine Einstellung zu plädieren. Ich muss wohl nicht eigens sagen, dass ich mich dagegen verwahrt habe, aber offenbar nicht deutlich genug, denn er verließ die Besprechung in der Überzeugung, dass ich ihn bedingungslos unterstützen würde. Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können, doch daran bin ich zumindest teilweise selbst schuld. Ich bin nicht unbedingt ein Mensch, der es auf eine Auseinandersetzung anlegt, und dass es diesbezüglich keinen offenen Disput gab, hielt er wohl irrtümlich für eine Zusage. Als es zur Abstimmung kam– die angeblich geheim sein sollte–, habe ich gegen ihn votiert. Seitdem ist er davon überzeugt, dass ich ihn hintergangen habe.«


    Kenten zupfte sich am Ohr. »Lieutenant, Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass er Ihnen seine Version der Geschichte vorenthalten hat, als er erfahren hat, dass zwischen Marty und mir eine Verbindung besteht.«


    »Wir haben kein regelmäßiges Kaffeekränzchen auf dem Revier, Sir.«


    »Das mag sein, aber dieser spezielle Polizeichef hält sicher gelegentlich einen Plausch mit diesem speziellen Lieutenant.« Kenten ergriff den Türknauf. Er drehte ihn um, zog die Hand zurück und ließ die Arme sinken, als wäre er mit einem Mal erschöpft.


    »Lieutenant Sturgis, ich gebe Ihnen noch etwas mit auf den Weg, woran Sie eine Weile zu knabbern haben werden: Bei diesem ersten Gespräch fiel auch Ihr Name.«


    Milo blinzelte, wirkte aber ansonsten gleichgültig. »Ist dem so?«


    »O ja«, sagte Kenten. »Er hat Sie als ein Beispiel dafür angeführt, was für ein toleranter Kerl er sei. Ich gebe seine kleine Ansprache mit etwas anderen Worten wieder, aber sie lautete in etwa folgendermaßen: ›Wissen Sie, Ed, bei der hiesigen Polizei gibt es einen Detective namens Sturgis, der schwuler ist als ein zweiter linker Schuh, aber er macht seine Arbeit. Manch anderen würde diese Lebensweise zutiefst abstoßen, aber ich behalte meine persönliche Abscheu für mich, so lange er weiter seine Arbeit macht. Sie können mir einen dreiäugigen Albinozwergschimpansen schicken, Ed, wenn er Verbrechen aufklärt, sorge ich dafür, dass er regelmäßig befördert wird‹.«


    »Dazu ist es leider noch nicht gekommen«, sagte Milo, »aber wir haben durchaus ein paar Primaten im Polizeidienst.«


    »Lieutenant, ›schwuler als ein zweiter linker Schuh‹ ist ein wörtliches Zitat. Ich habe mich damals gefragt, weshalb er ausgerechnet das Thema Homosexualität angesprochen hat, um seinen Standpunkt kundzutun. Als ich Jahre später erfuhr, was er über mich erzählte, wurde es mir klar. Er hält mich nicht nur für unaufrichtig, sondern ist auch fest davon überzeugt, dass ich schwul bin. Ich erkläre hiermit ganz offiziell, dass ich es nicht bin, aber wenn ich es wäre, könnte ich gut damit leben. Und wissen Sie auch, warum er mich für schwul hält?«


    »Warum, Sir?«


    »Ich habe beträchtliche Geldsummen für die Aidsforschung gespendet, darunter fünf Millionen für die hiesige Universität. Und warum habe ich das wohl getan, Lieutenant?«


    »Weil Sie es für eine gute Sache hielten, Sir.«


    »Das auch, Lieutenant. Ich habe der Aidsforschung den Vorzug gegeben, weil Major Andrew Jack Kenten, einer der besten Kampfpiloten, die die US Air Force jemals hervorgebracht hat, vor allem aber mein kleiner Bruder, den ich aufgezogen habe, als meine Eltern starben, einer der ersten Amerikaner war, die an dieser Seuche gestorben sind. Ihren Boss hat das nie interessiert, weil es von seiner Warte aus unmöglich ist zu verstehen, weshalb jemand aus anderen Gründen als aus Egoismus handelt.«


    Kenten drehte den Türknauf erneut um. Er lächelte. »Zugegeben, ab und zu trage ich Pastellfarben.«


    »Das sehe ich, Sir.«


    »Ihr Boss mag eine tüchtige Führungskraft sein und verdient auch eine gewisse Anerkennung für den derzeitigen Rückgang an Straftaten. Doch wir beide wissen, dass es Männer und Frauen wie Sie sind, die die eigentliche Arbeit leisten. Ungeachtet aller administrativen Fähigkeiten trägt er bei diesem Fall Scheuklappen, denn aus irgendeinem Grund möchte sein Sohn in Yale studieren.«


    »Aus irgendeinem Grund?«


    »Ich habe die Zeit dort genossen. Aber es kommt nicht darauf an, wo man seine Ausbildung erhält, Lieutenant, es kommt darauf an, was man damit macht. Wir beide wissen, dass es dem Polizeichef vor allem darum geht, die Schule nicht in ein schlechtes Licht zu rücken, bis die Zulassungsschreiben eingehen.«


    »Wenn Marty Mendoza ein Verdächtiger ist, würde man erst recht auf die Schule aufmerksam werden.«


    »Nicht, wenn er nicht mehr dort eingeschrieben ist und als Beispiel für eine schiefgegangene Fördermaßnahme für Benachteiligte hingestellt wird.« Kenten lief vor Wut rot an. »Für die Leute, die Schulen wie die Windsor leiten, sind Jungs wie Marty Leibeigene– Dienstboten. Verrenke dir die Schulter, und du bist draußen.«


    »Man hat Elise immerhin damit betraut, ihm Nachhilfeunterricht zu geben.«


    »Eine Formalität, und das wusste sie auch. Deswegen hat sie sich auch davor gedrückt.«


    »Hat Marty Ihnen das so gesagt?«


    »Als ich ihn angerufen und gefragt habe, wie es liefe, sagte er, es bringe überhaupt nichts, weil sie mit dem Unterricht zu spät anfange, vorzeitig aufhöre und während der Stunde Anrufe entgegennehme. Für Marty war klar, dass er ihr schnurzegal war.«


    »Kam es zu sexuellen Annäherungsversuchen?«


    »Marty hat das verneint, aber er hat gesagt, dass einige dieser Anrufer Schüler waren und sie mit ihnen geflirtet hätte.«


    »Marty hat es verneint, nachdem Sie ihn gefragt haben?«


    »Ich habe ihn erst danach gefragt, nachdem er mir von diesen Anrufen erzählt hatte«, sagte Kenten. »Ich habe mich allerdings gefragt, ob er die Wahrheit vielleicht verschweigt, um seine eigene Verlegenheit zu kaschieren.«


    »Ich habe da einen Freund, der ein Problem hat.«


    »Genau.«


    »Inwiefern hat sie geflirtet?«


    »Wir sind nicht auf die näheren Einzelheiten zu sprechen gekommen, Lieutenant. Als ich Mary Jane Rollins anrief, sagte sie, sie würde sich darum kümmern, aber ich habe nie eine Rückmeldung erhalten, und kurz danach hat Marty den Unterricht abgebrochen. Aber er hat nicht ein einziges Mal gesagt, dass er wütend auf sie wäre, Lieutenant. Im Gegenteil, er hat es mit einem Lachen abgetan. Ehrlich gesagt glaube ich, dass er erleichtert war.«


    »Weil er den schulischen Druck los war.«


    »Er ist ein kluger Junge, der nicht auf sein Talent als Pitcher reduziert werden will. Wenn man sich vom kleinlichen Eigeninteresse eines anderen Menschen beeinflussen lässt, wird man nicht gefördert, sondern behindert.«


    Kenten riss die Tür auf. »Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


    



    Der Hüne, der den Parkplatz hütete, überreichte Milo die Schlüssel. Diesmal lächelte er nicht.


    Als wir wegfuhren, sagte Milo: »Ziemlich plump.«


    »Wenn man seine Rechnungen mit Steuergeldern bezahlt, kann man so werden«, erwiderte ich.


    »Der Verweis auf Yale war doch eindeutig eine versteckte Drohung: Wenn ihr euch mit mir anlegt, lasse ich’s am kleinen Charlie aus. Der Typ ist weit mehr als nur engagiert, Alex. Meinst du, er könnte mehr als nur ein Mentor sein?«


    »Ein weiterer Sturzflug in anrüchige Gefilde?«


    »Immerhin trägt er Pastellfarben.« Er deutete ein Lächeln an.


    »Wenn Kenten sich auf so etwas Unanständiges und Hochriskantes eingelassen hätte, warum sollte er uns dann um ein Gespräch bitten und die Aufmerksamkeit auf sich lenken?«


    »Weil er denkt, dass immer alles nach seiner Nase tanzt. Wir wissen ja nicht mal, ob Marty Mendoza es sich in diesem Moment nicht in Kentens Strandhaus gut gehen lässt. Seine Liebenswürdigkeit hat gesagt, es wäre in Paradise Cove, aber ich habe nachgeschaut und festgestellt, dass es eigentlich weiter nördlich liegt, oberhalb von Broad Beach. Wir reden von einem mehr als fünf Morgen großen Strandgrundstück mit einem Zugang vom Pacific Coast Highway. Dort kann man jemanden mühelos über längere Zeit verstecken.«


    Er rief erneut Binchy an und ordnete an, den Eingang des Anwesens rund um die Uhr zu überwachen. Sean sollte sich mit Detective Moses Reed und jedem anderen »halbwegs intelligenten« und für einen verdeckten Einsatz geeigneten Polizisten abwechseln, den sie auftreiben konnten.


    »Was ist mit dem Haus der Mendozas?«, fragte ich.


    »Das übernehme ich selbst. Der Dienstrang hat auch seine Vorzüge.«


    »El Monte soll besser sein als Malibu?«


    »Ich hoffe einfach darauf, dass der Junge heim zu Mama will. Und wenn ich ihm die Rückkehr ins traute Heim versaue, wird er sicherlich klein beigeben.«


    Milo hatte Witterung aufgenommen.
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    Wir trafen uns am nächsten Morgen in einem leeren Vernehmungsraum. Milo und Moe Reed waren die ganze Nacht auf gewesen. Trotz seiner gesunden Lebensweise sah der junge Detective mitgenommen aus. Milo hingegen wirkte wie ein Bär auf Beutezug, seine Augen strahlten.


    »Ich bin zuerst dran, Moses, weil ich mich kurz fassen kann: Martins Mutter ist kurz nach acht Uhr abends aufgetaucht und hatte nur eine einzige Tüte mit Lebensmitteln dabei.«


    »Das waren also nicht die Einkäufe für die ganze Familie«, sagte ich.


    »Vielleicht war die Tüte ja auch voller Schokokekse für Marty. Um zwanzig nach zehn kommt Mr. Mendoza, der noch seine Kellneruniform trägt und allem Anschein nach Tüten mit eingepackten Essensresten aus dem Country Club mitgenommen hat. Danach tut sich bis sieben Uhr morgens nichts, bis er sich wieder in einer frischen Uniform auf den Weg macht. Ich verlasse mich darauf, dass er zur Arbeit geht, und bleibe da, um die Herrin des Hauses zu überwachen. Um sieben Uhr zweiundvierzig fährt sie zu einer Kindertagesstätte, wo sie von einem Haufen Kids wie die beste Großmutter auf der ganzen weiten Welt empfangen wird. Ich rufe im Club an und erfahre, dass Mr. Mendoza seinen Dienst angetreten hat.«


    »Fleißige Leute, die ihrer Arbeit nachgehen«, sagte Moe Reed. »Sie könnten ihre Telefonunterlagen anfordern.«


    »Das könnte ich, wenn John Nguyen nicht der Meinung wäre, dass ich dazu keinen Grund habe. Wie war Ihr Tag am Strand? Braun sind Sie ja nicht gerade geworden.«


    »Blasser Hauttyp, Lieutenant. Der einzige Parkplatz, den ich finden konnte, war auf der Landseite des Pacific Coast Highway, etwa zehn Meter hinter dem Eingang. Von dort aus sieht man bloß eine Wand aus Hecken und Toren. Ich habe von Sean übernommen, nachdem er Kenten vom Büro zum Mountain Crest und dann nach Hause gefolgt ist. Mittlerweile war es kurz vor sechs. Sean hat Fotos von Kenten gemacht, als er reingegangen ist. Der Typ war nicht gerade unauffällig, kutschiert in einem taubenblauen Bentley Continental Kabrio rum, hat sogar taubenblaue Radkappen. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich Schwarz wählen, allenfalls Anthrazit.«


    »Wirkt aggressiver, oder?«


    »Wir reden hier von fünfhundertsechzig Pferdestärken, Lieutenant. Jedenfalls war das Verdeck offen, außer ihm war niemand im Auto, und die Karre hat keinen großen Kofferraum.«


    »Viel Kraft unter der Haube«, sagte Milo, »aber lackiert wie ein Karussellpferdchen. Was sagt uns das über ihn, Moses?«


    Reed druckste herum, warf einen kurzen Blick nach links. »Er will unbedingt auffallen.«


    »Das wird’s wohl sein.«


    



    Als Reed gegangen war, sagte ich: »Ein Karussellpferdchen? Du hast doch nicht ernsthaft erwartet, dass Reed Kenten als schwul bezeichnet.«


    »Aber genau das hat er gedacht, oder? Ein interessanter Bursche, der gute alte Eddie. Entweder macht er sich ernsthaft was vor oder er steht wirklich nur auf Pastellfarben. Ich habe gestern Abend noch ein paar Leute angerufen, und die sogenannte schwule Community hatte nichts über ihn zu sagen, außer dass man dankbar für das Geld für die Aidsforschung ist.«


    



    Sein nächster Anruf ging dreißig Stunden später ein, als ich zu Hause ein paar Gerichtsberichte fertig machte.


    »Die Observation von Kentens Xanadu und dem Haus der Mendozas hat so viel gebracht wie ein Kongressunterausschuss. Das Gleiche gilt für die Abstecher zu Gisellas Wohnung. Aber seit zwanzig Minuten bin ich der stolze Empfänger des ersten ernst zu nehmenden Hinweises zu Elise. Anonym, keine Telefonnummer. Die Telefonistin, die die Nachricht notiert hat, meint, dass es sich bei dem Anrufer um einen Mann gehandelt haben könnte, ist sich aber nicht sicher. Möglicherweise hat sie die Nachricht vermasselt, aber hier ist sie: ›Zu der ermordeten Lehrerin: Denken Sie an den dritten Mai, den achten Oktober, den fünften November‹.«


    »Es geht doch nichts über ein kleines Zahlenrätsel, das einem den Tag versüßt«, sagte ich.


    »Ich habe es bereits bei einigen historischen Webseiten versucht und bin auf nichts gestoßen.«


    Ich notierte mir die Daten.


    »Über Freeman ist bislang noch nichts veröffentlicht worden, folglich muss jemand dahinterstecken, der die Schule kennt. Und erinnere mich bitte nicht daran, dass es sich um einen Schülerstreich handeln könnte.«


    »Findest du es nicht interessant, dass der Hinweis zwei Tage nach dem Gespräch mit Kenten einging?«, sagte ich.


    »Du meinst, das könnte ein Ablenkungsmanöver von Pastell-Eddie sein? Daran habe ich auch schon gedacht. Sein Interesse an Marty würde dann auf eine regelrecht zwanghafte Fixierung hinauslaufen. Einer meiner Zivilfahnder wurde schon ein bisschen nervös, als heute Morgen ein Junge, der etwa in Martys Alter war, in einem BMW Kabrio bei Kenten vorfuhr. Leider stellte sich anhand der Nummernschilder raus, dass der Wagen auf Garret Kenten, neunzehn Jahre alt, wohnhaft in Trancas Beach, zugelassen ist. Vermutlich ein Enkel. Aber das hat mich ins Grübeln gebracht. Es wäre ziemlich riskant, um nicht zu sagen irrwitzig, wenn Kenten Marty bei sich aufnimmt, obwohl seine Enkelkinder jederzeit Zugang zu Haus und Grundstück haben. Andererseits war Garret nur kurz da, dann ist er mit offenem Verdeck und einem Surfbrett auf dem Rücksitz wieder weggefahren.«


    »Er hat bei Opa seine Ausrüstung abgeholt«, sagte ich.


    »Wir beobachten weiterhin beide Häuser und sehen zu, dass wir die Mendozas in etwa ein, zwei Tagen vernehmen können. Außerdem habe ich von den Brandspezialisten eine halbwegs interessante Mitteilung bekommen: Selbst wenn derjenige, der den Brand gelegt hat, schlichtweg unfähig war, hätte die Baseballkappe, die in der Nähe der höchsten Brandbeschleunigerkonzentration gefunden wurde, völlig verkohlt sein müssen und nicht nur ein bisschen angekokelt. Die Brandjungs meinen, dass es ein ziemlich jämmerliches Feuer war. Wenn man schon Brandbeschleuniger benutzt, warum kippt man dann nicht eine volle Ladung rein, sondern nur ein paar Spritzer? Wenn man den gut einsehbaren Fundort dazunimmt, macht man sich schon so seine Gedanken.«


    »Das Auto sollte gefunden werden, vielleicht sogar samt der Mütze? Marty Mendoza wurde reingelegt?«


    »Eddie Kenten würde das sicher gefallen. Das ändert allerdings nichts an den Fakten: Elise hatte Angst vor dem Jungen, er hat psychische Probleme, und er ist abgehauen. Ich brauche die beiden Mädchen, aber Chavez wurde freigelassen.«


    »Chavez ist ein passionierter Kiffer«, sagte ich. »Vermutlich hockt er in diesem Moment in seinem Apartment und dreht sich einen Joint. Damit kannst du ihn jederzeit festnehmen.«


    »So viel zum Glauben an das Gute im Menschen, und das von keinem Geringeren als einem Seelenkundigen.«


    »Kein Kommentar.«


    »Du hast gerade einen abgegeben.«


    



    Madame Internet ist verführerisch, aber sie verlockt einen mehr, als dass sie befriedigt. Statt mich einzuloggen versuchte ich es deshalb auf die altmodische Art und Weise.


    Ich starrte auf die Daten auf meinem Notizzettel, bis ich Kopfschmerzen bekam und mein Organismus nach Kaffee verlangte.


    
      3. Mai

      8. Oktober

      5. November

    


    Ich trank anderthalb große Tassen, nahm den Zettel in Robins Studio mit und erklärte ihr, worum es ging.


    Sie legte ihren Beitel hin und musterte die Daten. »Da kann ich dir leider auch nicht weiterhelfen.«


    Blanche seufzte.


    



    Ich kehrte an meinen Schreibtisch zurück und fragte mich, ob der Hinweis möglicherweise tatsächlich auf einen Streich hinauslief und ich mich mit willkürlich ausgesuchten Zahlen herumplagte.


    Nimm trotzdem einfach an, dass sie einen Sinn ergeben.


    Ich konzentrierte mich auf den Text, ohne auf die Daten zu achten.


    Zu der Lehrerin. Es könnte etwas mit Elise Freemans Job zu tun haben.


    Abschlussprüfungen an der Windsor– war jemand wegen einer schlechten Note außer sich vor Wut gewesen?


    Nein, als Aushilfslehrerin dürfte sie nicht für das Examen zuständig gewesen sein.


    Aber im Nebenberuf bereitete sie Schüler auch auf eine andere Prüfung vor.


    Zwei Termine im Herbst, einer im Frühling. Ich loggte mich in die Webseite des Schulischen Prüfungsservice ein. Der 8. Oktober war einer von mehreren Tagen, an denen die diesjährige Collegeaufnahmeprüfung angesetzt war, nicht aber der 3. Mai und der 5. November.


    Wer die Geschichte vergisst, ist dazu verdammt, sie zu wiederholen.


    Ich hämmerte auf das Keyboard ein wie ein Schimpanse, der ein neues Spielzeug ausprobiert.


    Die Stimme einer Lehrerin aus der zweiten Klasse ging mir durch den Kopf.


    Du bist so ein sorgfältiger Junge, Alex.
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    Milo lockerte seinen Schlips und leerte seine fünfte Tasse Kaffee. Immer noch starrte er auf den Ausdruck, den ich ihm mitgebracht hatte.


    »Soll das heißen«, sagte er schließlich, »dass Elise es dreimal nicht geschafft hat, die Noten eines Schülers zu verbessern? Oder haben drei Schüler einen Club der Freeman-Hasser gegründet und sie gemeinsam kaltgemacht?«


    »Oder sie hat es geschafft«, sagte ich. »Aber auf eine etwas unorthodoxe Art und Weise.«


    »Zum Beispiel?«


    »Sie hat ihrem Klienten die Mühe erspart, die Prüfung ablegen zu müssen.«


    »Sie hat einen Ersatzmann geschickt? Wie bist du darauf gekommen?«


    »Weil so etwas eine Vertuschungsaktion wert wäre. Ich habe nach Skandalen im Zusammenhang mit eingeschleusten Stellvertretern gesucht und jede Menge gefunden. Und das sind nur diejenigen, die erwischt wurden. Die Leute vom Prüfungsservice sollen eigentlich Schriftproben gegenchecken, und außerdem werden an der Tür die Ausweise kontrolliert. Aber bei einer großen Anzahl von Prüflingen und einem Ersatzmann, der dem betreffenden Schüler einigermaßen ähnlich sieht, könnte man so etwas durchziehen. Außerdem wird die Collegeaufnahmeprüfung manchmal zwar an der Windsor abgenommen, aber nicht an diesen drei besagten Tagen.«


    »An der Windsor käme ein Ersatzmann nie und nimmer damit durch.«


    »Der Prüfungsbetrug würde auch zu Elises flexiblen Moralvorstellungen passen, und er ergäbe ein glasklares Motiv. Angenommen, die DVD mit den Vergewaltigungsvorwürfen sollte für eine Erpressung verwendet werden, die aber nie in die Tat umgesetzt wurde, dann dürften solche Machenschaften– vermutlich gemeinsam mit Fidella– für sie nichts Neues gewesen sein. Wenn der Hinweis etwas taugt, könnte er auch den Kreis deiner Verdächtigen eingrenzen: Ein reicher Junge, dem man Druck macht, damit er auf ein anspruchsvolles College kommt, der sich aber durch die Nachhilfe nicht wesentlich verbessert hat. Das könnte auch der Grund sein, weshalb man ihren und Fidellas Computer mitgenommen hat. Die Unterlagen ihrer Schüler waren darauf gespeichert.«


    »Ein reicher Junge mit einem fetten Bankkonto oder seine Eltern«, sagte er. »Seine Eltern zahlen für die Nachhilfe und legen dann noch einen ganzen Haufen Kohle für jemanden drauf, damit er die Prüfung für ihren Junior ablegt, weil sich alles darum dreht, ihren Junior in Harvard unterzubringen, er es aber selbst nicht auf die Reihe kriegt. Der Ersatzmann schreibt eine ausgezeichnete Klausur, der Junior kauft sich seinen roten Harvard-Pulli, und alle sind überglücklich. Doch dann verlangt Elise einen satten Aufschlag. Aber warum drei Daten, wenn es sich nur um einen Betrüger handelt?«


    »Der eine Termin könnte die allgemeine Collegeaufnahmeprüfung gewesen sein«, sagte ich, »die beiden anderen die Zusatzprüfungen– Leistungstests für spezielle Fächer.«


    »Wir an der Schwindelakademie haben für jeden Bedarf etwas zu bieten.«


    »Wenn es sich um Erpressung in großem Maßstab gehandelt hat, würde das auch erklären, warum sie den Plan mit den Vergewaltigungsvorwürfen nicht weiterverfolgt hat. Das hier war viel einfacher, und Elise konnte ihren Job behalten.«


    Er stand auf, reckte sich und setzte sich wieder. »Wie hat es unser Hinweisgeber rausgekriegt, wenn so viel auf dem Spiel steht? Und warum tut er so geheimnisvoll?«


    »Vielleicht hat ein fleißiger Junge das unwahrscheinliche Ergebnis eines anderen Schülers mitgekriegt und sich geärgert. Öffentlich petzen konnte er nicht, denn dann hätte er den Gruppendruck zu spüren bekommen und seine weitere Schulzeit wäre die reinste Hölle gewesen. Und wenn er diesen Skandal an die große Glocke hängt, besteht die Gefahr, dass künftig jeder an der Windsor mit einem Makel behaftet ist, er eingeschlossen.«


    »Ich bin eigentlich gar kein Verräter. Ich habe den Cops bloß einen Tipp gegeben. Wenn sie nicht dahinterkommen, sind sie selbst dran schuld. Ich frage mich, was man in den Ethikseminaren der Windsor dazu zu sagen hätte.«


    Er lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Vielleicht ist Marty Mendoza ja unser Hinweisgeber. Er wäre mit Sicherheit stinksauer, wenn er mitbekommt, wie sich ein reiches Balg eine hohe Punktzahl kauft.«


    »Vielleicht«, sagte ich. »Aber meiner Meinung nach fiele es Marty weniger schwer, sich klar und deutlich auszudrücken. Und noch etwas: Dass es um Betrug ging, könnte stimmen, aber die Morde könnten noch aus einem anderen Motiv begangen worden sein. Nicht um sich vor Erpressung zu schützen, sondern um die Konkurrenz auszuschalten. Denn die Fahrt von Fidellas Haus nach Sierra Madre führt direkt durch Pasadena. Und dort wohnt jemand, der den idealen Ersatzmann abgäbe.«


    Er starrte mich an. »Trey Franck.«


    »Er ist brillant, Absolvent der Windsor, sieht so jung aus, dass er als Schüler durchgehen könnte, und färbt sich regelmäßig die Haare.«


    »Nicht aus Eitelkeit, sondern um sich zu verkleiden. Er macht die Drecksarbeit, nimmt das ganze Risiko auf sich und hat es satt, dass Elise und Fidella die dicke Kohle einstreichen.«


    »Er ist derjenige, der dich auf Marty hingewiesen hat. Er war es, der behauptet hat, dass Elise vor Marty Angst hatte. Wenn das ein Ablenkungsmanöver war, hat es funktioniert.«


    »O Mann.« Er schoss wieder hoch, trat auf den Flur und kehrte mit hochrotem Gesicht zurück. »Ich habe das unangenehme Gefühl, dass man mich an der Nase herumführt. Die ganze Sache mit Marty hat uns von Francks Beziehung mit Elise weggelotst. Außerdem hast du schon die ganze Zeit gesagt, dass der Mord an Elise sorgfältig geplant war. Franck besitzt zumindest das chemische Know-how, auch wenn er behauptet, er hätte seit seiner Kindheit nicht mehr mit Trockeneis gearbeitet, aber was soll’s? Wenn ein bisschen Nostalgie im Spiel ist, macht das Morden gleich noch mehr Spaß, oder?


    »Wenn Franck unser Täter ist, würde das auch erklären, weshalb Fidella der Schädel eingeschlagen wurde. Franck musste sie alle beide erledigen. Vielleicht ist er bei Fidella aufgekreuzt, um übers Geschäftliche zu sprechen– wie der Schwindel weitergehen sollte, nachdem Elise tot war. Er hat keine Waffe mitgenommen, weil er schon mal dort war und wusste, dass Fidella ein Poolqueue besitzt. Dann wäre da noch die Sache mit dem Alibi, aber wenn er vier Tage im Norden war, hatte er genug Zeit, um runterzufliegen, Elise umzubringen und wieder zurückzufliegen. Da er mit ihr geschlafen hat, wäre es sehr gut möglich, dass er einen Schlüssel für ihr Haus hatte. Und seine Gegenwart hätte sie nicht beunruhigt, so dass sie ohne weiteres in seinem Beisein getrunken hätte.«


    »Wobei das Oxy ins Spiel kommt. Und wer sind die beiden Mädchen?«


    »Zwei Teenager, die für einen schnuckeligen älteren Typen alles tun würden. Möglicherweise sind sie Studienanfänger am Caltech. Sie könnten das Ganze für einen Scherz gehalten haben. So was ist dort sehr beliebt: Sie nehmen Autos auseinander und bauen sie in den Zimmern des Studentenwohnheims wieder zusammen oder hacken sich in die Anzeigetafel der Rose Bowl ein.«


    »Der junge Typ, der mit der Corvette weggefahren ist, könnte genauso gut Franck gewesen sein«, sagte er. »Und wer wäre besser dafür geeignet, ein kontrolliertes Feuer zu legen, als ein Chemiker?«


    »Nachdem er eine Baseballkappe der South El Monte Eagles bestellt hat, die er zurücklässt, um seinen Lieblingssündenbock Marty Mendoza zu belasten.«


    »Schlimm«, sagte er. »Wenn an dem Hinweis etwas dran ist… Okay, lass uns ein paar Punkte miteinander verbinden, mal sehen, ob sie zum jungen Master Franck führen.«


    Er rief die South El Monte Highschool an und sprach mit Jane Virgilio.


    »Hi, ich bin’s noch mal, Lieutenant Sturgis… Nein, noch nicht, aber könnten Sie sich bitte in Ihrem Schulladen erkundigen, wer in den letzten zwei Monaten eine Baseballkappe der Eagles gekauft hat? Jemand, der nicht zur Mannschaft gehört… Das ist zu kompliziert, um es jetzt zu erklären, ich suche immer noch nach Martin und bin ziemlich beschäftigt, also erkundigen Sie sich bitte… Ja, ich weiß, dass es online ist, aber Sie müssen doch Zugang… Ja, ich warte gern.«


    Nachdem er drei Minuten lang mit den Fußspitzen auf den Boden getippt hatte, reckte er den Daumen hoch. »Vielen Dank, Ms. Virgilio, ich werde den Eltern selbstverständlich mitteilen, dass Sie mir geholfen haben.«


    Er grinste und loggte sich in seinen PC ein. »Hin und wieder verlieren Spieler ihre Kappe, oder Ehemalige kaufen sich eine, aber ansonsten sind Eagles-Mützen eher ein Ladenhüter. In den letzten sechzig Tagen ist nur eine einzige über den Ladentisch gegangen, und zwar exakt am zwanzigsten Oktober.«


    »Zwölf Tage nach der diesjährigen Collegeaufnahmeprüfung. Hat Franck sie selbst gekauft?«


    »Das wäre wohl des Guten zu viel, aber wenigstens habe ich einen Namen: Brianna Blevins, wohnhaft in North Hollywood. Was nicht weit von dem Eisladen entfernt ist. Wenn sich rausstellt, dass sie ein dralles weißes Mädchen ist, heize ich ihr richtig ein. Zeig, was du kannst, Facebook!«


    



    Brianna Blevins war neunzehn Jahre alt, hatte ein volles Gesicht, das zu einem nichtssagenden Grinsen verzogen war, glänzende schwarze Haare, die bis über die Taille fielen, und einen strammen, kurvenreichen Körper, der auf einem Bikinifoto zur Schau gestellt wurde, das seinerseits verkündete: Weniger ist nicht mehr.


    Sie war keine Studentin am Caltech, sondern hatte letztes Jahr ihren Abschluss an der North Hollywood Highschool gemacht und suchte noch »meinen Platz auf der Welt«.


    Eine leichte Beute für jemanden, der auch nur halb so intelligent war wie Trey Franck. Ich fragte mich, wie sich die beiden kennengelernt hatten.


    Sollte sie stolz auf die Beziehung zu einem Genie vom Caltech gewesen sein, so tat sie es nicht kund. Es gab weder ein Foto von Franck noch wurde er namentlich erwähnt. Aber eine ihrer häufig abgebildeten Freundinnen war ein hübsches, schlankes Mädchen mit blondierten Haarspitzen und übertriebenem Lidschatten.


    Briannas beste Freundinnen feiern bis zum Umfallen und sind stets auf einer Wellenlänge.


    Selma Arredondo.


    »Das muss La Flaca sein«, sagte Milo. »Ich liebe das soziale Netzwerk.«


    Auch auf Arredondos Seite fand sich kein Hinweis auf Franck.


    Er nahm sich die Telefonbücher vor. Keines der beiden Mädchen war eingetragen. »Vielleicht wohnen sie noch daheim. In North Hollywood kann’s ja nicht so viele Blevins geben … Glück gehabt, nur einer: Harvey P.«


    Niemand ging ran, nur der Anrufbeantworter meldete sich.


    Er hinterließ keine Nachricht, sondern suchte nach Arredondos im Valley, fand mehrere und erreichte die meisten. Niemand kannte eine Selma.


    Die Verkehrszulassungsstelle rückte die Führerscheine der beiden Mädchen heraus, die sie vor drei Jahren erworben hatten.


    Brianna hatte mit einem auf Harvey Blevin zugelassenen Ford-Pickup mehrere Verkehrsdelikte begangen.


    Milo sang ein Zeile der Beach Boys, »Til her Daddy takes the T-Bird away«, während er nach Selmas Karre suchte.


    Ein fünf Jahre alter schwarzer Honda.


    »Chavez hat tatsächlich die Wahrheit gesagt«, sagte er. »Das reicht zwar noch nicht, um meinen Glauben an die Menschheit wiederherzustellen, aber es ist ein kleiner Schritt in die richtige Richtung.«


    Arredondos Adresse passte zu einer der Telefonnummern, die Milo gewählt hatte, ohne dass jemand rangegangen war. Er versuchte es erneut. Kein Anrufbeantworter.


    »Deswegen lass ich mich nie auf Glücksspiele ein, mein Guter.«


    »Sal hat den Jackpot geknackt, und schau dir an, was aus ihm geworden ist«, sagte ich.


    »Wir werden Franck einen weiteren Besuch abstatten. Aber ich will nicht, dass er nervös wird, deshalb erzählen wir ihm, dass wir neue Hinweise gefunden haben, die auf Marty Mendoza hindeuten, zum Beispiel die Corvette. Dann fragen wir ihn, ob er uns sonst noch etwas über den Jungen sagen kann.«


    »Ich würde den Mord an Fidella nicht erwähnen. Es gibt für dich keinen Grund, ihm das mitzuteilen.«


    »Leuchtet mir ein. Brianna und Selma lassen wir ebenfalls außen vor. Sonst könnten sie vorgewarnt werden, falls Franck mit ihnen in Kontakt steht. Irgendwelche anderen Vorschläge?«


    »Zieh einfach deine übliche Show ab.«


    Er zwirbelte die Spitzen eines nicht vorhandenen Schnurrbarts. Vor Vorfreude klatschte er in die Hände. »Trey, mein Junge, ich mag zwar blöde sein, aber trotzdem krieg ich dich an deinem Einsteinarsch zu fassen.«
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    Bei Francks Apartment meldete sich niemand. Die Flure des schmuddligen Gebäudes hallten wider vor Lärm.


    »Vermutlich im Labor«, sagte Milo. »Mischt seine Zaubertränke zusammen, oder was immer Chemiker machen.«


    Wir schafften die Fahrt zum Caltech in drei Minuten. Die Empfangsdame im Institut für chemische Verfahrenstechnik musterte Milos Karte. »Lieutenant?… Einen Moment.«


    Sie verschwand in einem Büro. Wir hörten sie leise und aufgeregt telefonieren. Kurz darauf kam ein Mann, der Anfang bis Mitte fünfzig war und einen weißen Bart hatte, durch den Haupteingang des Instituts.


    »Norm Moon, ich bin Trey Francks Doktorvater.«


    Milo streckte die Hand aus. »Professor.«


    Moon tat die Anrede mit einer kurzen Handbewegung ab. »Haben Sie Trey gefunden? Sagen Sie mir bitte nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


    »Wird er vermisst?«, fragte Milo.


    Moon zupfte an einem Barthaar. »Sie wissen es also nicht. Dumm von mir, dass ich einfach davon ausgegangen bin. Dann wollen Sie vermutlich wieder wegen dieser Nachhilfelehrerin nachfragen, für die er gearbeitet hat.«


    »Elise Freeman, Professor. Hat Trey Ihnen davon erzählt?«


    »Vor ein paar Tagen. Er kam mir ein bisschen unkonzentriert vor, und ich habe ihn nach dem Grund gefragt. Er erzählte mir, dass er gerade ein seltsames Erlebnis gehabt hätte: ein Verhör durch die Polizei.«


    »Wir bezeichnen es als Vernehmung.«


    Moon lächelte. »Sei’s drum, Trey hatte das Gefühl, dass er verhört worden war. Als ob Sie ihn wegen irgendetwas verdächtigen würden, nur weil er diese Frau kannte.«


    »Die Bekannten eines Opfers zu kontaktieren ist für uns Routine.«


    »Verstehe«, sagte Moon. »Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass die meisten Menschen diese Erfahrung nicht unbedingt angenehm finden.«


    »Wie lange wird Trey schon vermisst?«


    »Er war seit zwei Tagen nicht im Labor, und wir konnten ihn nicht erreichen. Einer von Treys Vorzügen ist seine Zuverlässigkeit. Wir bereiten gerade eine bedeutende Veröffentlichung vor, deshalb ist seine Mitarbeit besonders wichtig.«


    »Vielleicht«, sagte ich, »wurde ihm der Druck zu viel.«


    »Welcher Druck?«


    »Durch diese Veröffentlichung, die zu seinen übrigen Aufgaben hinzukam.«


    »Hmm«, sagte Moon. »Nein, das glaube ich nicht. Trey ist nicht der Typ, der sich verunsichern lässt.«


    »Stressresistent. Die Vernehmung hat ihm trotzdem zu schaffen gemacht.«


    »Er wirkte eher enttäuscht als besorgt. Weil ihm jemand so eine Brutalität zutraute.«


    »Hat er den Mord als brutal bezeichnet?«


    Moon leckte sich die Lippen. »Ich glaube, wir sind nicht auf die näheren Einzelheiten zu sprechen gekommen– offen gesagt interessiert mich so etwas nicht. Ich nehme an, er meinte den Mord im Allgemeinen. Ist das Töten eines anderen Menschen im Grunde genommen nicht immer brutal?«


    »Als Sie und Trey nach Stanford gereist sind, waren Sie da die meiste Zeit zusammen?«


    »Das klingt ja so, als wollten Sie ein Alibi bestätigt bekommen?«


    Ich lächelte.


    Moon sagte: »Vielleicht haben Sie von Akademikern ein anderes Bild, aber wir leisten tatsächlich Schwerstarbeit. Das war eine Dienstreise, und wir waren zumeist von neun bis fünf eingespannt.«


    »Trey hatte also die Abende für sich«, sagte Milo.


    »Ich bin sein Doktorvater, nicht sein Babysitter. Ich habe keine Ahnung, was er abends gemacht hat. Sie könnten es bei Juliet Harshberger versuchen. Sie und Trey scheinen was miteinander zu haben.«


    »Haben Sie sich nicht mit ihr in Verbindung gesetzt?«


    »Ich mische mich nicht in das Privatleben meiner Studenten ein, aber ich habe es gerade in Erwägung gezogen.«


    »Wo finden wir Ms. Harshberger?«


    »Höchstwahrscheinlich hier, Lieutenant.«


    »In diesem Institut?«


    »Hier auf dem Campus. Sie ist Doktorandin in Biologie.«


    »Danke, Professor. Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns über Trey mitteilen wollen?«


    »Ich hatte ihn natürlich gern in meinem Labor«, sagte Moon. »Er ist klug, und er kann über den Tag hinaus denken. In meinem Fachgebiet dauert es oft jahre- oder sogar jahrzehntelang, bis ein Problem gelöst ist. Einige der klügsten Studenten lassen nach, wenn der Erfolg auf sich warten lässt.«


    »Trey hingegen…«


    »Kann den Kern eines Problems ebenso im Auge behalten wie das längerfristige Ziel.« Moon strich seinen Bart. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass er in einen Mord verwickelt war?«


    »Reine Routine«, sagte Milo. »Außerdem unterhalten wir uns gern mit klugen Leuten.«


    



    Als wir außer Hörweite waren, sagte ich: »Es geht doch nichts über jemanden, der sorgfältig planen kann.«


    »Ich habe gerade dasselbe gedacht.«


    Im Büro des biologischen Instituts musterten zwei Studenten das Schwarze Brett, als wäre es ein Heiligtum.


    An die Korktafel waren allerlei Kleinanzeigen gepinnt, dazu Geburtstagsgrüße an einen Professor, Angebote für Sommerstipendien im Ausland und ein Zeitungsausschnitt über die jüngsten Forschritte bei der Computersimulation der sensorischen Reizweiterleitung der Fruchtfliege.


    Milo fragte die Empfangsdame, wo er Juliet Harshberger finden könnte.


    »Sie ist heute nicht da.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo ich sie finden könnte?«


    »Nein, bedaure.«


    »Versuchen Sie’s in ihrer Wohnung«, sagte einer der Studenten, ohne den Blick vom Aushang abzuwenden. Er war groß, dunkelhäutig, hatte zottelige Haare, eine schlechte Haltung und kicherte. »Es dürfte ein mit hoher Wahrscheinlichkeit von Erfolg gekröntes Unterfangen sein, weil sie dort öfter ist als hier. Verdammt, vielleicht hat sie dort sogar ein eigenes Labor und muss deshalb nie herkommen.«


    Sein stämmiger Begleiter, der eine Brille trug und unrasiert war, zog eine Augenbraue hoch.


    Die Empfangsdame runzelte die Stirn. »Brian, kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


    »Nein, Nadine«, sagte der Zottelige. »Ich nutze nur eine meiner seltenen freien Minuten dazu, um nach einer potenziell interessanten Möglichkeit zu suchen, wie ich den Juli so verbringen kann, dass jemand anderes es finanziert.« Er wandte sich an uns. »In meiner Wohnung, die fünf Zimmer weniger hat als so manch andere, fällt mir nämlich langsamdie Decke auf den Kopf.«


    »Das Leben ist hart, aber ungerecht«, sagte der andere Student.


    



    Die Empfangsdame wandte sich an uns. »Sonst noch etwas?«


    »Juliet Harshbergers Adresse bitte«, sagte Milo.


    »Bedaure, die dürfen wir nicht rausgeben.«


    Brian kicherte und rasselte den Straßennamen und eine dreistellige Hausnummer herunter.


    Aus purer Boshaftigkeit hilfsbereit, aber es war unnötig. Harshberger war das Mädchen, das mit Franck auf der Veranda geknutscht hatte.


    »Brian!«, rief Nadine.


    Brian schlug sich auf den Mund. »Ups, ich Dummerchen. Das ist mir nur so rausgerutscht, weil meine Frontallappen von den langen Nächten blockiert sind, in denen ich tatsächlich gearbeitet habe.«


    



    »Das war absolut unangemessen«, sagte die Empfangsdame.


    »Das gilt auch für eine gewisse Doktorandin, die locker durchs Studium kommt, eine komfortable Sechszimmerwohnung und keine weiteren Verpflichtungen hat, als bei Seminaren aufzukreuzen, während sich alle anderen als Forschungs- und Lehrassistenten verdingen und hirnzersetzenden Mist machen müssen.«


    Nadine errötete. »Brian, bitte…«


    Er stapfte hinaus und murmelte: »Ja, ja, das Leben ist kein Zuckerschlecken, wer hätte das gedacht.« Sein Freund schaute uns an, zuckte die Achseln und folgte ihm.


    »Hat wohl nicht seinen allerbesten Tag erwischt«, sagte Milo.


    »Er ist gerade durch die Mündliche gefallen«, erwiderte Nadine.


    



    Brian stand unter einer Eiche und rauchte, als wir ihn einholten.


    Er sog eine Ladung Gift in die Lunge. »Die Gendarmerie noch mal.«


    »Danke für die Info, Brian«, sagte Milo.


    »Ihr Glück, dass ich ein Arschloch bin.«


    »Sie ist ein reiches Mädchen, was?«


    »Ihrem Alten gehört die Harshberger Petroleum Exploration. Ein nettes Mädchen aus Texas.«


    »Nicht klug genug, um selber klarzukommen?«


    Brian spielte mit der Zunge im Mund herum. »Soll ich fair sein oder nur gehässig?«


    »Fair wäre besser.«


    »Wie wär’s, wenn Sie mir erst verraten, warum sich die Polizei für sie interessiert.«


    »Es geht um ihren Freund.«


    »Den Frisurenfreak?«


    »Wie bitte?«


    »Ihr Herzblatt, der Chemiker, hat jeden Monat eine andere Frisur. Ich glaube, der erforscht Haarfärbemittel.« Er kicherte trocken. »Was hat er angestellt?«


    »Er ist ein möglicher Zeuge.«


    »Von was?«


    »Brian«, sagte Milo. »Ich stelle hier die Fragen. Juliet ist nicht besonders klug, oder?«


    »Doch, aber darum geht’s nicht. Dr. Chang– mein Doktorvater– hat nie mehr als einen Studenten pro Jahr angenommen, und manchmal nicht einmal das. Dieses Jahr hat er zwei genommen.«


    »Sie und Juliet.«


    »Nachdem sie sich erst Monate nach Anmeldeschluss beworben hat. Ich habe ein Stipendium, sie braucht keines. Erkennen Sie den kausalen Zusammenhang?«


    »Sie müssen sie jetzt also mit durchschleppen.«


    »Es geht nicht darum, dass ich durch sie mehr Arbeit habe. Chang ist ohnehin ein Sklaventreiber. Aber offenbar bleibt ihr alles erspart, womit wir uns abrackern müssen. Wie schon gesagt, das Dasein schlaucht normalerweise sowieso schon genug, aber wenn sie einen Funken Anstand hätte, würde sie zumindest zusehen, dass sie sich ein bisschen mehr einbringt.«


    »Eine Sechszimmerbude«, sagte Milo. »Nett.«


    »Ich war nie eingeladen, aber Chang war mächtig beeindruckt.«


    



    Das im spanischen Stil gebaute Haus mit den perfekt beschnittenen Bäumen, den schimmernden Büschen und leuchtenden Blumenbeeten, die jeden Fauvisten begeistert hätten, war bei Tageslicht noch zauberhafter. Ein weißhaariges, tadellos gekleidetes Paar kam Arm in Arm heraus, blieb aber nicht stehen, um das zierliche Mädchen auf der Veranda zu grüßen.


    Sie trug das T-Shirt von der Brown University, das sie auch vor ein paar Tagen anhatte, als sie den Kopf an Trey Francks Schulter gelegt hatte. Die Bank, auf der sie saß, war fest verankert, sie schaukelte vor und zurück und starrte in die Ferne.


    Wie die Frau eines Walfängers, die darauf wartet, dass ihr Mann nach einem Sturm zurückkehrt.


    Sie sah uns kommen. Schaukelte weiter.


    Als Milo ihr seine Karte gab, brach sie in Tränen aus.


    



    Juliet Harshbergers Wohnung war im echten Art-déco-Stil eingerichtet und roch nach Duftkerzen. An den Wänden hingen signierte Drucke von Henri Cartier-Bresson neben unsignierten kubistischen Gemälden. Eine langhaarige weiße Katze, die so reglos war, dass ihr gelegentlicher Augenaufschlag wie von einer Batterie ausgelöst wirkte, lag auf einem Diwan, ohne das Geschehen um sie herum zu beachten.


    Ihre Herrin saß auf einem mit cremefarbenem Samt bezogenen Sessel aus Makassar-Ebenholz und weinte immer noch.


    Erst Milos drittes Papiertaschenbuch brachte die Flut zum Versiegen.


    »Ms. Harshberger…«


    »Ich wusste, dass es dazu kommen würde. Trey hatte so eine Angst, und jetzt werden Sie mir mitteilen, dass etwas Entsetzliches und alptraumhaft Endgültiges geschehen ist, und ich werde diesen schrecklichen Moment nie wieder aus meinem Bewusstsein tilgen können.«


    »Wir sind nicht hier, um Ihnen traurige Nachrichten zu überbringen. Wir würden nur gern wissen, wo Trey ist.«


    Juliet Harshbergers riesige hellgrüne Augen sahen aus, als ob sie kaum in ihre Höhlen passten. Sie war etwa eins zweiundfünfzig groß, wog vermutlich keine fünfundvierzig Kilo, hatte ein Koboldsgesicht mit buttermilchfarbenen Sommersprossen und sorgfältig gestufte mokkabraune Haare. Die kleinen, spitzen Brüste vermochten den weißen Kaschmirpulli nicht auszufüllen. Der knabenhafte Hintern war bei den Designerjeans mit den rasiermesserscharfen Bügelfalten auch nicht erfolgreicher.


    Eine zierliche junge Frau, die mühelos als Oberschülerin durchgehen konnte. Ich fragte mich, ob sie durch ihre Beziehung mit Franck ebenfalls an dem Betrug beteiligt war.


    »Sie wissen wirklich nicht, wo er ist?«, sagte sie. »Ich auch nicht, und ich bin schon ganz krank vor Sorge. Dass er einfach so verschwindet, sieht ihm gar nicht ähnlich.«


    »Weswegen hatte er Angst?«, fragte Milo.


    Ihre Antwort kam zu schnell. »Ich weiß es nicht.«


    Wir warteten.


    »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Juliet Harshberger.


    »Wo haben Sie vorher studiert?«


    Das brachte sie aus dem Konzept, aber sie murmelte: »An der Brown.«


    So viel zu dieser Regel.


    »Sind Sie von dort aus direkt ans Caltech gegangen?«


    »Ich habe mir ein Jahr freigenommen.«


    »Für die Laborarbeit?«


    »Ich war auf Reisen. Wieso interessiert Sie das?«


    »Ich reise gern«, log Milo. »Wo waren Sie?«


    »In Europa, Südostasien.« Sie stockte einen Moment. »In Afrika.«


    »Eine Weltreise?«


    Schweigen.


    »Klingt gut.«


    »Ich musste das noch ausnutzen«, sagte sie. »Bevor die Schinderei anfing.«


    »Die Doktorandenausbildung ist hart.«


    »Die Doktorandenausbildung an diesem Institut ist…« Sie bekam wieder feuchte Augen. »Hier sind lauter Genies, bis auf mich.«


    »Ich wette, Sie haben die Brown mit summa cum laude abgeschlossen«, sagte Milo.


    Juliet Harshberger mahlte mit den Zähnen. »Für die Brown war ich gut genug. Hier bin ich unterster Durchschnitt.« Sie warf einen Blick zur Seite. »Trey ist ein Genie. Er ist mein Rettungsanker gewesen.«


    »Und jetzt hat er Angst bekommen und ist verschwunden.«


    Sie weinte wieder. Er reichte ihr ein weiteres Taschentuch. »Was geht hier vor, Juliet?«


    »Nur Julie.«


    »Erzählen Sie mir davon, Julie.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


    »Was ist, wenn er in Gefahr schwebt, Julie?«


    »Sagen Sie bitte nicht so etwas.«


    »Ich bin mir sicher, dass Trey Ihnen von dem Mord erzählt hat.«


    Julie Harshberger griff nach der Katze. Das Tier wälzte sich weg und tat so, als schliefe es weiter. »Omarine, du bist so was von faul.«


    »Was hat Trey Ihnen über den Mord erzählt, Julie?«


    »Dass Sie zu ihm gekommen sind und ihn verhört haben.«


    »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


    »Damals«, sagte sie. »Gleich nachdem Sie gegangen waren, kam er hierher. Am nächsten Tag habe ich nichts von ihm gehört, aber manchmal arbeitet er bis spät in die Nacht im Labor. Erst gestern Abend habe ich vorbeigeschaut, weil wir zum Essen verabredet waren, aber er war nicht da. Ich wollte mit ihm zum Parkside Grill gehen, meinem Lieblingsrestaurant. Seitdem ist er nicht zurückgekommen, er war auch nicht im Labor, und sein Handy ist ausgeschaltet.«


    »Weshalb hatte er Angst, Julie?«


    »Ich– ich kann nicht.«


    »Wir wissen über den Betrug bei der Collegeaufnahmeprüfung Bescheid.«


    Sie sperrte den Mund auf.


    Milo sagte: »Ja, das war ein Fehler, aber bedenken Sie eins: Trey hatte so viel Angst, dass er sich abgesetzt hat. Wenn Sie ihn also decken und uns bei unserer Arbeit behindern, könnte das gefährlich für ihn werden. Wann hat er Ihnen davon erzählt, Julie?«


    »Vor ein paar Monaten«, sagte sie. »Es hat ihm zu schaffen gemacht. Sie hat ihn dazu überredet.«


    »Elise Freeman.«


    »Er hat gesagt, für schnell verdientes Geld würde sie alles tun.«


    »Sie hat Trey engagiert, weil er als Oberschüler durchgehen könnte.«


    »Außerdem war er ein Ehemaliger.«


    »Von der Windsor.«


    Sie nickte.


    »Das war wichtig, weil…«


    »Weil alle Schüler, für die er angetreten ist, von dort waren.«


    »Elise Freeman hat sich auf Schüler von der Windsor beschränkt.«


    »Sie hat Trey gesagt, dadurch wäre die Sache ganz einfach. Schließlich hatte sie von dort jede Menge Aufträge.«


    »Wer sich dort auszeichnen will, steht unter immensem Druck.«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich war in Houston auf so einer Schule, bis ich es nicht mehr ertragen habe und darauf bestand, dass man mich auf eine öffentliche Schule schickt.«


    »Ein hartes Umfeld.«


    »Brutal, herzlos, selbstsüchtig. Elise und ein Typ, mit dem sie zusammen war, haben das ausgenutzt.«


    »Ein Typ?«


    »Trey sagte, ein absoluter Widerling. Wenn man ihm die Hand schüttelt, müsse man hinterher seine Finger zählen.«


    »Wie viele Klausuren hat Trey für Schüler der Windsor geschrieben?«, fragte ich.


    »Woher soll ich das wissen? Ich möchte nicht darüber reden.«


    »Aber mit Trey konnten Sie darüber reden.«


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte sie. »Wir haben darüber gesprochen, wie armselig die Welt geworden ist, und er hat das als Beispiel dafür angeführt.«


    »Für…«


    »Für Dummheit und Sinnlosigkeit. Die Prüfung ist ein Witz, man kann sie wirklich bestehen, wenn man einigermaßen aufpasst.«


    »Jedenfalls wenn man so schlau ist wie Trey.«


    »Meine Eltern haben mir ab der neunten Klasse Nachhilfelehrer aufgedrückt, allesamt Stümper. Mir war klar, dass ich für die Prüfungen besonders viel lernen musste, und ich habe im Leistungskurs Bio siebenhundertneunzig Punkte bekommen, im Leistungskurs Chemie siebenhundertvierzig und bei der Collegeaufnahmeprüfung tausendvierhundertneunzig– von tausendsechshundert möglichen Punkten.«


    »Imposant.«


    »Finden Sie?« Ihr Lächeln war verstörend. »Mein Bruder hat jede Nachhilfe verweigert und tausendfünfhundertzwanzig geschafft.«


    »Trey war ein tausendsechshunderter-Mann«, sagte ich.


    »Natürlich.«


    »Wie viel hat Elise Freeman ihm bezahlt?«


    »Keine Ahnung– ach, was soll’s, sie hat ihm fünftausend pro Einsatz gezahlt. Sie hat mehr genommen, obwohl er die ganze Arbeit gemacht hat.«


    »Wie viel mehr?«


    »Das hat sie nie gesagt, deshalb nahm er an, dass es eine ganze Menge war… Hoffentlich geht es ihm gut.« Sie schnappte sich die Katze und streichelte sie so heftig, dass sie ein erschrockenes Miauen von sich gab. »Omarine, du bist so warm… Versprechen Sie mir, dass Sie ihm helfen, wenn Sie ihn finden?«


    »Natürlich«, sagte Milo.


    »Dann sage ich’s Ihnen: Er hatte keine Angst vor ihr. Er läuft vor ein paar Kids davon.«


    »Kids, für die er die Prüfung abgelegt hat?«


    »Er ist davon überzeugt, dass sie sie umgebracht haben, um ihre Spuren zu verwischen.«


    »Warum?«


    »Er hat nur gesagt, das wären total gestörte Kids.«


    »Wie heißen sie, Julie?«


    »Das hat er mir nicht verraten! Ich wünschte, er hätte es getan, dann könnte ich’s Ihnen sagen! Ich habe ihn angefleht: ›Lass uns zur Polizei gehen, mein Vater hat Beziehungen, ich kann dafür sorgen, dass sie ihre Arbeit machen!‹ Er hat gesagt: ›Je weniger du weißt, Julie, desto besser.‹ Und jetzt ist er weg!« Die Katze sprang von ihrem Schoß, rollte sich in der hintersten Ecke ein und stellte sich schlafend.


    »Hat er Ihnen überhaupt irgendetwas Näheres mitgeteilt, Julie?«, fragte Milo.


    »Es waren reiche Kids«, sagte sie, als handle es sich um eine Krankheit. »Wen wundert’s.«


    »Gibt es einen bestimmten Ort, an den Trey geht, wenn er in Ruhe nachdenken will?«, fragte ich.


    »Er kommt hierher. Ich nehme ihn in die Arme, wir hören Musik und entspannen uns.«


    »Hat er jemals den Namen Martin Mendoza erwähnt?«


    »Nein. Wer ist das?«


    »Jemand, über den Trey gesprochen hat, als wir bei ihm waren.«


    »Der Name ist nie gefallen. Er hat überhaupt keine Namen genannt, weil er mich schützen wollte.« Sie legte die kleine Hand auf ihren flachen Bauch. »Mir ist übel, ich werde mich nie und nimmer auf meine Forschungsarbeit konzentrieren können.«


    »Was für ein Thema haben Sie?«


    »Weiß ich noch nicht, ich suche noch nach einem.«
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    Wir schauten ein zweites Mal bei Trey Francks Unterkunft vorbei und machten den Hausverwalter ausfindig, der im obersten Stockwerk wohnte. Der Hüter des Schmuddelbaus war ein vierzigjähriger Student namens Mario Scuzetti, der Francks Bude anstandslos aufschloss.


    »Ein zweifelhafter Mieter?«, fragte ich.


    »Wir hatten schon bessere«, erwiderte Scuzetti. »Jedenfalls, was die pünktliche Mietzahlung angeht.«


    Er blieb draußen stehen, während Milo sich im Zimmer umsah. Milo ging ins Bad, schloss die Tür und kam kurz darauf wieder heraus. »Nicht da, und auch sonst nichts Ungewöhnliches, danke.«


    »Wenn Sie ihn finden«, sagte Scuzetti, »dann richten Sie ihm aus, dass er die Kohle für letzten Monat endlich rausrücken soll.«


    



    Im Auto zog Milo ein in Toilettenpapier gewickeltes Bündel aus seiner Tasche. »Hat seine Zahnbürste, die Zahnpasta und die Haarbürste zurückgelassen, was für jemanden, der alles so genau plant, ziemlich ungewöhnlich ist.«


    »Vermutlich hat er nicht an einen DNA-Test gedacht«, sagte ich. »Kümmert es dich gar nicht, dass du keinen Durchsuchungsbefehl hast?«


    »Was hab ich denn durchsucht? Ich war drin, weil ich mir Sorgen um den armen Jungen gemacht habe. Wegen dem, was Julie gesagt hat, und weil jeder, der etwas mit dem Prüfungsbetrug zu tun hatte, eines unnatürlichen Todes gestorben ist. Dann habe ich dieses Zeug offen rumliegen sehen und dachte, es könnte uns helfen, Mr. Franck zu finden. Es ist alles nur zu seinem Besten.«


    Er ließ den Motor an. »Ich will damit nicht sagen, dass DNA-Spuren nicht großartig wären, aber im Moment bin ich eher hinter einem Abdruck her, den ich mit dem Handteller an Fidellas Garage vergleichen kann. Franck ist gerissen und skrupellos. Und erinnere dich an das, was Moon gesagt hat: Franck hatte die Abende für sich und damit genug Zeit, um hin- und herzufliegen und Elise kaltzumachen. Er wusste, dass wir ihn über die Telefonunterlagen aufspüren würden, deshalb hat er sich vorbereitet und mich auf Marty Mendoza gehetzt. Dadurch hatte er reichlich Zeit, um Sal den Schädel einzuschlagen und mit Sals Auto wegzufahren, das er irgendwo loswird, wo es jeder sehen kann, und auf dessen Sitz er eine Mütze liegen lässt, die man zu Marty zurückverfolgen kann. Außerdem hat uns Julie gerade ein Motiv für all das Blutvergießen geliefert: Franck hatte es satt, die ganze Arbeit machen zu müssen und nur der Juniorpartner bei diesem Betrug zu sein. Ergo eliminiert er die Mittelsmänner. Es passt alles ins Bild, sein Verschwinden eingeschlossen: Er hinterlässt persönliche Dinge, prellt aber die Miete, weil ihm schon seit einer ganzen Weile klar ist, dass er abhauen wird.«


    »Dass die Kappe kurz nach der Prüfung im Oktober bestellt wurde, passt dazu«, sagte ich. »Aber als dein Freund muss ich dich auf einen Widerspruch hinsichtlich seines Tatmotivs aufmerksam machen. Wenn er den Betrug in gewohnter Manier fortsetzen wollte, hätte er nicht von hier abhauen dürfen.«


    »Deshalb taucht er ab, legt sich eine Ausrede zurecht und kehrt rechtzeitig zur nächsten Prüfungsrunde zurück. Oder er ist nervös geworden, weil er das Gefühl hatte, dass wir ihm zu dicht auf den Pelz rücken. Mit seinen Fähigkeiten findet er jederzeit eine andere Privatschule.«


    »Was mich zu einem weiteren Problem führt: Selbst wenn Franck ein Psychopath sein sollte, die wirklich klugen Psychopathen vermeiden Gewalt, nicht weil sie sie grundsätzlich ablehnen, sondern weil sie selten zum gewünschten Ziel führt. Außerdem ist Franck mit seinen Fähigkeiten nicht an einen festen Ort gebunden. Warum sollte er also zwei Menschen ermorden, um sie als Geschäftspartner auszuschalten, wenn er sich woanders selbstständig machen könnte?«


    »Du bist mir ein toller Freund. Dann nenne mir eine andere Möglichkeit.«


    »Zwei mörderische Privatschüler, die ihre Spuren verwischen wollen.«


    »Denk doch mal an Francks bisherige Taktik. Warum sollte das kein weiteres Ablenkungsmanöver sein?«


    »Weil es zu beiden Morden passt. Bei Elise war es eine bewusst niederträchtige Inszenierung, sie wurde regelrecht zur Schau gestellt. Weil sie keinen Widerstand leisten konnte. Sal hingegen stellte eine größere Herausforderung dar. Zwei Personen konnten ihn viel leichter überwältigen und ihm mit einem zufällig gefundenen Gegenstand den Schädel einschlagen.«


    »Würden zwei mörderische Kids nicht eher mit einer Waffe anrücken, Alex? Und inwiefern sollten sie ein besseres Motiv haben, nur weil sie vertuschen wollten, dass jemand anderes die Prüfung für sie abgelegt hat? Wenn Elise und Sal– oder Franck– an die Öffentlichkeit gegangen wären, hätten sie sich doch selbst in die Bredouille gebracht.«


    »Es könnte sehr wohl ein gutes Motiv sein, wenn es sich um zwei verwöhnte, aber unter immensem Druck stehende Bälger handelt, die auf den entscheidenden Brief warten, als Elise ihnen klarmacht, dass sie mehr Knete will, weil ihnen sonst ihre Zukunft um die Ohren fliegt.«


    »Die Sache hat nur einen Haken, Alex: Wenn der Schwindel ans Licht kommt, ist sie selber angeschmiert.«


    »Die Tatsache, dass sie eine Erpressung wegen Vergewaltigung in Betracht gezogen hat, deutet darauf hin, dass sie bereit war, bloßgestellt zu werden und in eine missliche Lage zu geraten, wenn sie dafür ans große Geld kommt. In beiden Fällen gingen sie und Sal vermutlich davon aus, dass sich die Opfer stillschweigend fügen würden. Wie alle guten Erpresser haben sie einen Zeitpunkt gewählt, zu dem ihre Opfer am leichtesten angreifbar sind. Und noch etwas: Die Kids, für die Franck eingesprungen ist, sind nicht zufällig bei Elise aufgekreuzt. Höchstwahrscheinlich hat sie ihnen bereits Nachhilfe erteilt, aber ihre Noten haben sich nicht wesentlich verbessert, weswegen sie allmählich Muffensausen bekommen haben. Und als sie wegen der anstehenden Prüfungen in Panik geraten, sagt Elise: ›Wisst ihr was, es gäbe da noch eine andere Lösung.‹ Und das spielt durchaus eine Rolle, denn wenn sie bei Elise zu Hause waren, könnten sie ihre Schwächen mitbekommen haben: das Komasaufen und ihr schlechtes Urteilsvermögen, was junge Männer anging.«


    »Eine Party mit der Lehrerin, bei der man ihren Wodka mit Oxy versetzt und sie dann kaltmacht. Zauberhaft.«


    »Möglicherweise ist Fidella dahintergekommen, war zu gierig und konnte es sich nicht verkneifen, ihnen zusätzlich Druck zu machen. Leider hat er seine Opfer unterschätzt.«


    »Und Trey Franck hat uns mit Martin auf eine falsche Fährte gesetzt, weil…«


    »Weil alles, was uns von dem Betrug fernhält, in seinem Interesse ist.«


    »Und dann vermasselt es Julie, weil sie letzten Endes eine ehrliche Haut ist… Ich sollte eigentlich nicht vorschnell urteilen, aber mein Bauch sagt mir, dass Franck gefühlsmäßig ein oberflächliches kleines Arschloch ist, und er könnte trotz alledem der junge Typ gewesen sein, der gesehen wurde, als er in Fidellas Corvette weggefahren ist. Und außerdem muss ich dich daran erinnern, dass sich der neugierige Nachbar ziemlich sicher war, dass nur eine Person im Auto saß, kein tödliches Duo.«


    »Reiche Kids haben ihre eigenen Autos«, sagte ich.


    Er wickelte Francks Bürsten aus. »Wenn ich darauf etwas finde, das mit dem Handtellerabdruck übereinstimmt, ist es keine graue Theorie mehr. Das Gleiche gilt für pikante Infos über die reizende Brianna Blevins, die ich ausfindig machen werde, selbst wenn es mich mehrere schlaflose Nächte kosten sollte. Auf nach North Hollywood.«


    »Du fährst.«
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    Die Blevins wohnten in einem Ranchhaus mit einem Kiesdach, das an einer Sackgasse nördlich des Chandler Boulevard stand. Die Gegend wurde von Bahngleisen zerschnitten, die den widerspenstigen Anwohnern von fürsorglichen Vertretern des öffentlichen Nahverkehrs aufgedrückt worden waren, als man einen weiteren vergeblichen Versuch unternahm, die Freeways zu entlasten.


    Das Haus war ebenso gepflegt wie seine Nachbarn, aber da man auf den Gehsteigen keine Bäume gepflanzt hatte, wirkte die Straße wie ein Provisorium. Ein makelloser grüner Buick LeSabre stand auf der Auffahrt. Zwei Sagopalmen sprossen aus einem Bett aus Lavasteinen unter dem Panoramafenster.


    Der Mann, der an die Tür kam, trug ein weißes Hemd und einen grauen Schlips, hatte in der einen Hand einen Palm Pilot und in der anderen einen Stylus. Die Einrichtung hinter ihm war in allerlei Grüntönen gehalten. Ein anheimelnder Geruch nach gebratenem Speck hing in der Luft.


    Er gab etwas in den Palm ein und bedachte ihn mit einem verwirrten Blick. Er war um die fünfzig, hatte einen bläulichen Bartschatten und einen graumelierten Bürstenschnitt. Er verzog den Mund, als wäre ihm gerade eine weitere Last auf die müden Schultern geladen worden.


    Milo zeigte ihm seinen Ausweis, den er knapp eine Sekunde musterte. »Polizei? Ist irgendwo eingebrochen worden? Seit die Züge durchfahren, treiben sich hier immer mehr zwielichtige Gestalten rum, genau wie wir’s befürchtet haben. Aber noch haben wir keine ernsthaften Probleme.«


    »Sind Sie Mr. Blevins?«


    »Harvey. Was gibt’s?«


    »Wir würden gern mit Brianna sprechen.«


    »Was ist denn nun schon wieder mit ihr?«


    »Hatten Sie Schwierigkeiten mit Brianna?«


    »Wenn sie eines Tages zur Ruhe kommt, heiratet und einen Enkel zustande bringt, weiß ich vielleicht wieder, warum ich überhaupt Vater geworden bin.« Blevins lachte, als wollte er seine Verbitterung loswerden. »Ja, sie hat mir Schwierigkeiten gemacht. Was zum Geier hat sie angestellt?«


    »Wir betrachten Brianna als Zeugin, nicht als Verdächtige, Mr. Blevins«, sagte Milo. »Wenn Sie uns also mitteilen könnten, wo sie ist…«


    »Ich weiß nicht, wo sie ist, das ist ja das Problem. Sie ist genau wie ihre Mutter, muss Vererbung sein– kommen Sie rein, ich hole nur schnell meinen Laptop.«


    



    Wir setzten uns auf ein hartes grünes Sofa, während sich Blevins den Computer unter den Arm klemmte. »Entschuldigen Sie das Chaos.«


    Das Haus war ordentlicher als eine Kaserne beim Stubenappell. Trotz des Speckgeruchs war die Küche tadellos sauber, und die Geschirrspülmaschine summte.


    »Sieht doch alles ganz gut aus«, sagte Milo.


    »So redet sich Bri auch immer raus«, sagte Blevins. »›Sieht doch alles ganz gut aus, Dad. Wenn du was Besseres willst, musst du’s selber machen.‹«


    »Sind Sie von ihrer Mutter geschieden?«


    »Seit zehn Jahren, aber Glorietta guckt sich mittlerweile die Radieschen von unten an. Seit acht Jahren, Alkohol am Steuer. Zum Glück ist niemand anders zu Schaden gekommen.«


    »Meinen Sie mit ›genau wie ihre Mutter‹, dass auch Brianna Probleme mit dem Alkohol hat?«, fragte ich.


    »Noch nicht«, erwiderte Blevins. »Sie ist zwar keine Abstinenzlerin, kann sich aber anscheinend beherrschen, genau wie ich. Wegen der Probleme meiner Frau habe ich viel über das Thema gelesen und erfahren, dass es etwas mit Veranlagung zu tun hat. Wenn man Pech hat, trifft’s einen.«


    »Die Schwierigkeiten, die Sie mit ihr haben, sind…«


    »Sie ist eine Schlampe«, sagte Blevins. »Ich weiß, wie sich das anhört. Ein Vater sollte nicht so von seinem Kind reden, aber es führt nun mal kein Weg daran vorbei. Und selbst das kann ich ihr kaum zum Vorwurf machen– bei dem Vorbild. Glorietta war ein verkommenes Luder. Wie schlimm sie’s getrieben hat, habe ich erst erfahren, als die ganzen Idioten zur Beerdigung gekommen sind und mir alles gebeichtet haben. Klasse, oder?«


    Er schob die Kinnlade von der einen Seite zur anderen. »Es hat mir nichts ausgemacht, wir waren immerhin seit zwei Jahren geschieden, aber damals habe ich beschlossen, wenigstens Bri zu einem anständigen Menschen zu erziehen. Kirche, Pfadfinderinnen und so weiter. Eine Zeitlang hat es geklappt. Sie ist gern zum Kindergottesdienst gegangen wegen der Geschichten, die man dort erzählt hat. Als sie dann auf die Highschool gegangen ist, ist sie in schlechte Gesellschaft geraten, hat Vieren und Fünfen geschrieben. Ich war mit ihr deswegen bei etlichen Therapeuten, und die haben gesagt, es wäre eine Frage des Selbstwertgefühls. Ich habe sie wegen einer möglichen Lernschwäche untersuchen lassen. Fehlanzeige. Sie gehört einfach zu denen, die bestenfalls eine Drei schaffen. Deshalb hat sie wohl irgendwann einfach aufgegeben.«


    »Und dann hat sie angefangen, mit Faulenzern abzuhängen.«


    »Mit Faulenzern, Schlampen, Kids, die aus dem Barrio oder sonst woher kamen. Suchen Sie sich was aus.«


    »Gehörte Selma Arredondo zu dieser Clique?«


    Harvey Blevins’ buschige Augenbrauen zuckten. »Von der haben Sie also auch schon gehört. Hat sie Bri in Schwierigkeiten gebracht?«


    »Wir sind auf ihren Namen gestoßen, weil sie eine Freundin von Brianna sein soll«, sagte Milo.


    »Eine schöne Freundin«, sagte Blevins. »Sie kommt hierher und hat so gut wie nichts an, so dass alles hüpft und schlackert. Nicht mal Bri traut sich das. Aber was soll man anderes erwarten von Leuten, die ihren Lebensunterhalt mit Tanzen verdienen.«


    »Wo tanzen sie?«


    Harvey Blevins rutschte tiefer. »Ich rede nicht gern darüber, aber jeder Therapeut hat mir geraten, den Tatsachen ins Auge zu sehen, Abstand zu gewinnen und sie selbst die Verantwortung übernehmen zu lassen.«


    Dann saß er schweigend da.


    Milo wiederholte die Frage.


    »Was denkt ihr denn, Jungs? Wir reden hier sicher nicht vom Ballett. Wir reden vom Pole Dancing, okay?« Er wand sich. »Sie würden all diese Fragen nicht stellen, wenn sie nicht in Schwierigkeiten stecken würde. Was werfen Sie ihr konkret vor?«


    »Bislang nichts«, sagte Milo.


    Blevins blickte ihn skeptisch an.


    »Das ist die Wahrheit, Mr. Blevins, und ich bin mir sicher, dass sich alle Unklarheiten beseitigen lassen, sobald wir mit Bri sprechen. Wo tanzen sie und Selma?«


    »Weiß ich nicht, und ich will es auch nicht wissen. Sie haben damit angefangen, sobald sie achtzehn und damit volljährig wurden. Ich wollte Bri dazu überreden, aufs College zu gehen. Aber sie meinte nur, sie würde nie so viel Geld verdienen wie… damit. Heutzutage dreht sich immer alles ums Geld.«


    Blevins warf einen Blick auf seinen Palm Pilot. »Ich muss bald zur Arbeit.«


    »Wo arbeiten Sie, Sir?«


    »Bei Ref-Gem Motorworks, in Westchester. Wir stellen hochleistungsfähige Bauteile für maßgeschneiderte Autos und Boote her. Ich bin in der Verwaltung tätig, als stellvertretender Controller. Ich bin nur deswegen um diese Tageszeit daheim, weil man uns gebeten hat, wegen der wirtschaftlichen Lage unsere Arbeitsstunden runterzufahren. Deshalb arbeite ich jetzt nur noch dreißig Stunden die Woche und habe außerdem flexible Arbeitszeiten. Bri gefällt es natürlich gar nicht, dass ich deswegen öfter zu Hause bin. Sie hat lieber sturmfreie Bude.«


    »Sie wohnt also hier?«


    »Wenn ihr danach zu Mute ist. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich sonst rumtreibt.«


    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


    »Das dürfte vor zwei– nein, drei Tagen gewesen sein. Sie ist um acht Uhr morgens aufgekreuzt, als ich gerade gehen wollte. Toller Zufall. Hallo und tschüss. Normalerweise kommt sie bloß, wenn sie was zum Essen oder Klamotten braucht.«


    »Wo arbeitet sie?«


    »Das nennen Sie Arbeit?«, sagte Blevins. »Sie hat mir lediglich erzählt, dass es Herrenclubs sind. Als würde irgendein angesehener Herr da hingehen.«


    »War Selma dabei?«


    »Selma hat sie abgesetzt, ist aber nicht dageblieben. Wahrscheinlich, weil ich da war. Selma weiß, was ich von ihr halte.«


    »Fährt Bri nicht selbst?«


    »Sie hatte ein Auto, aber es wurde gepfändet.« Er lächelte verkniffen. »Ich nehme an, die besagten Herren prellen ab und an die Zeche.«


    »Wissen Sie, wo Selma wohnt?«


    »Keine Ahnung, ist mir auch egal.«


    »Was hat Bri sonst noch für Freunde?«


    »In dem Gewerbe hat man keine Freunde, man hat ein paar Spanner– oh, Entschuldigung: Stammkunden. Das fand sie ganz toll. Wollte mich ständig damit beeindrucken, dass sie einige Stammkunden hat. Na großartig, hab ich mir gedacht, irgendein Perverser hat so viel Geld, dass er’s für dich verschwendet. Aber ich habe den Mund gehalten, es hat ja eh keinen Sinn.«


    »Hat sie Ihnen irgendetwas über ihre Stammkunden erzählt?«


    »Dass sie reich sind, in solchen Clubs sind ja ständig steinreiche Kerle unterwegs, mit Privatjets und Platinkarten. Wer’s glaubt. Ich hätte sie am liebsten gefragt, ob sie zu oft Pretty Woman gesehen hat?«


    »Hat sie sonst noch etwas erzählt, außer dass sie reich sind?«


    Blevins zählte an den Fingern ab. »Reich, gut aussehend, jung, klug– studiert in Stanford. Wer soll ihr denn die Nummer abkaufen? Stanford ist eine ganze Ecke entfernt. Warum sollte ein kluger Mensch– oder überhaupt irgendjemand– regelmäßig hierherfliegen, um sich einen Pole Dance anzusehen? Als ob es in Palo Alto keine Herrenclubs gäbe.«


    »Wir reden also von einem ganz bestimmten Typen?«


    »Zwei Jungs von der Stanford, einer für sie, einer für Selma. Wenn sie da mal nicht ein bisschen übertrieben hat.«


    »Was hat sie sonst noch über sie gesagt?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Im Moment ist das schwer zu sagen, Sir. Wir tragen so viele Informationen zusammen, wie wir können, und gehen sie dann durch.«


    »Klingt nicht gerade effizient.«


    »Manchmal ist das die einzige Möglichkeit, Mr. Blevins. Was hat Ihnen Bri also noch erzählt?«


    »Dass zwei reiche Typen vorbeikommen, um ihr und Selma beim Tanzen zuzuschauen, und dass die beiden sie und Selma demnächst nach Aspen oder nach Vail zum Skifahren mitnehmen wollen. Im Privatjet, wenn schon, denn schon. Das war vor Monaten, im Sommer. Sie wollte mir Geld für die Skikleidung aus den Rippen leiern. Verstehen Sie, was ich meine? Wenn Sie sich schon so eine hanebüchene Geschichte ausdenkt, sollte sie wenigstens ansatzweise glaubhaft sein.«


    »Zwei Typen, aber ein Jet«, sagte Milo.


    »Vielleicht gehört er dem einen, und der andere darf ihn ab und zu benutzen, vielleicht sind sie auch Partner– hey, vielleicht könnten wir auch zusammenlegen für einen Jet. Welches Fabrikat bevorzugen Sie? Ich persönlich stehe auf Buick… Jungs, ich muss wirklich zur Arbeit.«


    Wir begleiteten ihn zu seinem Auto. »Hat Brianna jemals die Namen von diesen Fantasiegestalten genannt?«, fragte Milo.


    »Freut mich, dass Sie’s kapiert haben. Es ist reine Fantasie. Genau wie damals nach dem Tod ihrer Mutter, als sie davon träumte, eine Prinzessin zu werden. Ich habe ihr gesagt, sie solle nur mal schauen, was mit Lady Di passiert ist.«


    »Also keine Namen?«


    »Doch, irgendwas mit T. Trevor, Turner? Tristan, genau, Tristan war’s. Als ob das ein richtiger Name wäre. Klingt, als käme er aus einem dieser Groschenromane, die ihre Mutter immer gelesen hat.«


    »Nicht Tremaine? Oder Trey?«


    Blevins dachte nach. »Nee, Tristan. Wie in der Oper– Tristan und Isabel.«


    »Was ist mit Tristans Freund?«


    »Falls sie mir den Namen gesagt hat, habe ich nicht richtig zugehört. Wenn Sie Bri sehen, dann erzählen Sie ihr nicht, dass ich über sie gelästert habe. Zwischen uns gibt’s schon genug Spannungen.«


    Er fuhr weg, und wir stiegen wieder in unseren Wagen. Milo stellte sein Handy auf Lautsprecher und rief Moe Reed an.


    »Martin Mendoza gilt nicht mehr als unser Hauptverdächtiger, Moses. Wir müssen seine Eltern also nicht mehr observieren. Dasselbe gilt für Kentens Anwesen. Es sei denn, Sie sind auf etwas Interessantes gestoßen.«


    »Heute am frühen Morgen hat Officer Ramirez wieder Kentens Enkel gesehen. Ein weiterer Kurzbesuch, diesmal ohne Surfbrett. Er hatte einen Beifahrer dabei, es war aber ein weißer Junge, nicht Mendoza.«


    »Zwei weiße Jungs in einem schicken Auto«, sagte Milo. »Ich habe da gerade einen Hinweis auf zwei begeisterte Stripschuppen-Besucher bekommen, die behaupten, sie würden in Stanford studieren.« Milo berichtete ihm alles.


    »Klar, Garret Kenten könnte passen.«


    »Wie hat Garrets Beifahrer ausgesehen?«


    »Sie sind ziemlich schnell rein- und wieder rausgefahren. Sie konnte nicht mal die Haarfarbe erkennen, weil er eine Baseballkappe aufhatte. Aber sie hat gesagt, es war eindeutig ein Angloamerikaner.«


    »Eine blaue Kappe mit einem S?«


    »Sie hat sie nicht näher beschrieben. Wollen Sie dranbleiben?«


    »Klar.«


    Kurz darauf: »Braun, aber sie war zu weit weg, um ein Emblem zu erkennen, Lieutenant. Ansonsten kann sie lediglich beschwören, dass er ein braunes Hemd anhatte.«


    »In meinem Büro ist ein Jahrbuch der Windsor, Moses. Blauer Ledereinband, schickes goldenes Wappen, liegt unter der Fallakte. Nehmen Sie es sich sofort vor, und suchen Sie nach irgendwelchen Tristans. Fangen Sie mit der Abschlussklasse an. Ich warte so lange.«


    »Bin schon unterwegs, Lieutenant.«


    Das Pfeifen einer Lokomotive zerriss die Stille und verklang dann im Westen. Zwei Raben ließen sich auf Harvey Blevins’ Haus nieder und pickten am Kies herum, lösten ein paar Steine und krächzten triumphierend.


    Reed kam zurück ans Telefon. »Okay, ich habe das Buch… hier ist die Abschlussklasse… kein Tristan… hier ist ein Tristram. Ein dunkelhaariger Junge, hat dieses Filmschauspielerdings drauf– das falsche Lächeln, wissen Sie?«


    »Könnte er für einundzwanzig durchgehen?«


    »Locker. Soll ich in der untersten Klasse nach Tristans suchen?


    »Nur zu.«


    Kurz darauf: »Nichts, bloß der eine Tristram, Nachname Wydette.« Reed buchstabierte ihn.


    Milo und ich schauten uns an. An dem Morgen, an dem wir mit Präsident Helfgott gesprochen hatten, war er mit einem von Myron Wydette geliehenen Gulfstream geflogen.


    »Die Fantasie erwacht zum Leben«, sagte Milo.


    »Wie bitte, Lieutenant?«


    »Was sagt das Buch über den jungen Master Tristram?«


    »Hier stehen seine Freizeitbeschäftigungen«, sagte Reed. »Betriebswirtschaftlicher Club, außenpolitischer Club, Model United Nations, Debattierzirkel, Baseball und Golf in der Schulauswahl– haben die echt einen Golfplatz?«


    »Mit neun Löchern. Mich interessiert eher der große amerikanische Zeitvertreib.«


    »Sir?«, sagte Reed. »Ach so. Wegen der Kappe in dem Auto. Vielleicht hat er mit Mendoza Baseball gespielt und hegt deswegen einen Groll gegen ihn?«


    »Oder er erkennt sofort, wenn jemand einen guten Sündenbock abgibt. Moses, lassen Sie ihn durch jede Datenbank laufen, die Sie finden. Danach starten Sie eine Internetsuche und geben seinen Namen zusammen mit dem von Garret Kenten ein. Wenn das nichts bringt, gehen Sie das Jahrbuch Seite für Seite durch und achten darauf, ob er immer wieder mit einem anderen jungen Mann fotografiert wurde. Falls ja, suchen Sie auch nach dessen Namen– und geben Sie ihn sicherheitshalber zusammen mit Kenten ein. Ist Sean heute da?«


    »Der ist beim Haus der Mendozas.«


    »Um diese Uhrzeit?«


    »Der Zivilfahnder hat sich krankgemeldet, und Sean hat gesagt, er macht eine Doppelschicht. Der muss eine Blase haben, die so groß wie Australien ist.«


    »Reiben Sie’s ihm nicht unter die Nase«, sagte Milo. »Noch etwas: Achten Sie bei der Suche nach Tristram nicht nur auf die Anzahl der Strafzettel wegen Falschparkens, sondern halten Sie auch Ausschau nach ständig wiederkehrenden Adressen. Vielleicht führt uns das zu dem einen oder anderen Stripschuppen. Ich muss irgendwie diese Mädchen finden.«


    »Wird gemacht, Lieutenant.«


    Er erreichte Binchy und sagte ihm, er solle sofort zu Harvey Blevins’ Haus fahren und wie üblich die »Adleraugen« offen halten.


    »Danke für das Kompliment, Lieutenant.«


    »Danken Sie mir, indem Sie Ergebnisse liefern.«


    



    Wir rasten zu meinem Haus, wo Milo sofort den Computer in Beschlag nahm.


    Manchmal geht Geld mit einer gewissen Berühmtheit einher. Aber auf einem höheren Level kann man sich damit auch Anonymität erkaufen.


    Als Milo Myron Wydette eingab, bekam er nur fünf Treffer und ein einziges Bild.


    Myron und Annette Wydette wurden im Zusammenhang mit fünf Benefizveranstaltungen genannt, bei denen ihre Namen auf der Liste der Großspender standen.


    Für die American Cancer Society, die Augenklinik an der hiesigen Universität, für Planned Parenthood sowie bei zwei Galaveranstaltungen für die Windsor Preparatory Academy.


    Nur in dem Text über die Augenklinik wurde angedeutet, woher das Vermögen der Wydettes stammte: Mr. und Mrs. M. Wydette und die Wydette Orchard Foundation.


    Milo murmelte »Pfirsiche« und fand eine Handvoll Verweise auf einen Obstanbaukonzern, der von Myrons Urgroßvater zu Zeiten des Goldrauschs gegründet und vor zehn Jahren an Trident Agriculture verkauft worden war, ein börsennotiertes Unternehmen. Myron Wydette blieb im Aufsichtsrat, war aber allem Anschein nach nicht mehr ins Tagesgeschäft eingebunden.


    Auf dem einzigen Bild war ein breitschultriger, unbeholfen wirkender weißhaariger Mann mit einem gutmütigen, etwas triefäugigen Froschgesicht Arm in Arm mit einer etwa einen Kopf größeren Brünetten zu sehen, die eine straffe Kurzhaarfrisur hatte, stramm und durchtrainiert wirkte und ein eng anliegendes Kleid trug.


    »Scheint, als hätte Tristram sein Aussehen eher von der Mutter«, sagte Milo.


    Er gab Wydette zusammen mit Stanford ein und stieß auf einen drei Jahre alten Artikel in der Universitätszeitschrift, in dem es um drei Studienanfänger ging, die angeblich zufällig ausgesucht worden waren. Annie Tranh war die Enkelin vietnamesischer Bootsflüchtlinge und mit einem Westinghouse Science Award ausgezeichnet worden. Eric Robles-Scott war ein Junge mit Migrationshintergrund aus Harlem, der einen landesweiten Fremdsprachenwettbewerb gewonnen hatte, bei dem er seine Fähigkeiten in Französisch, Schwedisch und dem kreolischen Gullah-Dialekt unter Beweis gestellt hatte.


    Aidan Wydette aus L.A. war das zehnte Mitglied seiner Familie in deren vierter Generation, die den Campus in Palo Alto zierte.


    Auf Aidans Porträtfoto war ein dunkelhaariger Junge mit kräftigem Hals und einem offenen, selbstbewussten Lächeln zu sehen. Es wurde auf die lange Spendentradition des Wydette-Clans für die höhere Bildung hingewiesen, ohne dass exakte Beträge erwähnt wurden, und auch Aidans Qualifikationen wurden genannt: »ein herausragender Schüler und Sportler« an der Windsor Preparatory Academy, Hochbegabtenstipendium, Sommerpraktikum in einer Denkfabrik in Washington, D. C., wo er eine Arbeit über die Finanzpolitik junger Demokratien mitverfasst hatte, gefolgt von einem weiteren Praktikum in der Sportredaktion der New York Times.


    An der Windsor hatte er in »sämtlichen Fächern Höchstleistungen erbracht«, daneben Golf, Hockey und Fußball in den Schulauswahlmannschaften gespielt, er war Leiter des Model-UN-Teams und des Debattierzirkels gewesen, stellvertretender Leiter des betriebswirtschaftlichen Clubs und Mitbegründer einer Aktionsgruppe, die nicht verwendete Lebensmittel aus Restaurants einsammelte und an Obdachlose verteilte.


    »Wenn das so weitergeht, kriegt er im zweiten Studienjahr den Nobelpreis«, sagte Milo.


    »Bei ihm sind es drei Sportarten, bei Tristram nur zwei«, sagte ich. »Tristram ist auch bei der Model UN und im Debattierzirkel, aber Aidan hat beide geleitet.«


    »Wenn unser kleiner Freund hier kein Hochbegabtenstipendium schafft, ist er unten durch? Das könnte den Druck tatsächlich gewaltig steigern.«


    »Hochbegabtenstipendien werden anhand der Punktezahlen bei den Vorbereitungsprüfungen vergeben. Wenn der Durchschnittswert hoch genug ist und man einen halbwegs lesbaren Aufsatz schreibt, ist man dabei.«


    »Erst ergaunert man sich seine Punkte, dann holt man sich die Belohnung dafür ab«, sagte er. »Verdammt, vielleicht betrifft das ja nicht nur Tristram. Vielleicht wurde auch Aidans Vita entsprechend aufgemotzt.«


    »Man mogelt sich systematisch durchs Leben.«


    »Du liest doch Zeitung.« Seine Hosentasche zuckte, als sein Handy ein zu schnelles Bach-Präludium spielte. Nicht mehr Für Elise. Ob das wohl etwas zu bedeuten hatte?


    Moe Reed meldete sich. »Ich finde keine einzige Verbindung zwischen Tristram Wydette und Garret Kenten, aber Garret hat vor vier Jahren seinen Abschluss auf der Windsor gemacht.«


    »Geht er auf ein hiesiges College?«


    »Das ist nirgendwo verzeichnet. Das Einzige, was unter seinem Namen auftaucht, ist eine Band. Das wird Ihnen gefallen: Sie nennen sich The Slackers. Aber in dem Jahrbuch ist ein Junge auf zehn Fotos mit Tristram zu sehen. Sieben davon stammen von der Baseballmannschaft, aber es gibt auch zwei Bilder, auf denen sie auf dem Campus rumalbern. Sieht aus, als wären sie gute Freunde, Lieutenant.«


    »Wie heißt der Glückliche?«


    »Quinn Glover. Weder er noch Tristram haben ein Strafregister, aber Ihre Idee mit dem Falschparken war gut, weil Tristram an oder in der Nähe der Los Angeles Street im Zentrum eine Menge Strafzettel kassiert hat. Das ist eine Industriegegend, aber in den leer stehenden Gebäuden gab’s früher einige Technoschuppen. Vielleicht sind da jetzt Stripclubs drin.«


    »In so einer Gegend kümmert man sich um Falschparker?«


    »Vor einer Weile gab es Beschwerden wegen Drogenhandels, deshalb hat die Central Division nach sechs Uhr abends ein Parkverbot für die ganze Gegend erlassen. Ich nehme an, dass sie ab und zu auch durchgreifen.«


    Er las die genannten Adressen vor. »Noch etwas, Lieutenant. Quinn Glovers Vater ist Vorstandsvorsitzender von Trident Agriculture– das ist die Firma, an die Tristrams Vater seine Obstplantagen verkauft hat.«


    »Über viele Generationen miteinander verbunden«, sagte Milo. »Ich brauche Fotos von den beiden, die ich herumzeigen kann. Mal sehen, ob ich damit nicht auch zwei Stangentänzerinnen ausfindig machen kann.«


    



    Der Straßenzug war schmuddlig, schummrig und von Lagerhäusern und Industriebauten gesäumt, von denen gut die Hälfte leer stand. Der Gehsteig war mit Müll übersät. Die Luft roch nach einer seltsamen Mischung aus rohem Schweinefleisch und Gummilösung. Alle zehn Meter war ein Hinweisschild mit der Aufschrift No Parking 6 p.m. to 6 a.m. aufgestellt. Außer ein paar Obdachlosen, die herumlungerten oder Einkaufswagen schoben, war weit und breit niemand zu sehen. Einige Wagenschieber schafften es sogar, einigermaßen geradeaus zu gehen.


    Die Hungry Lion Gentleman’s Lounge befand sich in einem fensterlosen braunen Kubus. Ein Streifen aus Erde und rissigem Asphalt, der hinter den Gebäuden verlief, diente als Parkplatz. Die Fläche hinter dem Club war leer. Laut den an der graublauen Eisentür angegebenen Öffnungszeiten fingen die Lustbarkeiten erst in zwei Stunden an.


    Auf einem Schild über dem Gebäude war ein feixender Simba zu sehen, der ein rotes Paisleyhemd und eine verspiegelte Sonnenbrille trug und dessen Mähne zu einer Nackentolle zurückgestriegelt war. In der einen manikürten Pranke hatte er ein Glas mit irgendetwas Prickelndem. Mit der anderen hielt er eine grinsende, unbekleidete Blondine mit weit aufgerissenen Augen fest. Der Gesichtsausdruck des Mädchens deutete darauf hin, dass sie ihr höchstes Lebensziel erreicht hatte.


    »King Kong war ein Scheißdreck dagegen, der hungrige Löwe leckt sich schon lüstern die Lefzen. Der wird sie gleich vernaschen.« Er klopfte an die Metalltür und entlockte ihr einen kaum hörbaren Ton.


    Einer der Wagenschieber kam um die Ecke, entdeckte uns und hätte beinahe seine Karre umgekippt, als er eine scharfe Kehrtwende versuchte. Ein Teil des Inhalts flog aus dem Einkaufswagen. Wir holten ihn ein, als er sich niederbeugte, um Kartons, Zeitungen, Dosen und Flaschen wieder einzuladen.


    Milo bückte sich und half ihm beim Einsammeln seiner Kostbarkeiten.


    »Ist schon okay, Officer. Ich komm klar.«


    »Wissen Sie irgendetwas über diesen Club?« »Bloß, dass ich mich davon fernhalten sollte, Officer.«


    »Schlechte Gesellschaft, was?«


    »Der Rausschmeißer, der einem die Hucke vollhaut, ist die schlechte Gesellschaft. Hier in der Gegend war’s früher mal ruhig, ein schönes Plätzchen für die Nacht. Dann hat der Laden aufgemacht, und jetzt tun sie so, als ob ihnen die ganze Straße gehört.«


    »Sind Sie schon mal nahe genug rangekommen, um die Mädchen zu sehen?«


    »Die Mädels benutzen den Hintereingang.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    »Ist dort irgendwas passiert, Officer?«


    »Ich warte immer noch auf eine Antwort.«


    »Manchmal kommen die Mädels auch vorne raus, um eine zu rauchen.«


    Milo zeigte ihm die Führerscheinfotos von Brianna Blevins und Selma Arredondo. »Haben Sie die zwei hier schon mal gesehen?«


    »Die zwei«, wiederholte der Mann. »Die eine ist groß, die andere klein.« Er rieb sich die Brust. »Klar, die sind immer zusammen.«


    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


    »Zum letzten Mal… hmm.« Der Blick des Mannes veränderte sich. Er wurde klarer, entschlossener. »Springt dabei ein Frühstück für mich raus, Officer?«


    »Es geht eher aufs Abendessen zu– wie heißen Sie eigentlich?«


    »Ich werde L.A. genannt.«


    »Sie lieben wohl Ihre Stadt?«


    »Das steht für Lieber Albert. Meine Tante, die mich großgezogen hat, hat mich immer so genannt. Sie war eine anständige Frau, die mir bestimmt ein Frühstück gönnen würde– ich frühstücke zu jeder Tageszeit, Officer.«


    »Helfen Sie mir weiter, L.A., dann gibt’s ein reichhaltiges Frühstück. Wann haben Sie diese beiden Mädchen zum letzten Mal gesehen?«


    »Zum letzten Mal… Ich glaube, das war vorgestern Abend, genau, vorgestern, nicht gestern. Gestern Abend war der Wettbewerb, wer Ebenholzprinzessin wird, da waren nur schwarze Mädels da. Aber jede Menge weiße Typen als Zuschauer.«


    »Sind Sie sich sicher, dass es vorgestern Abend war oder raten Sie nur?«


    »Ich bin mir sicher, Officer.«


    Milo gab ihm einen Zwanziger.


    Der Mann starrte auf den Schein. »Ich glaube, dafür kann ich zweimal frühstücken.«


    »Wer hat denn was von zweimal gesagt?«


    »Meine Tante hat großen Wert auf eine ausgewogene Ernährung gelegt.«


    »Haben Sie die Mädchen öfter mit den gleichen Gästen gesehen?«


    »Nein, Sir«, sagte der Mann. »Sie blieben unter sich, haben immer gelacht, wissen Sie?«


    »Was soll ich wissen?«


    »Ich hatte das Gefühl, dass zwischen denen was lief.« Er zwinkerte dreimal rasch hintereinander, so dass sich seine andere Gesichtshälfte zusammenzog wie eine Seeanemone bei Gefahr. »Ich frag mich bloß, welche gibt und welche nimmt.«


    Der Zwanziger lag noch immer in seiner ausgestreckten Hand. Sie war schmutzig, aber als er sie über dem Geldschein schloss, zeigte er seine ordentlich geschnittenen Nägel. Sieh an.


    »Wenn ich noch einen Zwanziger hätte, könnte ich drei- oder viermal frühstücken, Officer.«


    Milo legte noch einen Zehner drauf.


    »Mit einem Zwanziger käme ich zwar weiter, aber trotzdem danke, Officer.«


    »Wenn Sie mich angelogen haben, gehen wir ein viergängiges Menü essen, und Sie übernehmen die Rechnung, L.A.«


    »Holla.« Er lachte. »Dafür ginge ja meine ganze Rente drauf.«


    



    Als wir durch den Geschäftsbezirk in Downtown krochen und zur Sixth Street kamen, sagte Milo: »Ich schau noch mal vorbei, wenn der Laden öffnet. Muss nur noch eine gute Stelle zum Beobachten finden.«


    »Lass uns Goldkettchen kaufen und als Gentlemen hingehen.«


    »Ein Acrylhemd hab ich bereits– bei dem ganzen Gerede übers Frühstücken musste ich an Paul Revere denken.«


    »Für eine mitternächtliche Schlemmertour ist es noch ein bisschen zu früh, Großer.«


    »Mir wäre da nach Surf and Turf. Zum Beispiel nach einem T-Bone-Steak mit Langusten in diesem Laden an der Achten.«


    »Ich will doch nicht, dass man an meinem Patriotismus zweifelt«, erwiderte ich.


    



    Wir waren kurz vor dem Steakhaus, als Sean Binchy anrief.


    »Ich habe Bri und Selma, Lieutenant. Genau vor dem Haus des Vaters. Ich hatte kaum den Motor abgestellt, als sie aufgekreuzt sind.«


    Er sagte ihre Namen, als handelte es sich bei den zwei Stripperinnen um gute Bekannte. Sean blickt positiv auf die Welt, und diese Einstellung lässt er sich auch dadurch nicht nehmen, dass er tagtäglich mit Verbrechen konfrontiert wird.


    »Nehmen Sie sie in Gewahrsam«, sagte Milo.


    »Schon geschehen. Wir sind in zwanzig Minuten im Revier. Die haben interessante Geschichten zu erzählen, Lieutenant.«


    »Über die Morde?«


    »Nein, nichts dergleichen. Die denken bloß daran, religiös zu werden und aus der Szene auszusteigen.«


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen mit der Bußfertigkeit noch ein bisschen warten, Sean. Ich brauche sie im Stand der Sünde.«
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    Brianna Blevins und Selma Arredondo trugen weiße Tanktops, die so kurz waren, dass ihr straffer Bauch entblößt war, hautenge Jeans, hinten offene Sandalen mit hohen Absätzen, übergroße Kreolen und vergoldete Armreifen am rechten Handgelenk.


    Beide Mädchen hatten Piercings in den Augenbrauen und der Zunge und zahlreiche Löcher in den Ohren. Selma trug einen Brillanten zwischen dem kecken Mund und dem niedlichen Kinn.


    Brianna hatte zahlreiche Tattoos, soweit sie zu sehen waren– Rosen mit Dornen am linken Unterarm, einen Stacheldrahtring um den Bizeps, ein weibliches Teufelsgesicht in der Halsbeuge, Love in Frakturschrift quer über dem Schlüsselbein und Devotion auf der Schulter.


    Um Selmas Hals war ein Halsband aus gelben Brillanten und roten Kettengliedern tätowiert, an dem eine birnenförmige Perle »hing«, ein Meisterwerk der Illusion. An beiden Armen hatte sie drei Sklavenketten. Chinesische Buchstaben schimmerten dort, wo ihr Dekolleté gewesen wäre, wenn sie etwas mehr Busen gehabt hätte, aus dem Oberteil.


    »Was besagen die?«, fragte Milo.


    »Irgendwas übers Leben.«


    



    Nachdem die Handys konfisziert und ihre Handtaschen durchsucht worden waren, wurden die Mädchen in getrennte Vernehmungsräume gebracht, wo sie ihren Gedanken überlassen wurden.


    Milo, der von Adrenalin, Kaffee aus dem Gemeinschaftsraum und einem Roastbeefsandwich beflügelt wurde, das ihm ein Grummeln von wegen »Fleisch, das keine Meeresfrüchte verdient hat« entlockte, fing mit Brianna an.


    Das Mädchen, das älter als neunzehn wirkte und bereits Krähenfüße an den Augen hatte, blickte unverwandt auf die Tischplatte.


    »Hi, Bri. Ich bin’s wieder. Und das ist Alex.«


    »Hmm.«


    Wir setzten uns und rückten ihr auf die Pelle. »Erzählen Sie uns von Tristram und Quinn, Bri.«


    »Kenn ich nicht.«


    »Doch, Bri.«


    »Nein.«


    Milo zeigte ihr die Bilder. »Tristram Wydette und Quinn Glover, heiße Jungs, ich kann verstehen, dass Sie auf die abgefahren sind. Noch dazu sind sie reich. Tristram fährt einen Jaguar, Quinn hat einen gelben Hummer. Geben Sie gute Trinkgelder fürs Schoßtanzen?«


    Das Mädchen würdigte die Bilder kaum eines Blickes. »Kommen mir immer noch nicht bekannt vor.«


    »Doch, Bri.«


    Er ließ sie ein paar Sekunden nachdenken. Als sie danach immer noch stumm und trotzig war, rückte er noch näher. Sie warf einen Blick über die Schulter, als suchte sie einen Fluchtweg. Sie sah die blanke Wand und atmete tief durch.


    »Bri, wir wissen bereits eine ganze Menge. Sie könnten es sich also leichter machen. Fangen wir damit an, wie Sie und Selma Tristram und Quinn im Hungry Lion kennengelernt und dann monatelang miteinander gefeiert haben. Wir haben ihre Kreditkartenunterlagen, daher wissen wir, ab wann sie vorbeigekommen sind und wie viel Geld sie für euch ausgegeben haben. Wir haben auch noch andere Quellen, deshalb wissen wir auch, was sie euch versprochen haben.«


    Er hielt inne, um ihr eine Gelegenheit zum Reden zu geben.


    Bri Blevins schüttelte den Kopf.


    »Tolle Sachen haben sie versprochen«, fuhr er fort. »Zum Beispiel, dass sie euch zwei in einem Privatjet nach Aspen mitnehmen. Und ihr müsst nichts weiter tun, als nett zu sein.«


    Er ließ die letzten Worte einwirken. Die straffe Haut rund um die Botschaft von Liebe und Hingabe an Bri Blevins’ Schulter verfärbte sich rosig.


    Immerhin konnte sie noch rot werden.


    Milo sagte: »Uns geht es nicht um diese Art von Nettigkeiten, Bri. Das Einzige, was uns interessiert, ist der Gefallen, den ihr ihnen an einem ganz bestimmten Abend getan habt. Etwas, bei dem ihr Gilberto Chavez eingespannt habt. Wissen Sie, wer das ist?«


    »Nein.« Es klang entschieden.


    »Das ist der Latino, den ihr dafür bezahlt habt, damit er euch draußen in Van Nuys Trockeneis kauft.«


    Die falschen Wimpern zitterten. Die Röte an ihrer Brust verschwand, als wäre sie abgesaugt worden. »Erinnern Sie sich daran, Bri?«


    Keine Antwort.


    »Ein andere Art von Eis als das, das Sie gewohnt sind«, sagte Milo. »Wir haben den hübschen kleinen Brocken Meth in Ihrer Handtasche gefunden. Selma hat gesagt, dass Sie immer welches gekauft hätten und sie bloß mitgemacht hätte.«


    »Das ist eine Lüge!«


    »Ihr Wort gegen Selmas, Bri, und Selma hat uns geholfen. Aber ehrlich gesagt, Bri, ist das Dope keine große Sache, dieses Ice ist mir völlig egal. Nicht egal ist mir das Trockeneis. Weil das für eine wirklich schlimme Sache verwendet wurde, Bri. Sie wissen schon, wovon ich rede.«


    Das Mädchen zwinkerte, verschränkte die Arme und senkte den Kopf. »Hab keinen blassen Schimmer.«


    »Doch, Bri. Und dummerweise wussten Sie und Selma auch, dass das Trockeneis für diese wirklich schlimme Sache verwendet werden sollte. Raten Sie mal, woher wir das wissen?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Weil Selma es uns erzählt hat, Bri. Woher sollten wir es sonst wissen? Wenn ihr Eis für zwei reiche Typen kauft, ist das nicht weiter schlimm. Aber wenn ihr wisst, dass es dazu verwendet werden soll, jemanden umzubringen, steckt ihr tief in der Scheiße. So etwas bezeichnet man als Mittäterschaft. Vor dem Gesetz läuft es auf Mord hinaus.«


    Bri Blevins schaute auf und versuchte seinem Blick standzuhalten. Sie schaffte es keine fünf Sekunden, dann ließ sie den Kopf auf den Tisch sinken.


    »Selma arbeitet bereits mit uns zusammen, Bri, was ihr eine Menge Wohlwollen einbringt. Sie mag Ihre Freundin sein, Bri, aber sie ist schlau genug, um zu begreifen, dass sich durch eine lebenslängliche Freiheitsstrafe wegen Mordes alles ändert.«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. Ihr Stöhnen klang wie das eines Krebskranken.


    »Es muss ja nicht damit enden, Bri«, sagte Milo. »Noch haben Sie die Gelegenheit, uns die Sache aus Ihrer Sicht zu erklären. Ansonsten heißt es, Selma ist fein raus, und Sie stecken genauso tief in der Sache mit drin wie Tristram und Quinn. Es liegt an Ihnen.«


    Ihr Kopfschütteln verwandelte sich auf wundersame Weise in ein Nicken.


    »Die sind übel drauf«, sagte sie.


    »Tristram und Quinn?«


    »Ja. Und zwar ganz übel.«
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    »Wir haben irgendwie seit… Monaten einen draufgemacht«, sagte Brianna Blevins.


    »Wo haben Sie sie kennengelernt?«


    »Sie sind in den Lion gekommen, haben fürs Schoßtanzen bezahlt, Sekt spendiert, sind in den VIP-Raum gegangen.«


    »Und danach habt ihr einen draufgemacht.«


    »Ja.«


    »Nehmen Sie noch etwas anderes außer Meth?«


    »Single Malt«, sagte sie. »Die hatten immer ganze Flaschen davon.«


    »Alk und Eis«, sagte Milo. »Und dann ging es um eine andere Art von Eis.«


    Brianna Blevins grinste.


    »Was ist daran so komisch, Bri?«


    Ihr Lächeln erstarb. »Nein, es ist bloß… Als sie uns gebeten haben, welches zu besorgen, haben wir das mit dem anderen Eis auch gesagt. Selma hat es gesagt. Spaßeshalber.«


    »Fanden Tristram und Quinn das ebenfalls komisch?«


    »Irgendwie schon, die haben eigentlich ständig gelacht.«


    »Zwei fröhliche Jungs.«


    »Warum nicht? Sie hatten ja alles.«


    »Zum Beispiel?«


    »Geld, Autos, sie konnten machen, was sie wollen. Echt geile Typen.«


    »Und überdies hatten sie noch Sie und Selma, um einen draufzumachen.«


    Das Mädchen senkte den Blick, und ihr Gesicht wirkte mit einem Mal alt. »Wir haben ja geahnt, dass das für die alles nur ein Spiel war. Sie gingen in Stamford aufs College und haben gesagt, irgendwann nehmen sie uns mal mit, aber wir wussten natürlich, dass das Blödsinn war.«


    »Sie meinen die Stanford Universität in Palo Alto?«


    »Ich nehm’s an.«


    »Tristram und Quinn haben also versprochen, Sie ans College mitzunehmen?«


    Sie schnaubte. »Sie wollten uns ein eigenes Apartment einrichten. Damit wir ihre Mätressen sind. Das Wort hat ihnen gefallen. Mätressen. So wie Könige und Prinzen welche haben.«


    »Zwei frischgebackene Prinzen aus Bel Air, was?«


    »Irgendwie schon.«


    »Haben Sie an das Versprechen mit dem Privatjet geglaubt?«


    »Eher nicht.«


    »Aber zunächst vielleicht ein bisschen«, sagte Milo. »Sie hatten es zumindest gehofft.«


    »Wir dachten, das wäre eine coole Sache.« Tränen rannen über die Wangen des Mädchens und hinterließen Spuren in der dicken Schminke. »Wir waren bloß ein netter Zeitvertreib für die. Sie haben uns Bilder gezeigt. Von dem Haus– Qs Haus, es gehört seiner Familie. Liegt oben in den Bergen. Vom Haus aus können sie direkt zum Skifahren gehen.«


    »Q steht für Quinn Glover?«


    »Genau. Es war ein riesengroßes Haus, sie haben dort sogar ein Kino. Wir waren sofort Feuer und Flamme. Aber nie und nimmer. Uns war klar, dass sie gelogen haben.«


    »Und bei dem Versprechen, euch nach Stanford mitzunehmen, war es genauso?«


    »In Stamford würden sie Mädchen wie ihresgleichen kennenlernen, und wir sitzen in einem dämlichen Apartment fest und können nicht tanzen. Und wir sollen da ihre Mätressen spielen? Ich bin doch nicht bescheuert.«


    »Sie sind ein schlaues Mädchen, Bri.«


    »So schlau nun auch wieder nicht. Sonst wär ich nicht hier.«


    »Das klären wir vielleicht noch. Reden wir über den Tag, an dem Sie Gilberto Chavez Geld gegeben haben, damit er Trockeneis kauft.«


    »Wir kannten ihn nicht, wir sind bloß zufällig auf ihn gestoßen.«


    »Wo?«


    »Er ist die Saticoy Street entlanggelaufen. Sie hatten uns gesagt, wir sollten es dort versuchen, weil da immer Mexikaner wären, die knapp bei Kasse sind.«


    »War Selma deswegen eingeschnappt?«


    »Wieso?«


    »Selma ist immerhin Mexikanerin.«


    »Zur Hälfte, nur vom Vater her. Den kennt sie aber eh nicht.« Sie wedelte mit den Fingern. »Ich würde gern eine rauchen.«


    »Jetzt nicht, Bri, aber ich kann Ihnen etwas zu trinken holen.«


    »Wie wär’s mit… Diet Orange?«


    »Wenn wir welche haben. Was möchten Sie sonst?«


    »Diet Sprite.«


    Er verließ das Zimmer. Ich lächelte sie an. Sie sagte: »Ich könnte wirklich eine Kippe gebrauchen. Oder darf man hier überhaupt nicht rauchen?«


    »Manchmal drückt er ein Auge zu.«


    »Oh.«


    Milo kehrte mit einer Dose Diet 7UP zurück und riss sie auf. Sie trank einen Schluck.


    »Sie sind also auf Gilberto Chavez gestoßen, als er die Saticoy entlanggelaufen ist?«


    »Sie haben uns überrascht. Tris und Q. Wir wollten gerade zur Arbeit gehen, als sie angerufen haben. Sie haben gesagt, wir sollen uns krankmelden, wir machen den ganzen Tag einen drauf. Wir haben gesagt, kommt nicht in Frage, wir kriegen sonst Stunk mit Leandro– das ist der Typ, dem der Laden gehört. Sie meinten, scheiß auf Leandro, wir geben euch viel mehr Geld, als Leandro jemals zahlen kann. Sagt einfach, ihr habt die Grippe. Leandro beruhigt sich schon wieder; ihr seid doch die schärfsten Tänzerinnen in dem Laden.«


    Sie lächelte schüchtern. Ein bisschen genoss sie die Schmeicheleien noch immer. »Wir haben gesagt: niemals. Aber sie meinten, wir kaufen euch Kleider und Schuhe und das nächste Mal vier Flaschen Sekt. Leandro kriegt sich wieder ein.«


    »War es so?«


    »Nein, er war stocksauer.«


    »Ihr seid also nicht zur Arbeit gegangen. Was dann?«


    »Selma war bereits bei mir zu Hause, weil mein Dad weg war. Tris und Q habe uns mit einem Auto abgeholt, nicht mit dem Jaguar und auch nicht mit dem Hummer.«


    »Mit was für einem Auto?«


    »Einem GMC Yukon.«


    »Welche Farbe?«


    »Schwarz. Sie meinten, der Hummer wäre kaputt, den hier hätten sie sich geliehen. Aber ich habe einen Avis-Aufkleber an der Stoßstange gesehen.«


    Milo blickte zu dem Einwegspiegel. »Ein schwarzer Yukon von Avis. Sie haben ein scharfes Auge, Bri. Und wohin seid ihr gefahren?«


    »Zu einem Hotel. Sie hatten alles vorbereitet.«


    »Für…«


    »Für eine Fete. Grey Goose, Eiskübel, Grapefruitsaft, Orangensaft, Granatapfelsaft– ach, und Kekse und Kuchen … sogar Chips und Guacamole.«


    »In welchem Hotel?«


    »Das neben den Universal Studios.«


    »Das Sheraton.«


    »Genau.«


    »Hatten sie auch Meth dabei?«


    »Hauptsächlich Gras.« Ihr Blick zuckte nach oben. »Ja, auch ein bisschen was davon.«


    »Was noch?«, fragte Milo.


    »Ach ja, Pillen.«


    »Was für Pillen.«


    »Vitamin R und ein paar Downer.«


    »Ritalin und Beruhigungstabletten«, sagte er. »Für die gute alte Drogenachterbahn, was?«


    »Kopfsurfen«, sagte sie. »Das ist wie eine Aerobicübung, wissen Sie?«


    »R und Downer– lassen Sie nicht irgendetwas aus, Bri?«


    Sie flüsterte die Antwort so leise, dass sie nicht zu verstehen war.


    »Wie war das, Bri?«


    »Ox.«


    »Da haben wir’s«, sagte Milo. »Wer wollte einen mit Ox draufmachen?«


    »Niemand, vorher hatten sie nie welches dabei.«


    »Aber Tris und Q haben es an diesem Tag mitgebracht.«


    »Für später«, sagte sie. »Für… wenn es Zeit wird, das Miststück allezumachen.«


    »Sie haben den Namen nicht ausgesprochen, Bri, weil Sie wussten, wen sie meinten.«


    »Nein«, sagte sie. »Sie haben den Namen nicht genannt, weil wir ihn nicht gekannt haben. Für sie war sie immer nur ›das Miststück‹.«


    »Aber Sie wussten, von wem sie geredet haben.«


    »Von der Lehrerin«, sagte sie. »Sie haben die ganze Zeit über sie geredet. Wir haben gedacht, die blödeln bloß rum.«


    »In Bezug auf…«


    »Sie wissen schon.«


    »Ich muss es von Ihnen hören.«


    »Dass sie sie allemachen wollten.«


    »Sie wollten sie umbringen.«


    »Ja.«


    »Warum wollten sie sie umbringen?«


    »Sie waren… Sie waren nicht mal richtig sauer, die haben einfach ständig gelacht. Es war eher wie… ich weiß nicht, als müssten sie’s einfach machen.«


    »Warum mussten sie die Lehrerin umbringen, Bri?«


    »Weil sie es mit ihnen treiben wollte.«


    »Die Lehrerin wollte mit Tris und Q schlafen?«


    »Sie hat sich immer zur Schau gestellt.«


    »Inwiefern?«


    »Sie hatte keinen BH an, wenn sie zum Unterricht gekommen sind. Und hat sich dann so vorgebeugt, wissen Sie?«


    »Tris und Q haben beschlossen, Elise umzubringen, weil sie mit ihnen geflirtet hat?«


    »Sie haben gesagt, sie wäre immerzu geil, es sei einfach ekelhaft.«


    Milo lehnte sich zurück und reckte sich. Er gähnte theatralisch. »Entschuldigen Sie… Selma hat uns den wahren Grund genannt, aus dem Tris und Q Elise umbringen wollten. Das ist übrigens ihr Name. Elise Freeman.«


    »Was hat Selma gesagt?«


    »Raten Sie mal.«


    »Tris und Q meinten, sie hätten sie längst bezahlt, aber das Miststück wollte noch mehr.«


    »Reden Sie nur weiter.«


    »Sie haben gesagt, sie hätten ihr bereits Geld für die Prüfung geben– die Aufnahmeprüfung fürs College, damit sie nach Stanford gehen konnten, so wie alle in ihrer Familie. Sie hat das auch für Tris’ Bruder und Schwester und andere Leute gemacht und hat da nie Stress gemacht. Aber jetzt wollte sie plötzlich mehr und drohte, sämtliche Geheimnisse auszuplaudern. Deswegen waren sie sauer. Es war einfach nicht fair.«


    »Klingt nachvollziehbar.«


    »Absolut. Der eine zahlt, der andere liefert. Bloß dass sie jetzt auf einmal mehr wollte und sich direkt an Tris und Q wandte, nicht an die Eltern, so wie vorher. Sie meinte, ihr habt doch selber genug Geld, nehmt’s von eurem eigenen Geld. Aber das brauchten sie ja zum Feiern. Sie haben gesagt, die glaubt wohl, wir wären angreifbar. Verflucht noch mal, der zeigen wir, wer hier angreifbar ist.«


    »Wie viel genau hat sie verlangt?«


    »Das haben sie nicht gesagt.«


    »Wie viel Geld haben sie ihr beim ersten Mal gegeben?«


    »Das haben sie auch nicht gesagt.«


    »Deshalb haben sie sie also umgebracht.«


    »Es war auch, weil sie so notgeil war«, sagte sie. »Weil sie sich für unwiderstehlich hielt, obwohl sie’s gar nicht war. Sie haben gesagt, vielleicht könnten wir’s mit ihr treiben, wenn wir die Augen zumachen. Sie fesseln und es ihr von allen Seiten besorgen.«


    »Das klingt nun aber doch so, als wären sie irgendwie wütend gewesen, Bri.«


    »Nein«, sagte sie. »Selbst dabei haben sie gelacht.«


    Milo rieb sich die Augen. »Sie sind also zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit wäre, sie umzubringen.«


    »Stimmt genau.«


    »Wie war Ihnen dabei zu Mute?«


    »Ich kannte sie doch gar nicht.«


    »Okay… jetzt wird also Eis gekauft. Wozu?«


    »Damit sie kalt bleibt«, sagte Brianna Blevins, als redete sie mit einem Idioten.


    »Warum wollten sie, dass sie kalt bleibt?«


    »Sie wollten nicht, dass sie anfängt zu stinken. Falls sie sie irgendwo hinschaffen müssten. Aber dann meinten sie, wir machen sie hier kalt und benutzen das Eis trotzdem, weil sie sich ja für ein so heißes Luder hält. Mal sehen, wie heiß sie dann noch ist. Das fanden sie unheimlich witzig.«


    »Wie ist es vonstattengegangen?«


    »Sie sind mir zurück zu unserem Haus gefolgt, wo Selma und ich in Selmas Auto gestiegen sind. Anschließend sind sie mir und Selma zum Fashion Square hinterhergefahren und haben uns Kleider, Schuhe und Schmuck von einem dieser Stände gekauft. Dann sind wir zu Pizza Hut und haben was gegessen. Als es dann dunkel wurde, sind sie uns nach Van Nuys gefolgt, wo wir Ausschau nach einem Mexikaner gehalten haben, der dringend Geld braucht. Wir haben einen Typen gefunden, und der hat das Eis zu Selmas Auto gebracht.«


    »Was dann?«


    »Das ist alles.«


    »Bri, wenn das alles wäre, wäre Elise Freeman noch am Leben.«


    »Ach, darauf wollen Sie raus«, sagte sie. »Sie sind zu ihrem Haus gefahren.«


    »Und Sie waren mit dabei.«


    »Wir hatten das Eis in Selmas Auto, und sie haben es mit diesen Handschuhen rausgeholt.«


    »Mit Gummihandschuhen?«


    »Sie haben gesagt, die wären aus dem Naturwissenschaftsunterricht in der Schule.«


    »Clevere Kerlchen«, sagte Milo.


    »Aber nicht clever genug, um ihre Prüfungen selber abzulegen.«


    »Guter Einwand, Bri.«


    »In der Schule machen sie das genauso«, sagte sie. »Sie bescheißen die Streber und sacken selbst die Einsen ein. Tris sagt, das bereitet ihn auf das vor, was er später mal machen will.«


    »Nämlich?«


    »Präsident werden.«


    »Ah.«


    »Er hätte das drauf, Sir. Er sieht gut aus und kann gut Reden halten.«


    »Was ist mit Q?«


    »Q denkt bloß ans Geld. Er will irgendeine Möglichkeit finden, wie er so eine Art Wohltätigkeitsorganisation leiten kann, deshalb tut er so, als ob er sich um die Belange der Armen kümmern würde. Und dann will er sich das ganze Geld unter den Nagel reißen.«


    »Okay, ihr seid jetzt also alle bei Elises Haus– wie spät ist es da?«


    »Es war schon dunkel«, sagte sie. »Tris ruft sie mit dem Handy an und sagt, wir bringen das ganze Geld vorbei und außerdem ein Fläschchen Grey Goose– den hatten sie vom Hotel mitgenommen. Wir feiern, dass Sie das Geld kriegen und wir nach Stamford gehen.«


    »Was hat Elise gesagt?«


    »Tris meinte, sie wäre voll drauf abgefahren und würde jetzt schon total besoffen klingen.«


    »Was dann?«


    »Dann sind sie ins Haus gegangen und eine ganze Weile drin geblieben, ziemlich lange sogar.«


    »Wie lange?«


    »Weiß ich nicht, eine ganze Weile. Selma und ich haben uns gelangweilt. Dann sind sie rausgekommen, haben gelacht und gesagt, das Miststück würde hundertpro chillen.«


    »Wie haben sie sie eigentlich umgebracht?«


    Sie leckte sich die Lippen. »Das hat Ihnen doch Selma schon erzählt.«


    »Sie müssen es mir sagen, Bri. Es ist nur zu Ihrem Besten.«


    »Okay… Dann hört euch mal Folgendes an: Sie haben gesagt, wir haben Ox in die Grey-Goose-Flasche getan, und sie ist total weggetreten und eingeschlafen. Dann haben wir ihr ein Handtuch über Nase und Mund gelegt, bis sie nicht mehr geatmet hat. Sie hat sich nicht mal bewegt. Es war, als wäre sie eingeschlafen. Dann haben sie Eis in die Badewanne gepackt und sie reingelegt.«


    »Das Eis war also eine Art Scherz«, sagte Milo. »Wirklich zum Totlachen.«


    »Sie haben immerzu gelacht. Q hat es als naturwissenschaftliches Projekt bezeichnet. Er meinte, als er noch klein war, hätten sie in der Schule irgendwelche Tricks mit Trockeneis gemacht.«


    »Wo waren Sie und Selma, als die beiden im Haus waren?«


    »In Selmas Auto«, sagte sie. »Wir sind nicht reingegangen, genau wie Selma es Ihnen erzählt hat.«


    »Was haben Sie in Selmas Auto gemacht?«


    »Gewartet. Uns gelangweilt. Okay, wir haben ein bisschen was geraucht. Uns war eben langweilig.«


    »Haben Sie sich Gedanken gemacht?«


    »Über was?«


    »Über das, was Tris und Q in dem Haus gemacht haben?«


    »Sie haben es uns ja erst später erzählt.«


    »Sie wussten doch, dass sie sie umbringen wollten, Bri.«


    »Wir dachten, das wäre vielleicht nur so dahergeredet.«


    Milo lächelte.


    »Wie schon gesagt, Sir, ich kannte sie ja nicht einmal.«


    



    Selma Arredondo saß da und hatte die Arme über der flachen Brust verschränkt. Ein ausnehmend hübsches Mädchen, selbst im kalten Licht des Vernehmungsraums, aber feindselig, mit hartem Blick und verkniffenem Mund. Sehnig, knochig und rank wie ein Raubtier, das täglich so viel fressen muss, wie es selbst wiegt.


    »Ich sage gar nichts«, erklärte sie.


    »Wie Sie wollen, Selma.« Milo ging zur Tür. »Ich habe übrigens eine Nachricht von Bri: ›Jeder kämpft für sich allein‹.«


    Einen Moment lang wirkte sie ängstlich. Sie überspielte es mit einem Grinsen. »Das sieht Bri gar nicht ähnlich.«


    »Dann will ich Ihnen mal die Augen öffnen, Selma. Wie wär’s damit? Tris und Q haben Sie und Bri zum Fashion Square mitgenommen und Ihnen Kleider, Schuhe und Schmuck gekauft, bevor sie Elise umgebracht haben. Dann wart ihr bei Pizza Hut, und danach habt ihr Ausschau nach einem Mexikaner gehalten, der für euch Eis kaufen sollte. Ihr habt gewusst, wofür das Eis bestimmt war, und während der Tat haben Sie und Bri in Ihrem Auto…«


    »Moment!« Die schwarzen Augen funkelten. »Was wollen Sie von mir hören?«


    »Die Wahrheit.«


    »Welchen Teil davon?«


    »Alles.«


    Sie starrte ihn an. Lächelte mädchenhaft und warf die Haare zurück. »Klar, warum nicht?«


    »Lassen Sie uns über Mützen reden«, sagte Milo.


    »Ich trage keine.«


    »Ich meine eine Baseballmütze, Selma.«


    »Ach die«, sagte sie. »Das war Bris Idee. Sie hat gesagt, wenn sie im Auto liegt, könnte man alles diesem nervigen Typen in die Schuhe schieben.«


    »Weil er genervt hat.«


    »Ja.«


    »Sie und Bri haben ihn nie kennengelernt.«


    »Nee.«


    »Was fanden Tris und Q so nervig an ihm?«


    »Er war im Baseball besser als sie.«


    »Als alle beide.«


    »Sie haben’s erfasst. Und das hat ihnen gewaltig gestunken.«


    »Warum sollte man ihm also nicht zwei Morde anhängen.«


    »Klang doch nach einer wirklich guten Idee«, sagte sie.
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    Der stellvertretende Bezirksstaatanwalt John Nguyen verließ lächelnd den Beobachtungsraum. »Warum können Sie das nicht immer machen?«


    »Was?«


    »Mir das Leben erleichtern. Okay, kopieren Sie die Fallakte für mich, und ich sorge dafür, dass innerhalb von zwei Stunden sämtliche Zwangsverfügungen zu allen Beteiligten vorliegen, desgleichen umfassende Durchsuchungsbefehle für die Häuser beider Familien in Bel Air sowie für die Schreibtische und Spinde der beiden Monster an der Windsor. Außerdem werde ich die Kollegen vom FBI darauf hinweisen, dass mit dem Flugzeug von Wydette senior Drogen über die Staatsgrenze nach Arizona transportiert wurden. Die können dann auch gleich bei der Polizei von Aspen wegen der Durchsuchung des Hauses in den Bergen vorstellig werden. Haben Sie sonst noch irgendwelche Wünsche?«


    »Klingt gut, John.« Milo rief Moe Reed an und trug ihm auf, die Akte zu kopieren.


    Nguyen sagte: »Sie sollten diese Durchsuchungsbefehle morgen früh vollstrecken können.«


    »Möglicherweise gibt es eine Verzögerung zwischen Erlass und Vollstreckung.«


    »Was denn? Und das von jemandem, der immer alles gestern haben will?«


    »Die Sache ist kompliziert, John.«


    »Ich habe den Eindruck, dass diese Tussen sie gerade einfacher gemacht haben.«


    »Ganz im Gegenteil, John.«


    Milo brachte die Aufnahmen mit den Geständnissen zu seinem Büro. Moe Reed kam gerade mit der Fallakte heraus. Mit der anderen Hand schwenkte er einen Zettel.


    »Lieutenant, das ist eingegangen, als ich kopiert habe.«


    Milo überflog die Nachricht. »Haben Sie die persönlich entgegengenommen?«


    »Ging über Ihr Handy ein, Lieutenant. Ich habe sie ziemlich wortgetreu notiert.«


    In Reeds gestochener Handschrift stand da: Ich habe Ihnen die Daten der Aufnahmeprüfungen gegeben. Warum haben Sie nichts unternommen? Nehmen Sie sich Tristram Wydette und Quinn Glover vor. Alle wissen Bescheid.


    »Ein junger Mann«, sagte Reed. »Ich habe versucht, ihn hinzuhalten, aber er hat die Verbindung unterbrochen.«


    »›Alle wissen Bescheid‹.«


    »Meiner Meinung nach bezieht sich das auf die Schule, Lieutenant. Es ist wie bei diesen Schulschießereien, stimmt’s, Doc? Kids geben gern an.«


    Ich nickte.


    »Nichts ist schlimmer, als nicht eingeweiht zu sein«, sagte Milo. »Okay, bringen Sie John die Kopie, möglicherweise erwischen Sie ihn noch auf dem Parkplatz. Danach halten Sie sich abrufbereit.«


    Reed dehnte Hals und Nacken. »Es tut sich was.«


    »Fragt sich nur, was, Moses.«
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    Der Polizeichef hörte aufmerksam zu.


    Milo beendete seinen Bericht.


    Der Chef sagte nichts.


    »Sir?«


    »Trauen Sie sich das rein körperlich zu, Sturgis? Sie sind nicht gerade ein Fitnessfreak.«


    »Ob ich mir zutraue…«


    »Den beiden jungen Lackaffen in den Arsch zu treten, falls nötig?«


    »Kommt drauf an…«


    »Ich will darauf hinaus, Sturgis, ob Sie sich einigermaßen sicher sind, dass Sie dort ohne eine verfluchte Armee anrücken können. Ich würde gern eine billige SEK-Oper vermeiden.«


    »Wenn die Schule kooperiert und sie nicht warnt, komme ich, glaube ich, damit klar.«


    »Die Schule wird niemanden warnen, weil die Schule nichts davon weiß.«


    »Sie wollen, dass ich unangekündigt aufkreuze und eiskalt den Durchsuchungsbefehl präsentiere?«


    »Interessante Wortwahl.«


    »Stimmt, Sir.«


    »Das war eine harte Nuss, Sturgis. Ist uns allen nicht aus dem Kopf gegangen.«


    »So ist es, Sir.«


    »Scheiß drauf«, sagte der Chef. »Tun Sie einfach, was Sie tun müssen, aber mir wäre es lieber, wenn Sie dort möglichst wenig Unruhe stiften.«


    »Danke, Sir.«


    »Bringen Sie’s einfach hinter sich.«


    



    Wir rasten über die von Chinesischen Ulmen gesäumte Allee. Herb Walkowicz hatte sein Wachhäuschen bereits verlassen, noch ehe wir anhielten.


    Er tippte sich an die Mütze. »Was gibt’s diesmal, Jungs?«


    Milo zeigte ihm die Durchsuchungsbefehle.


    »Meine Güte, und ich wollte euch wieder mal vorbeten, dass ich erst Rollins anrufen muss, bevor ich das Tor aufschließe.«


    Lachend holte er seine Schlüssel aus dem Wachhäuschen.


    



    Die ersten von insgesamt sechzehn Morgen Land, die zur Windsor gehörten, wurden von einem Parkplatz aus Beton und Ziegeln in Beschlag genommen, auf dem dicht an dicht glänzende Fahrzeuge standen. Milo und ich suchten Tristram Wydettes Jaguar und Quinn Glovers Hummer, entdeckten aber keinen von beiden.


    »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte er. »Diese verwöhnten Jungs kommen an alle möglichen Karren ran.« Aber er rief trotzdem Reed und Binchy an, um sich davon zu überzeugen, dass sie in der Nähe des Wydett’schen Wohnsitzes am Bellagio Drive und des noch größeren Glover’schen Anwesens blieben, das ein paar Blocks weiter an der Nimes Road lag.


    »Ein Wachhäuschen steht davor«, sagte Reed. »Zuerst hab ich gedacht, da wäre eine Puppe drin, so reglos war der Typ. Dann hat er den Kopf bewegt. Ein einziges Mal in neunzig Minuten. Will sagen, der hat wirklich einen tollen Job.«


    »Ich mag Observationen auch nicht, Moses.«


    »Was? Nein, mir macht das nichts aus.«


    »Dann genießen Sie es weiter.«


    



    Hinter dem Parkplatz stand eine Reihe graubrauner, im Monterey-Kolonialstil errichteter Gebäude mit roten Dächern wie Schachfiguren auf dem sorgfältig gemähten Rasen. Die mächtigen, in perfektem Abstand zueinander angepflanzten Kiefern, Baumwoll-, Amber- und Redwood-Bäume waren symmetrisch beschnitten. Eine Frau ging von einem Gebäude zum anderen. Danach ein Lehrer in Tweedsakko und Khakihose. Ein paar Schüler saßen auf dem Rasen und lernten. Außer dem Rascheln der Blätter war kein Laut zu hören.


    Links von uns standen Flaggen auf dem gepflegten Gras, das von einem niedrigen weißen Zaun umgeben war. Der Golfplatz mit den neun Löchern.


    »Die armen Kleinen«, sagte Milo. »Wenn die aufs College gehen, landen sie eine Stufe tiefer.«


    



    An sämtlichen Gebäuden waren Messingtafeln angebracht. An dem größten, an dessen Vorderseite sich eine kühle, schummrige Loggia befand, prangte eine doppelt so breite Tafel mit der Aufschrift Verwaltung.


    Dr. Mary Jane Rollins’ Büro lag hinter einem ruhigen, mit grünem Teppichboden ausgelegten und mit Eiche getäfelten Empfangsraum, der von einer Schwarzen in einem roten Seidenkleid bewacht wurde. Sheila McBough war auf ihr persönliches Messingschild geprägt. Den Gießern hätte der Laden gefallen.


    Milos Karte beeindruckte sie nicht im Geringsten. »Sie haben keinen Termin.«


    »Wir haben etwas Besseres«, sagte er und hielt ihr den Durchsuchungsbefehl hin.


    Noch bevor sie ihn überflogen hatte, ging er hinter ihren Schreibtisch.


    »Das dürfen Sie nicht.«


    »Da, Madam, liegen Sie offensichtlich falsch.«


    



    Mary Jane Rollins’ Büro war ein ganzes Stück größer als das ihrer Sekretärin. Die Wände waren mit dem gleichen honigfarbenen Eichenholz getäfelt, der Boden mit dem gleichen grünen Teppichboden belegt, die Stuckdecke und die mit Schnitzereien verzierten Möbel strahlten Autorität aus.


    Sie war am Telefon. »Ich muss Sie zurückrufen«, sagte sie und knallte den Hörer auf die Gabel. »Was ist denn nun schon wieder los?«


    Milo erklärte es ihr.


    Zunächst reagierte sie wie erwartet panisch. Dann grinste sie. »Nun, leider sind sie nicht da.«


    »Doktor…«


    »Unsere Abschlussklasse hat den heutigen Tag zur freien Verfügung, Lieutenant. Wir machen das im Laufe eines Semesters mehrmals, weil wir lieber in regelmäßigem Abstand Stress abbauen wollen, als…«


    »Wo sind ihre Spinde, Doktor?«


    »Im Spindbereich.«


    »Zeigen Sie sie mir. Und nehmen Sie Ihren Generalschlüssel mit.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich einen habe?«


    »Haben Sie etwa keinen?«


    »Steht in Ihrem Durchsuchungsbefehl, dass ich persönliche Fragen beantworten muss?«


    Er zeigte ihr seine Dienstmarke. »Die hier besagt, dass ich Ihnen Handschellen anlege und Sie auf Ihrem gebildeten, aber moralisch ahnungslosen Hinterteil in den Knast schleife, wenn Sie nicht kooperieren.«


    Sie erbleichte. »Ich habe noch niemals…«


    »Ich auch nicht. Zeigen Sie mir ihre Spinde. Und zwar sofort.«


    »Das werde ich melden.«


    »Gnade, gebt mir den Defibrillator.«


    



    Als wir aufbrachen, sagte Rollins zu McBough: »Sheila, rufen Sie unverzüglich Dr. Helfgott an. Wir haben hier einen Notfall.«


    »Sheila, Sie rufen niemanden an«, sagte Milo. »Das ist ein Ernstfall.«


    



    Die Spinde säumten zwei Wände eines riesigen, als Repositorium gekennzeichneten Gebäudes. Eichenholz mit Messingbeschlägen.


    »Öffnen Sie Wydettes und Glovers«, sagte Milo.


    Rollins schniefte, während sie eine Liste durchging. »Mich als moralisch ahnungslos zu bezeichnen, war unnötig.«


    »Ich suche zwei brutale Mörder, und Ihnen geht’s bloß um die Ausdrucksweise.«


    »Nicht um die Ausdrucksweise«, sagte Rollins. »Ich bin ein guter Mensch. Eines Tages befinden Sie sich vielleicht auch mal in einer schwierigen Lage und erkennen sich selbst nicht wieder.«


    »Grundgütiger«, sagte er, »das könnte mir nie passieren.«


    



    Beide Spinde waren leer.


    »So viel zu Ihren Beweisen«, sagte Rollins.


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo ich Tristram Wydette und Quinn Clover finden kann?«


    Schweigen.


    »Doktor, wenn Sie wissen, wo sie sind, und mir diese Information vorenthalten, kommen Sie auf der Stelle wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungen in den Knast.«


    »Das mag sein, aber ich werde nicht lange dort bleiben.«


    »Glauben Sie mir, Dr. Rollins, Ihnen wird es keine Minute hinter Gittern gefallen.«


    Sie schürzte die Lippen.


    »Ist Ihnen der Job so wichtig?«, fragte Milo.


    »Das ist kein Job, das ist eine Berufung.«


    »Das galt auch für die SS der Nazis.«


    »Das ist ungeheuerlich… Ach, na schön, da auf den freien Tag das Wochenende folgt, dürften sie zu einem Familienurlaub aufbrechen.«


    Ihre Überschwänglichkeit war geradezu unheimlich.


    »Beide Familien?«


    »Ich glaube, ja.«


    »Wohin wollen sie?«


    »Das weiß ich doch nicht.«


    »Woher wissen Sie, dass die Familien gemeinsam verreisen wollen?«


    »Ich habe gestern mit den Jungs geplaudert. Sie waren guter Dinge, deshalb kann ich kaum glauben…«


    »Was genau haben sie Ihnen erzählt?«


    »Tristram hat es mir erzählt. Sie wollten mit dem Flugzeug verreisen. Und dass es… wunderbar wäre. Ich glaube, seine genaue Wortwahl war ›super‹.«


    »Mit dem Flugzeug?«


    »Mr. Wydettes Gulfstream Five«, sagte sie. »Ein Wunderwerk der Technik.«
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    Während ich zum Santa Monica Airport raste, rief Milo Reed an.


    »Nichts, Lieutenant.«


    »Das kommt daher, weil wir möglicherweise zu spät dran sind. Beide Familien wollen übers Wochenende verreisen. Erkundigen Sie sich bei dem Mannequin in dem Wachhäuschen, und lassen Sie sich keinen Quatsch aufbinden. Sagen Sie Sean, er soll feststellen, was bei den Glovers los ist. Wenn alle weg sind, legen wir los und durchsuchen die Häuser. Und angesichts der Größe brauche ich dazu eine kleine Armee, also setzen Sie sich mit dem Labor und dem Sergeant vom Dienst in Verbindung, und fangen Sie mit dem Rekrutieren an.«


    Kurz darauf rief Reed zurück. »Das Mannequin ist kooperativ, war früher bei der Rampart Division und kann die Familie nicht leiden, weil sie ihn wie Dreck behandelt. Er ist sich absolut sicher, dass heute niemand verreist ist außer Tristram, der von Quinn Glover mit seinem Hummer abgeholt wurde. Das war vor eineinviertel Stunden, kurz bevor ich hier war. Sie hatten Gepäck dabei, Lieutenant. Jede Menge sogar.«


    



    Als ich auf den Bundy Drive stieß, bekam Milo Bescheid, dass der Durchsuchungsbefehl auch für den Gulfstream galt, und als ich auf den Ocean Park Boulevard einbog, hatte der Tower am Los Angeles International Airport die Starterlaubnis nach Aspen aufgehoben. Als Begründung hatte man der Besatzung »unerwartet hohes Luftverkehrsaufkommen« angegeben.


    Ich wurde bei Diamond Aviation durchs Tor gesummt, als ich Milos Namen nannte, fuhr aufs Rollfeld und folgte einem Gepäckträger in einem Golfwagen zum Gulfstream V.


    Die Triebwerke der Maschine liefen, dazu die von zwei kleineren Jets. Der Lärmpegel war kaum auszuhalten.


    Als ich neben der rechten Tragfläche der Maschine anhielt, blickte der Pilot vom Cockpit herab. Er wirkte eher neugierig als beunruhigt. Daran änderte sich auch nichts, als Milo ihm seine Dienstmarke zeigte. Menschen, die tonnenweise Metall in die Luft bringen, sollten das Leben gelassen angehen.


    Milo bedeutete ihm, dass er herauskommen sollte.


    Die Triebwerke wurden abgestellt.


    Als sie leiser wurden und nur noch ohrenbetäubend waren, wurde die Tür geöffnet. Der Pilot klappte eine Treppe aus, stieg zwei Stufen herab, drehte sich um und schloss die Tür.


    Er hatte ein kantiges Kinn, war knochig, grauhaarig und wie ein Läufer gebaut. Der gleiche Mann, der Edgar Helfgott wegen schulischer Angelegenheiten um den halben Globus und wieder zurück geflogen hatte.


    Milo stellte sich vor und musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen.


    Der Kapitän deutete aufs Rollfeld, woraufhin wir ein paar Meter weggingen, bis wir unsere eigenen Worte verstehen konnten.


    »Rod Brewer«, sagte der Pilot. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


    »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Flugzeug und Haftbefehle für Tristram Wydette und Quinn Glover. Sind sie da drin?«


    »Ja, Sir.«


    »Wer ist sonst noch drin?«


    »Captain Susan Curtis. Ist sie in Gefahr?«


    »Hat Sie irgendetwas am Verhalten der Jungs beunruhigt?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Brewer. »Das sind verzogene kleine Bengel, die nur mit ihren iPods beschäftigt sind, außerdem sind die Jalousien runtergezogen. Aber wenn sich der Abflug zu lange verzögert, könnten sie misstrauisch werden. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sue sage, sie soll das Cockpit abschließen?«


    »Gute Idee.«


    Brewer telefonierte mit der Co-Pilotin und wies sie zu guter Letzt an, sich mit »technischen Problemen« herauszureden, falls die Jungs irgendwelche Fragen stellen sollten. Dann wandte er sich wieder an uns. »Okay, was soll ich jetzt machen?«


    »Wo sitzen sie?«, fragte Milo.


    »Auf beiden Seiten der ersten Reihe«, sagte Brewer. »Es ist immer dasselbe. Selbst wenn ich über den Grand Canyon fliege, sind sie nur mit sich selbst beschäftigt.«


    »Die Jungs oder die ganze Familie?«


    »Scheint erblich zu sein.«


    »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das man als Waffe verwenden könnte?«


    »Wir haben Silberbesteck an Bord.« Er lächelte. »Mrs. Wydette hat gerade auf Christofle aufgerüstet.«


    »Sonst nichts?«


    »Alles andere ist im Frachtraum«, sagte Brewer. »Mit Ausnahme ihrer iPods, dem Hustler und dem Silver Patrón. Die sind bereits halb knülle, aber ich weiß nicht, ob Ihnen das entgegenkommt oder nicht.«


    »Werden sie aggressiv, wenn sie betrunken sind?«


    »Eigentlich nicht. Meistens schlafen sie.«


    »Erlauben ihnen die Eltern, Alkohol zu trinken?«


    »Wenn die Eltern dabei sind, trinken sie Red Bull.«


    »Wie oft sind sie schon ohne ihre Eltern geflogen?«


    »Das ist das erste Mal.«


    »Aber Papa hat die Reise erlaubt.«


    »Mama.«


    »Hat sie gesagt, weshalb die Jungs allein nach Aspen fliegen?«


    »Mir erklärt niemand irgendwas«, sagte Brewer. »Ich gehöre zum Mobiliar.«


    »Zum Mobiliar, dem sie ihr Leben anvertrauen.«


    »Lieutenant, Leute, die in solchen Verhältnissen leben, nehmen die Welt anders wahr. Erst kommen sie, dann alle anderen.«


    »Okay, danke. Machen Sie bitte diese Tür auf.«


    »Kein Problem«, sagte Brewer. »Vielleicht wollen Sie einen Blick in den Frachtraum werfen, bevor Sie reingehen. Das war das erste Mal, dass sie darauf bestanden haben, ihr Zeug selber einzuladen.«


    



    Die beiden wetterfesten Seesäcke aus schwarzem Nylon lagen auf dem Rollfeld, wo ihre Edelstahlbeschläge in der Sonne funkelten.


    Milo hatte Handschuhe angezogen und sie schwitzend und keuchend ausgeladen.


    Captain Rod Brewer sah ihm zu wie ein Anästhesist, der auf die Sauerstoffwerte achtet.


    Milo betastete einen der Säcke. Klopfte ihn der Länge nach ab und machte mit dem zweiten das Gleiche.


    Er zog die Augenbrauen hoch und öffnete den Reißverschluss.


    In dem Sack waren mehrere Lagen dicker Plastikplane, milchig und undurchsichtig. Er kniete sich hin und betrachtete sie aus der Nähe. Dann zückte er ein Taschenmesser, das er mit einem sterilen Tuch abwischte.


    Vorsichtig schnitt er die Planen auf und schälte eine Lage nach der anderen ab.


    »Mein Gott«, sagte Captain Rod Brewer.


    



    Ein Gesicht starrte uns an.


    Ein junger Mann, grünlich grau, mit offen stehendem Mund. Die Augen wirkten wie flache, trübe Zellophanscheiben.


    Mitten auf der faltenlosen Stirn war eine von den Kriminaltechnikern sogenannte »Einschussverletzung« zu sehen.


    Eine kleine, glatte Eintrittswunde, vermutlich von einer 22er.


    Die Leiche lag in einer Wolke aus weißen Kugeln, von denen Dampf aufstieg, sobald sie mit der warmen Luft in Berührung kamen.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Brewer. »Trockeneis?«


    »Es sublimiert«, sagte Milo und verlängerte mit seinem Messer den Schlitz.


    Der Pilot blinzelte und wandte dann den Blick ab. Er war ein Mann, den so leicht nichts aus der Fassung brachte, aber irgendetwas hatte ihn beunruhigt, und ich wusste auch, was es war.


    Kein Mensch von normaler Größe passte in so einen Seesack.


    Milo löste das letzte Stück Plane und starrte hinein.


    Rod Brewer bekreuzigte sich.


    Die Leiche war oberhalb der Hüfte zertrennt worden.


    Es war keine saubere Arbeit. Die Wundränder waren ausgefranst, die Knochen zersplittert wie mürbes Holz, die Eingeweide gefroren, als sie aus dem Torso fielen, und zu einer grausigen olivgrünen Wurst verschlungen.


    Irgendein mit Zähnen bewehrtes Hochleistungsgerät war zum Einsatz gekommen. Ich tippte auf eine Kettensäge.


    Milo starrte auf den zerstückelten Leichnam, dann ging er zum zweiten Seesack.


    Und so löste er das Puzzle, das einst Trey Franck gewesen war.
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    Die Kabine des Gulfstream roch nach frischen Blumen, Äpfeln und Tequila.


    Tristram Wydette, über dessen Gesicht eine aufgeschlagene Ausgabe des Hustler gebreitet war, lag auf einem Brokatsofa auf der Backbordseite der Maschine. Er atmete langsam und gleichmäßig. Eine manikürte Hand streifte den Teppichboden. Neben seinen Fingern lag ein verchromter iPod.


    Quinn Glover, der größer und schwergewichtiger war, als er auf den Führerscheinfotos gewirkt hatte, und gut, aber auch genauso nichtssagend aussah wie ein kumpelhafter Politiker, saß mit hochgelegten Füßen da. Er trug eine Sonnenbrille, trank aus einer Flasche Silver Patrón und wiegte sich im Rhythmus der Musik, die auf seinem vergoldeten iPod lief.


    Beide Jungs trugen Cargohosen in Tarnfarben und enge schwarze T-Shirts, die ihre Muskeln zur Geltung brachten. Kampfstiefel und schmutzige weiße Socken lagen auf dem Gang.


    Uniformiert, als ginge es zu einem Einsatz.


    Milo riss Quinn zuerst hoch und hatte ihm Handschellen angelegt, Brille und Kopfhörer abgenommen und ihn an seinem Sitz festgeschnallt, ehe er den Mund zumachen konnte.


    Tristram schlief weiter. Milo drehte ihn um wie einen Pfannkuchen und riss die Ohrstöpsel heraus.


    Beide Jungs glotzten ihn mit offenem Mund an.


    »Seht ihr zwei viel fern?«, fragte Milo.


    Sie starrten ihn verständnislos an.


    »Ich bin mir sicher, dass ihr den Ablauf kennt, aber so geht er: Tristram Wydette, Sie sind wegen Mordes festgenommen. Sie haben das Recht, Ihr dämliches Mundwerk zu halten, aber ob Sie reden oder nicht ist mir wirklich schnurzegal …«


    Die Reaktion der beiden Jungen war ebenso einheitlich wie ihre Kluft. Im ersten Moment wirkten sie benommen und verdutzt, dann erschrocken wie ein in die Enge getriebenes Tier, schließlich entsetzt, und am Ende brachen sie in Tränen aus.


    Milo rief im Revier an und bat um Verstärkung, dann betrachteten wir sie, während sie vor sich hin schluchzten.


    Es war das Eintrittsgeld wert.
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    Das erste Bataillon bestand aus teuren Anwälten.


    Das zweite aus teuren PR-Leuten.


    Aber deren Versuch, sich bei der Times anzubiedern, weil Myron Wydette mit dem Verleger Golf spielte, ging nach hinten los, und die anschließende selbstgerechte Entrüstung grenzte ans Slapstickhafte. Die Schlauberger behaupteten, das eigentliche Problem sei, dass Wydette beim Spielen geschummelt habe und seine Golfpartner genug von ihm hätten.


    Der an Sal Fidellas Garage gefundene Handtellerabdruck konnte Quinn Glover zugeordnet werden. Angesichts dieses weiteren Belastungsmaterials sowie der zahlreichen Zeugenaussagen und Beweismittel versuchten Quinns juristische Kommandotruppen, Tristram Wydette für ein milderes Urteil zu verkaufen und den Eindruck zu erwecken, Quinn sei lediglich ein willensschwacher Mitläufer gewesen, der Tristram Wydettes schlechtem Charisma verfallen sei.


    Tristram, so behauptete sein früherer Freund, sei der Drahtzieher bei der ganzen Sache gewesen. In Stanford zu studieren sei für ihn das Wichtigste auf der Welt gewesen, zumal er sich neben Aidan, der Intelligenzbestie, ohnehin wie das schwarze Schaf der Familie vorgekommen sei.


    Als er erfuhr, dass Trey Franck auch für Aidan als Ersatzmann bei der Collegeaufnahmeprüfung eingesprungen war, war er ehrlich überrascht. »Ohne Scheiß? Woran hat’s denn bei dem gehapert?«


    »Sagen Sie es mir, Quinn«, erwiderte Milo.


    »Er kam mir immer so schlau vor.«


    »Vielleicht war er einfach nicht schlau genug.«


    »Ja. Sir. Das wird’s wohl sein.« Er lachte.


    »Was ist daran so lustig, Quinn?«


    »Ich nehme an, er hat’s einfach vermasselt. Sir. Wie wir alle, denke ich.«


    »Das ist eine ziemlich gute Einschätzung.«


    »Einschätzung«, sagte Quinn. »Das ist eine Vokabel bei der Aufnahmeprüfung. ›Nennen Sie einen anderen Begriff für Beurteilung‹.«


    »Und wie schätzen Sie Ihre Lage ein, Quinn?«


    »Es war Tristrams Idee, Sir. Mir hat’s nicht gefallen, aber was hätte ich schon tun können?«


    »Sie hatten gar keine andere Wahl.«


    »Genau, Sir. Tristram hat sich die Sache mit dem Trockeneis ausgedacht, und Tristram hat sie– Ms. Freeman– reingelegt. Außerdem hat er dem Penner den Schädel eingeschlagen. Wir wollten ihn eigentlich erschießen– Tristram wollte ihn erschießen–, aber wir haben die Knarre in Tristrams Haus vergessen, und weil wir schon den ganzen weiten Weg gefahren waren, hat Tristram gesagt, machen wir’s eben anders.«


    »Wie ist es abgelaufen?«


    »Der Penner kam an die Tür, und wir– Tristram hat ihn reingeschubst, das Poolqueue gesehen und ihn damit erschlagen.«


    »Es gab keine Hinweise auf einen ernsthaften Kampf, Quinn. Das heißt, dass Mr. Fidella überwältigt wurde.«


    »Wenn Sie es sagen, Sir.«


    »Ist ja auch für zwei große Jungs viel leichter, einen in die Jahre gekommenen Penner zu überwältigen.«


    Der Anwalt des Jungen, der bislang geschwiegen hatte und mit seinem iPhone beschäftigt war, sagte: »Ich würde ihm raten, nicht darauf einzugehen.«


    Milo protestierte nicht. »Tristram hat dem Penner also den Schädel eingeschlagen. Was dann?«


    »Dann ist Tristram in den Jaguar gestiegen.«


    »Und Sie sind mit der Corvette des Penners weggefahren?«


    Der Anwalt sagte: »Ich würde ihm raten…«


    »Und ich würde Ihnen raten, mir nicht die Zeit zu stehlen, Mr. Neal. Autodiebstahl ist nicht das Hauptproblem Ihres Mandanten.«


    »Darum geht es nicht, es geht um…«


    Milo stand auf. Bedeutete mir, es ihm gleichzutun.


    »Ist das alles?«, fragte Quinn.


    »Mr. Neal zufolge ja, mein Junge.« Er wandte sich an den Anwalt. »Bislang habe ich noch nichts von ›Entgegenkommen‹ gemerkt, und John Nguyen wird darüber nicht erfreut sein. Vor allem in Anbetracht der vielen Opfer, denen man aufgelauert hat und um des persönlichen Vorteils willen unter äußerst brutalen Umständen…«


    »Na schön«, sagte Neal. »Er hat den Wagen gefahren.«


    Wir setzten uns wieder.


    »Sie sind also mit Mr. Fidellas Corvette weggefahren.«


    »Eine Scheißkarre«, sagte Quinn. »Hat alle möglichen Geräusche von sich gegeben.« Er lächelte und hoffte, dass er damit ankam.


    »Was ist danach passiert?«


    Der Mandant warf seinem Anwalt einen kurzen Blick zu. Der Anwalt nickte.


    »Wir sind zu Tristram gefahren und haben ihn in die Garage gestellt.«


    »Und dann?«


    »Nichts bis zum nächsten Tag. Dann hat Tristram den Jaguar genommen und ich die Schrottkarre. Ich habe schon gedacht, die hält eh nicht mehr lange durch.«


    »Bis wohin musste sie denn noch durchhalten?«


    »Bis Pasadena.«


    »Was war in Pasadena?«


    »Seine Bude.«


    »Wessen Bude?«


    »Seine. Die von dem Streber, der die Prüfung übernommen hat.«


    »Trey Franck?«


    »Ja, Sir.«


    »Warum wollten Sie dort hin?«


    »Tristram hat gesagt, es wäre wie bei seiner Mutter. Die ist wie verrückt dahinter her, dass alles seine Ordnung hat. Wenn da ein Fleck auf der Couch ist, egal ob er von einem Keks stammt oder ob man draufkackt, flippt sie völlig aus. Deswegen mussten wir die Sache durchziehen.«


    »Man darf keine Flecken hinterlassen«, sagte Milo.


    »Genau, Sir. Wir mussten gründlich sein.«


    »Wie ist es bei Trey Franck abgelaufen?«


    »Wir hatten vor, an der Tür zu klopfen und zu sagen, dass ein Freund da ist oder so was Ähnliches. Aber kaum waren wir da, kam er aus dem Haus und ist losgelaufen. Wir sind zu ihm hingefahren, es war dunkel, und niemand war in der Nähe, deshalb sind wir aus dem Auto gesprungen, haben ihn festgehalten und bewusstlos geschlagen. Er war völlig weggetreten, total weg.«


    »Wir?«


    »Tristram hat geschossen.«


    »Wer hat ihn bewusstlos geschlagen?«


    Er zögerte. »Ich glaube, das war ich. Aber Tristram hat ihn festgehalten und ihm in die Eier getreten. Als ich ihn geschlagen habe, war er schon ziemlich weg. Ich habe auch gar nicht so fest zugeschlagen.«


    »Was kam danach?«


    »Tristram ist mit ihm weggefahren, und ich bin ihm mit der Corvette gefolgt.«


    »Wo war Mr. Franck?«


    »Im Kofferraum des Jaguar. Tristram hat ihn mit diesen Plastikdingern gefesselt.«


    Das wurde durch Trey Francks Speichel und Blutspuren im Kofferraum des frisch ausgesaugten und gründlich gewaschenen Autos bestätigt.


    »Sie sind mit Sal Fidellas Corvette gefolgt.«


    »Ja, Sir.«


    »Wohin sind Sie gefahren?«


    »Zu einer Stelle, die Tristram kannte, weil sein Cousin dort in der Nähe eine Ranch hat und sein Dad ihn zum Wandern und Schießen in die Berge mitgenommen hat, als er noch klein war.«


    »In letzter Zeit nicht mehr?«


    »Auf keinen Fall«, sagte Quinn Glover. »Er redet nicht mehr mit seinem Dad, hasst seinen Dad und glaubt, dass sein Dad ihn auch hasst.«


    »Sie sind also an einer Stelle, die Tristram kannte«, sagte Milo.


    »Tristram hat ihn aus dem Kofferraum gezogen.«


    »War Franck bei Bewusstsein?«


    »Ich glaube schon«, sagte Quinn Glover. »Er hat gewimmert, war zusammengerollt. Tristram hat ihn auf den Rücken gewälzt und gesagt: ›Ich glaube, du bist doch nicht so schlau, du Arschgeige‹, und dann hat er hierhin gezielt und ihn erschossen.«


    Er tippte sich mitten auf die braune, faltenlose Stirn. »Wir haben versucht, die Corvette in das Loch zu schieben, aber das ging nicht, deshalb hat Tristram sie in Brand gesteckt, und wir haben die Biege gemacht.«


    »Nachdem ihr eine Baseballkappe auf den Sitz gelegt habt.«


    »Das war Tristrams Idee, Sir.«


    »Weshalb habt ihr das getan?«


    »Um es auf jemand anders zu schieben.«


    »Auf wen?«


    »Einen Mexikaner. Alle wussten, dass er sie hasst.«


    »Wen hat er gehasst?«


    »Das Mist… Ms. Freeman.«


    »Woher wussten das alle?«


    »Der Typ hat’s jedem erzählt. Sie konnte ihn auch nicht leiden.«


    »Hat sich Elise Freeman über Martin Mendoza beklagt?«


    »Klar.«


    »Auch bei Ihnen?«


    »Ja, wenn wir zur Nachhilfe gekommen sind«, sagte Quinn Glover.


    »Wie kamen Sie auf Martin Mendoza zu sprechen?«


    »Er ging gerade, als wir kamen, und wir haben gesagt: ›Sie geben ihm Nachhilfe?‹ Weil sie teuer war, wissen Sie, und der Typ kein Geld hatte. Sie meinte nur: ›Leider. Offenbar gehören auch solche Leute zu meinem Aufgabenbereich.‹ Oder so was Ähnliches, Sir.«


    »Was sollte das Ihrer Meinung nach heißen?«


    »Dass sie Mexikaner nicht leiden konnte.«


    »Was haben Sie dazu gesagt?«


    »Nichts«, sagte der Junge.


    »Aber Sie haben später daran gedacht, als Sie und Tristram beschlossen, die Morde Martin in die Schuhe zu schieben.«


    »Das war Tristrams Idee.«


    »Was haben Sie mit Francks Leiche gemacht?«


    »Wir haben ihn mit ein paar Lappen aus dem Jaguar abgewischt und ihn dann wieder in den Jaguar geladen.«


    »Was dann?«


    »Das wissen Sie doch.«


    »Was weiß ich?«


    »Sie haben es doch gesehen, Sir. Was Tristram gemacht hat.«


    »Tristram hat ihn zerstückelt.«


    »Ja, Sir.«


    »Aber ihr habt es in der Werkstatt Ihres Vaters gemacht, Quinn. Hinten auf eurem Grundstück, wo er die ganzen Werkzeuge für seine Holzarbeiten aufbewahrt.«


    »Er baut Vogelhäuser.« Er murmelte etwas vor sich hin.


    »Was war das, Quinn?«


    »Nichts.«


    »Was haben Sie gerade gesagt?«


    »Schwachsinnig. Diese dämlichen Vogelkäfige zu bauen.«


    »Wozu braucht man für Vogelkäfige eine Kettensäge?«


    »Die ist für die Bäume«, sagte Quinn Glover. »Wir haben in Washington ein Stück Land. Dort gibt’s jede Menge Bäume, und er rennt mit der Kettensäge rum und sägt sie um. Sagt, das ist seine Art, sich zu entspannen. Dann baut er daraus Vogelhäuser.«


    »Ich nehme an, Ihr Vater braucht eine neue Kettensäge.«


    »Sieht ganz danach aus.«


    Neal blickte auf. »Dauert das noch lange?«


    Milo beachtete ihn nicht. »Lassen Sie uns auf etwas zurückkommen, was Sie gerade gesagt haben, Quinn. Als Sie Martin Mendoza gesehen haben. ›Wir sind zur Nachhilfe gekommen. ‹ Wollen Sie mir erzählen, dass Sie und Tristram gemeinsam Nachhilfestunden bei Ms. Freeman hatten? Denn die Aufzeichnungen auf dem Laptop, den wir in Tristrams Schlafzimmer gefunden haben, bestätigen das nicht. Das Gleiche gilt für Mr. Fidellas Computer, den wir in Ihrem Zimmer sichergestellt haben– er hatte Kopien von sämtlichen Dateien von Ms. Freeman.«


    Quinn Glover leckte sich die Lippen.


    »Sie hatten Einzelstunden«, sagte Milo.


    »Ja, Sir.«


    »Dann haben vielleicht nur Sie das Gespräch mit Ms. Freeman über Martin geführt, nicht Sie beide.«


    »Antworten Sie darauf nicht«, sagte der Anwalt.


    Wir standen wieder auf.


    »Ach kommen Sie, Lieutenant. Sie müssen abwägen zwischen dem, was er Ihnen geliefert hat, und dem, was er nicht sagen will.«


    »Muss ich das?«, sagte Milo.


    »Sie wissen ganz genau, was ich meine, Lieutenant.«


    »Sie sind Anwalt, Mr. Neal. Das heißt, dass niemand– Sie eingeschlossen– weiß, was Sie meinen. Auf Wiedersehen.«


    »Das ist unangemessen und… unüberlegt!«


    »Da haben Sie es«, sagte Milo. »Zwei Prüfungsvokabeln zum Preis von einer.«


    



    Als in den Nachrichten landesweit über den Betrugsskandal berichtet wurde, kündigte der Schulische Prüfungsservice eine umfassende Überprüfung sämtlicher Examensarbeiten an, die im Laufe der letzten fünf Jahre an der Windsor Preparatory Academy abgelegt worden waren.


    Sal Fidellas Computerdateien bewiesen, dass er daran gedacht hatte, nach Elises Tod weitere Erpressungsopfer zu suchen. Bei den Dateien, die Tristram und Quinn hinzugefügt hatten, handelte es sich hauptsächlich um Pornos, Musik und Fotos von extravaganten Autos und Motorrädern. Die E-Mail-Korrespondenz zwischen den beiden Jungen verriet, dass sie ihre Mordserie ins Lächerliche zogen und sich fragten, wie es wäre, ein Mädchen allezumachen.


    Zum Beispiel Bri und Selma?


    Genau, die wären zarter, aber du brauchst wahrscheinlich sowieso ein neues Messer.


    



    »Kein Kuhhandel, auf keinen Fall«, sagte John Nguyen. »Ich habe es mit einer in zwei Teile zerstückelten Leiche zu tun. Wenn es einen Fall gibt, der die Todesstrafe verdient, dann dieser.«


    In Kalifornien wird zwar niemand mehr hingerichtet, aber die Staatsanwälte sammeln Todesurteile wie andere Leute Baseballkarten.


    Letzten Endes einigte man sich auf einen Deal. Die Täter bekannten sich des vorsätzlichen Mordes für schuldig und wurden zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt, konnten aber irgendwann auf Bewährung freikommen, weil beide Mörder noch jung waren, keinerlei Vorstrafen hatten und wieder in die Gesellschaft eingegliedert werden konnten.


    



    Weder Elises noch Fidellas Computer enthielt eine Datei, die darauf hinwies, wo das mit dem Prüfungsbetrug verdiente Geld geblieben war. Wenn pro Einsatz fünfzehntausend Dollar fällig waren und Trey Franck, der diverse Perücken getragen hatte, die Masche über drei Jahre hinweg mehr als zwei Dutzend Mal durchgezogen hatte, müsste eine beträchtliche Summe zusammengekommen sein.


    Einen Tag nachdem in den Nachrichten über das Schuldeingeständnis berichtet wurde, rief Dr. Will Kham Milo aus dem Cottage Hospital in Santa Barbara an und bat um einen Termin. Wir trafen uns mit ihm im Café Moghul, wo Milo mit einem Berg Lammfleisch die verlorene Zeit wieder aufholen wollte.


    Kham trug einen dunkelblauen Anzug mit dazu passendem Hemd und Schlips und wirkte heimlichtuerisch, so als sollte ihn niemand beim Betreten des Restaurants sehen.


    Ein Mediziner, aber statt einer Arzttasche hatte er einen schwarzen Rollkoffer dabei.


    Aus diesem holte er einen Stapel Papiere. Bankauszüge von einer Filiale der Citibank in Santa Barbara über einen Zeitraum von achtzehn Monaten.


    Neunhundertachtzehntausend Dollar, die sich auf einem gemeinsamen Konto von Kham und Sandra Stuehr befanden, Elise Freemans Schwester.


    Milo aß weiter, während er sie las. Als er zum letzten Blatt kam, sagte er: »Wertpapiere und Aktien. Alles in allem seid ihr zwei nicht schlecht gefahren.«


    »Ich will da raus«, sagte Kham. »Ich kann Ihnen genau sagen, was mir gehört und was ihr.«


    »Erzählen Sie mir etwas darüber, Doktor.«


    »Die Zahlen sprechen für sich.«


    »Erzählen Sie’s mir trotzdem.«


    



    Kham war kein gesprächiger Mann, aber nachdem er etwas mit sich gerungen hatte, rückte er mit der Geschichte heraus.


    Er und Sandra hatten heiraten wollen, doch durch den Skandal waren ihre Pläne hinfällig geworden. So etwas würde seine Familie niemals tolerieren. Außerdem hatte auch er seine Zweifel, ob er sich darauf einlassen sollte.


    »Das Ganze war zu überstürzt. Ich bin ins Grübeln gekommen, weil sie so darauf erpicht war.«


    Vor einem Jahr hatte Sandra darauf bestanden, dass sie »als Beweis für die Tiefe ihrer Beziehung« ein gemeinsames Konto einrichten.


    Kham hatte fünfhundertzwanzigtausend Dollar dazu beigesteuert, Sandra etwas über dreihunderttausend. Mit den Wertpapieren, die Kham am Höhepunkt der Wirtschaftskrise erworben hatte, waren fast hunderttausend Dollar Gewinn hinzugekommen.


    »Im Nachhinein«, sagte Kham, »wurde mir klar, dass sie mich dazu benutzt hat, um das Geld zu waschen. Denn vorher hatte sie immer behauptet, dass es ihr finanziell schlecht ginge, weil ihr Mann ihr sämtliche Vermögenswerte vorenthalte. Dann präsentierte sie mir mit einem Mal einen Bankscheck über dreihundertneuntausend Dollar. Als ich sie fragte, woher die kämen, sagte sie, es seien Ersparnisse, und wechselte das Thema. Damals war ich blind vor Liebe, deshalb ließ ich die Sache auf sich beruhen. Aber ich habe den Beleg aufbewahrt– er ist da drin. Ausgestellt auf eine Bank in Studio City. Als ich gehört habe, was ihre Schwester getan hat, dachte ich, Sie sollten davon erfahren.«


    »Das sollten wir auch, Doktor. Vielen Dank.«


    »Danken Sie mir«, sagte Kham, »indem Sie mir dabei helfen, meine fünfhundertzwanzigtausend zurückzubekommen. Die Zinsen kann sie behalten, das ist ohnehin schmutziges Geld. Ich will nichts davon.«


    »Klingt, als hätten Ihre Eltern Sie zu einem anständigen Mann erzogen.«


    »Das würden sie auch sagen, Lieutenant.«
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    Ein Woche, nachdem Tristram Wydette und Quinn Glover um ihr Leben gefeilscht hatten, gab der Polizeichef eine Pressekonferenz, bei der er die Festnahmen als »Ergebnis sorgfältigster Ermittlungen« bezeichnete und den Fall selbst als »genau die Art von Verderbtheit, die auszumerzen ich entschlossen bin«.


    Im Kader der Anzugträger, die ihn umgaben, war auch Captain Stanley Creighton. Milo war nirgendwo zu sehen.


    Ich rief ihn an und fragte ihn nach dem Grund.


    »Wenn ich Schauspieler werden wollte, hätte ich Kellnern gelernt.«


    



    Am nächsten Morgen um acht rief mich eine Referentin des Polizeichefs über meinen Privatanschluss an und bat mich, in drei Stunden mit ihrem Boss zu »konferieren«.


    »Bei ihm zu Hause, Dr. Delaware, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Großartig, ich gebe Ihnen die Adresse.«


    Die hatte ich bereits, aber es hatte keinen Sinn, sie aus dem Konzept zu bringen.


    Als sie auflegte, rief ich Milo ein weiteres Mal an.


    »Rick und ich gehen gerade Reiseprospekte durch«, sagte er. »Wir denken an Hawaii, aber vielleicht beehren wir auch den Atlantik. Bist du schon mal auf den Bahamas gewesen?«


    »Noch nie. Meine Reisepläne beschränken sich auf Agoura. Willst du mitkommen?«


    »Würde ich ja gern, aber ich bin gar nicht eingeladen, Alex.«


    »Oh.«


    »Heute habe ich wohl mal das große Los gezogen.«


    »Ich frage mich, was er will.«


    »Vielleicht will er dir das Jobangebot versüßen.«


    »Auf Hawaii gibt’s nicht genug Zucker«, erwiderte ich. »Das Gleiche gilt auch für die Bahamas. Okay, ich halte dich auf dem Laufenden.«


    »Ich habe auch noch was für dich: John sagt, Tristrams Anwälte machen einen Riesenwirbel und drängen darauf, dass er so schnell wie möglich nach Corcoran verlegt wird.«


    »Das ist ein harter Knast. Sagt ihm das Bezirksgefängnis nicht zu?«


    »Von ein paar hiesigen Bandenschlägern windelweich geprügelt zu werden, passt nicht zum Lebensstil des jungen Tristram. Vermutlich hofft er inständig, dass es ihm besser geht, wenn er mit Spitzeln, Kinderschändern und Wirtschaftskriminellen in Isolationshaft sitzt.«


    »Da hast du’s«, sagte ich. »Alles dreht sich um Beziehungen.«


    



    Bei Tageslicht wirkte die Ranch des Polizeichefs rauer, aber auch reizvoller. Wie das Set eines alten Westerns.


    Es war heiß in Agoura, obwohl der Herbst vor der Tür stand. Der Chef saß auf dem gleichen Schaukelstuhl wie beim letzten Mal und trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und einen roten Schlips; er musste regelrecht kochen in diesen Klamotten. Links von ihm standen drei Metallklappstühle in der prallen Sonne.


    Drei junge Männer saßen auf den Stühlen: Ein stämmiger Latinojunge in einer Schuljacke der South El Monte Highschool, der den rechten Arm in einer Schlinge trug, ein kleinerer, aber muskulöser Typ, der etwas älter war, eine abgeschnittene Jeans und ein Zuma-Jay-Shirt trug, und eine verlegen wirkende Bohnenstange mit einem riesigen Adamsapfel und struppigen roten Haaren, die unter einer beigen Huntington-Gardens-Mütze hervorhingen.


    Ich ließ den Chef links liegen und ging zu dem Typ in der abgeschnittenen Jeans. »Sind Sie Garret Kenten?«


    »Ja, Sir.«


    »Schön, Sie kennenzulernen.«


    »Ganz meinerseits.«


    »Eindrucksvoll und unterhaltsam, Doktor«, sagte der Polizeichef. »Eines Tages können Sie damit in Las Vegas auftreten.«


    Charlie nahm seine Mütze ab. »Bitte, Dad.«


    »Tut mir leid, mein Junge.« Ein ganz anderer Tonfall. Kleinlaut, betreten, unsicher. Ich hatte ihn schon bei zahllosen Eltern pubertierender Kinder gehört.


    »Vergeben Sie mir, Dr. Delaware. Wie Sie sich sicher vorstellen können, ist es hier ein bisschen schwierig gewesen.«


    »Das hätte es nicht sein sollen, Dad«, sagte Charlie. »Wenn man bedenkt, dass wir angeblich das Richtige gemacht haben.«


    Garret Kenten klatschte ihn ab.


    Martin Mendoza lächelte.


    Ich schüttelte ihm die linke Hand und machte mit Charlie weiter.


    »Setzen Sie sich bitte, Dr. Delaware«, sagte der Chef. »Hat ja keinen Sinn, die Sache unnötig in die Länge zu ziehen. Garret und Charlie haben Martin Mendoza kurz nach dem Mord an Elise Freeman versteckt. Streng genommen war das illegal, als Martin noch als flüchtig galt. Aber in Anbetracht dessen, wie sich die Sache entwickelt hat, sehen Sie sicher ein, dass absolutes Stillschweigen vonnöten war.«


    »Natürlich«, sagte ich. Dann wandte ich mich an die drei: »Gut gemacht, Jungs.«


    »War doch nichts weiter dabei«, sagte Garret Kenten.


    »Für mich schon, Alter«, sagte Marty Mendoza.


    »Der Flüchtige«, sagte Garret. »Wir hätten es filmen sollen.«


    Charlie schaute mich unverwandt an. »Es ging eindeutig um Recht und Unrecht und hatte nichts mit den dämlichen moralischen Dilemmas zu tun, die sie uns in der Schule vorsetzen, damit sie sich gut vorkommen. Als ob theoretische Situationen von Belang wären.«


    »Mir geht es vor allem darum, dass mein Großvater nicht drangsaliert wird«, sagte Garret Kenten. Er redete mit mir, warf aber einen Seitenblick zum Polizeichef.


    »Das dürfte kein Problem sein«, sagte der Chef.


    »Ich weiß, dass Sie ihn nicht ausstehen können, Sir, aber das müssen Sie vergessen.«


    »Dein Großvater und ich– wir hatten Meinungsverschiedenheiten. Er ist offensichtlich ein guter Mann, aber es gibt… Meinungsverschiedenheiten.«


    »Das ist mir egal, Sir. Ich will nur nicht, dass Sie ihn drangsalieren.«


    »Kein Problem.«


    »Dazu besteht auch kein Grund, Dad«, sagte Charlie.


    Sein Vater funkelte ihn an. Zupfte an seinem Schnurrbart. »Deinem Opa wird kein Haar gekrümmt werden.«


    Garret grinste. »Gut, er hat nämlich nicht mehr allzu viele.«


    Marty lachte. Charlie blieb ernst.


    »Wir mussten es machen«, sagte er. »Wir verdienen auch keinen Dank dafür, weil wir gar keine andere Wahl hatten. Die haben ihm offen gedroht.«


    Der Chef sagte: »Mein Junge, du musst nicht auf die…«


    »Sie haben Marty gehasst, weil sie bloß Angeber waren und seine Fähigkeiten als Bedrohung aufgefasst haben. Es ging um Leben und Tod.«


    »Vielleicht war’s gar nicht so schlecht«, sagte Marty. »So habe ich wenigstens Surfen gelernt.«


    »Du hast gelernt, wie man auf den Arsch fällt«, sagte Garret.


    »Sie sind also in Malibu geblieben«, sagte ich.


    »Ja, aber nicht auf dem Grundstück meines Großvaters, weil wir wussten… weil wir uns dachten, dass das keine gute Idee wäre. Mein Großvater hat für mich eine eigene Bude in Trancas gemietet, weil ich mir zwei Jahre freinehmen und einen Dokumentarfilm übers Surfen drehen will. Vermutlich kommt nichts dabei raus, aber ich will’s zumindest versuchen und danach vielleicht auf die Uni in Santa Cruz gehen.« Er wandte sich an Marty. »Wenigstens bist du ordentlich, Alter.«


    »Als ob du dich da auskennst.«


    »Ein hübsches Komplott«, sagte ich. »Sie haben ihm sogar ein eigenes Surfbrett besorgt.«


    Die drei Jungs starrten mich an.


    »Das Haus Ihres Großvaters wurde observiert, Garret. Man hat Sie gesehen, wie Sie ein Brett weggeschafft haben, und am nächsten Tag sind Sie mit einem Typen weggefahren, der eine beige Mütze trug.«


    »Wow«, sagte Garrett Kenten.


    Charlie zuckte die Achseln.


    »Okay«, sagte der Polizeichef, »jeder hat das Seine dazu beigetragen. Geht jetzt rein, Jungs, ich muss mit dem Doktor unter vier Augen sprechen.«


    Martin Mendoza stand auf, aber die beiden anderen zögerten.


    »Übertreibt es nicht«, sagte der Chef.


    Garret und Charlie nahmen Marty in die Mitte. Als sie sich umdrehten, ging ich zu ihm. »Ich bin froh, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


    »Im Geschichtsunterricht haben sie immer davon geredet, dass es auch gute Deutsche gab, die Juden gerettet haben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das geglaubt habe.«


    Die drei Jungs schlenderten zum Haus.


    »Sie wissen sicher, worum ich Sie jetzt bitten werde«, sagte der Polizeichef.


    »Eigentlich nicht.«


    »Es geht um dieses ganze Durcheinander. Jede Bewerbung, die von einem Schüler der Windsor kommt, wird so scheel angesehen werden wie ein Stück gefriergetrockenete Hundescheiße. Charlie hat es sich verdient, dass er in Yale genommen wird. Ich möchte, dass Sie für ihn ein Empfehlungsschreiben aufsetzen, und zwar ein gutes.«


    »Was hält er davon?«


    »Schauen Sie, Doktor, alles, was von seinen Lehrern und diesem Arschloch von Helfgott kommt, ist das reinste Gift. Sie hingegen stehen nach wie vor für Wahrheit, Gerechtigkeit und alles Gute. Und Sie haben diese Professur an der medizinischen Fakultät. So was gefällt denen.«


    »Ich mache das gern«, sagte ich. »Aber erst will ich mit Charlie sprechen.«


    »Worüber?«


    »Wenn ich ein gutes Empfehlungsschreiben aufsetzen soll, muss ich ihn besser kennen.«


    »Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen müssen: Er hat im Notendurchschnitt eine glatte Eins, und das in den schwersten Fächern– Leistungskurse auf Collegeniveau. Seine außerlehrplanmäßigen Aktivitäten sind vom Feinsten, und ich meine damit, dass er eine ganze Menge…«


    »Das interessiert mich nicht«, sagte ich.


    »Was denn dann?«, blaffte er mich an.


    »Ich will ihn kennenlernen. Nicht seine Zirkustricks.«
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    Als Charlie aus dem Haus geschlurft kam, wirkte er wie jeder Teenager, der zu etwas gezwungen wird, das er hasst.


    »Lassen Sie uns ein bisschen spazieren gehen«, sagte ich.


    »Warum?«


    »Weil mir gerade danach ist und Sie zu jung sind, um schmerzende Füße zu haben.«


    »Meinetwegen.«


    Wir liefen um den Autostellplatz herum. Er steckte die dünnen Hände in die Hosentaschen und starrte zu Boden.


    »Sie wissen, was Ihr Dad möchte.«


    »Mit Betonung auf ›Ihr Dad‹. Im Gegensatz zu dem, was ich möchte.«


    »Deswegen will ich ja mit Ihnen reden.«


    »Er ist total darauf fixiert.«


    »Auf Sie?«


    »Dass ich in einem Weicheierschuppen lande.«


    »Er hat gesagt, Sie haben sich für Yale entschieden.«


    »Das ist so, wie wenn man sagt, ich kann Käse nicht ausstehen, und jemand anderes sagt, du kannst zwischen Gruyère oder Cheddar wählen.«


    »Das kann Ihnen doch völlig egal sein.«


    »Nein«, sagte er, »wenn ich das sagen würde, wäre ich genauso wie jeder andere falsche Kretin. Klar macht es mir etwas aus. Ich bin so erzogen.«


    Zwei Schritte später. »Manchmal überlege ich, ob ich nur ein Grundstudium anfangen soll. Bloß um ihnen zu zeigen, wie dämlich die ganze Sache ist.«


    »Das wäre doch was«, sagte ich.


    »Wo haben Sie studiert?«


    »An der hiesigen Uni.«


    »Haben Sie von Ihren Eltern keinen Druck bekommen?«


    »Die Eliteunis kamen für mich nicht in Frage. Ich war heilfroh, dass ich aus Missouri weggekommen bin.«


    »Was ist an Missouri so schlimm?«


    »Überhaupt nichts.«


    Er starrte mich an. »Ach. Jedenfalls müssen Sie nicht das Gefühl haben, dass Sie irgendetwas tun müssen, was Ihren Prinzipien zuwiderläuft.«


    »Ein Empfehlungsschreiben für Sie aufzusetzen fällt nicht darunter«, sagte ich. »Ganz im Gegenteil.«


    »Sie kennen mich doch überhaupt nicht.«


    »Ich weiß genug.«


    »Wie auch immer– wenn ich sage, schreiben Sie keinen Brief für mich, tun Sie’s dann tatsächlich nicht?«


    »Nicht ein einziges Wort.«


    »Er kann mit einem Nein nicht gut umgehen.«


    »Ich habe schon früher nein zu ihm gesagt.«


    Er riss die braunen Augen auf. »In welchem Zusammenhang?«


    »Er hat mich jahrelang damit genervt, dass ich meine Praxis aufgeben und für die Polizei arbeiten soll. Legt immer mehr Geld und bessere Titel drauf.«


    »Ja, das ist seine Art. Na und, lassen Sie ihn abblitzen, weil Sie ihn nicht mögen?«


    »Mit ihm käme ich klar, Charlie, aber das Gehalt ist trotzdem ätzend und wird es auch immer bleiben. Vor allem aber schätze ich meine Unabhängigkeit. Darauf kann man sich verlassen.«


    Er zog eine säuerliche Miene. Komm mir bloß nicht gönnerhaft .


    »Seien Sie nicht so empfindlich, ich stelle nur eine Tatsache fest«, sagte ich. »Ich habe es nicht nötig, Ihnen in den Arsch zu kriechen.«


    Verdutzt und mit großen Augen schaute er mich an, als wollte er sagen: Wer ist dieser Außerirdische?


    Wir liefen ein bisschen weiter, dann sagte er: »Es ist völlig absurd, dass er meint, ich hätte eine Auszeichnung verdient. Ich habe nur getan, was nötig war.«


    »Waren Sie und Marty befreundet?«


    »Ich habe keine Freunde«, sagte er. »Er auch nicht, jedenfalls nicht an der Windsor.«


    »Ein gemeinsamer Feind ist ein guter Anfang für eine entstehende Freundschaft.«


    Zum ersten Mal lächelte er. »Stimmt. Er saß immer allein da, und ich bin zweimal hingegangen und habe mit ihm geredet. Er war höflich, hatte aber nicht viel zu sagen. Nachdem er sich die Schulter verletzt hatte, hatte er nicht mehr viel für Geselligkeit übrig, und ich habe gemerkt, dass er allein sein wollte, deshalb habe ich ihn in Ruhe gelassen. Aber dann habe ich gehört, wie einige aus ihrer Clique sich das Maul darüber zerrissen haben, dass Marty Ms. Freeman umgebracht hätte, und mir war klar, dass ich etwas tun musste. Lügen zu verbreiten ist so was von typisch für die. Ihr ganzes Leben besteht aus Lug und Trug.«


    »Tristram und Quinn«, sagte ich.


    »Sie übernehmen keinerlei Verantwortung, und das System bestärkt sie noch in ihrem Narzissmus.«


    »Und hilft ihnen dabei, Sündenböcke zu finden.«


    »Sie zu finden und über die Klippen zu werfen. Das ist die ursprüngliche Bedeutung. Von einem Sündenbock, meine ich. Es stammt aus dem Alten Testament und war wortwörtlich gemeint. Wenn eine Gemeinschaft der Verdorbenheit anheimfiel, suchte man zwei Ziegenböcke aus. Der eine wurde für gut befunden, der andere war Asasel, und den warf man in die Tiefe, um Buße für die Sünden aller zu tun.« Er schnaubte. »Als ob das was nützt.«


    »Wird an der Windsor Bibelkunde unterrichtet?«


    »Klar.« Er kicherte. »Bei all den quälenden Analysen von Malcolm X bis zum Fänger im Roggen bleibt nicht viel Zeit für alte Texte. Nein, ich lese das aus eigenem Interesse. Auch wenn ich eigentlich für die Aufnahmeprüfung lernen sollte.«


    »Mögen Sie das Alte Testament?«, fragte ich.


    »Das Alte, das Neue, die Propheten, die Evangelien, den Koran, die Bhagavad Gita. Tatsache ist, dass alle Religionen für Menschenfreundlichkeit ebenso eintreten wie für unglaubliche Brutalität.«


    »Tristram und Quinn wollten den Mord an Ms. Freeman also Martin anhängen«, sagte ich. »Meinen Sie, die anderen haben es wirklich geglaubt?«


    »Wer weiß? Sind die überhaupt dazu fähig, an etwas zu glauben?«


    »Haben sie offen darüber geredet?«


    »Niemals«, sagte er. »Aber einmal, als ich wie üblich den ungeselligen Penner gegeben habe und im hinteren Teil des Campus spazieren ging– ganz hinten ist so eine Art dicht bewaldeter Bereich, wo niemand hingeht, weshalb ich genau das tue, wenn ich Ruhe und Frieden brauche, damit ich lesen kann, was ich will und mich von allem… Jedenfalls war ich dahinten. Genau genommen habe ich im Buch Hiob gelesen, und zum ersten Mal habe ich jemand anderen gehört. Es war Tristram, der Gras geraucht hat. Dann stieß Quinn zu ihm und hat sich auch einen angezündet. Ich habe mir gesagt: Klasse, da geht mein letzter Zufluchtsort dahin. Ich habe überlegt abzuhauen, wollte aber nicht, dass sie mich sehen– ich wollte nichts mit denen zu tun haben. Also bin ich dageblieben, hinter einem dichten Gebüsch. Sie hatten keine Ahnung, dass ich da bin. Ich habe mich nicht im Geringsten dafür interessiert, was sie zu sagen hatten, aber sie waren ganz in der Nähe und haben so laut gesprochen, dass ich es verstehen konnte. Dann sind ein paar Leute aus ihrer Clique dazu gekommen, und alle haben darüber geredet.«


    »Über Ms. Freeman.«


    »Ja. Niemand war traurig deswegen. Was in erster Linie daran liegt, dass sie unfassbar oberflächlich sind. Aber bei Tristram und Quinn war auch Wut dabei. ›Das Miststück ist tot‹ und dergleichen mehr. Dann ist Tristram über Marty hergezogen, hat ihm die Schuld daran gegeben und gesagt, er wolle der Polizei telefonisch einen anonymen Hinweis geben und Martys Namen nennen. Alle hielten das für eine großartige Idee. Dann hat jeder seinen Joint angezündet, die Luft stank nach Gras, und ich wollte nur noch weg, aber ich habe gewartet, bis alle fort waren. Danach habe ich mein Handy rausgeholt und Garret gesimst, und der hat seinen Großvater und die Mendozas angerufen. Sie kamen zu dem Schluss, dass Marty in Sicherheit gebracht werden musste, bis klar wäre, ob diese Drohungen ernst gemeint waren. Ms. Mendoza hat einen Koffer gepackt und Marty zu Garret gefahren.«


    »Sie haben Garret zuerst gesimst, weil Sie mit ihm befreundet sind.«


    »Ich hab es Ihnen doch schon gesagt: Diese ganze Vorstellung von Freundschaft ist mir fremd. Ich kannte ihn vom Surfen. Er surft an der Bezirksgrenze, und ich auch, weil die Wellen dort ungewöhnlich gut sind und ich von hier aus einfach über den Cañon hinfahren kann.« Er lächelte zum zweiten Mal. »Ich gehe jede Wette ein, dass Sie mich nicht für einen Surfer gehalten haben. Im Baseball bin ich eine Niete und für Basketball zu dämlich, aber ich kann mich ziemlich gut auf einem Brett halten.«


    »Sie überraschen mich immer wieder, Charlie.«


    »Wollen Sie das in Ihrem Empfehlungsschreiben erwähnen?«


    »Soll ich diesen Brief denn wirklich schreiben?«


    »Meiner Ansicht nach ist es nicht nötig. Der ganze Vorgang ist doch völlig absurd, ganz zu schweigen davon, dass er korrupt und verkommen ist. Man sieht doch, wohin das geführt hat.«


    »Böse Menschen können alles verderben.«


    »Das ganze System ist verdorben«, sagte er. »Die Wohlhabenden kriegen immer mehr, die Habenichtse werden abgezockt. Glauben Sie bloß nicht, ich wäre Sozialist, Anarchist oder so was Ähnliches. Diese Systeme werden zwangsläufig ebenfalls in Korruption versinken. Ich bemühe mich bloß darum, die Dinge so zu sehen, wie sie sind.«


    Wir liefen ein Stück weiter.


    »Wodurch kamen Sie zu dem Schluss, dass Tristram und Quinn die Schuldigen sein könnten?«


    »Durch meine Langzeitanalyse ihrer Persönlichkeiten und die Wut– die regelrechte Rage–, die in ihrem Tonfall mitschwang, als sie über Ms. Freeman sprachen. Das Ganze ergab einfach Sinn, wenn man über den Prüfungsbetrug Bescheid wusste.«


    »Wussten an der Windsor alle Bescheid?«


    »Ich kann nicht für alle sprechen, aber jeder, der halbwegs Köpfchen hatte, musste es wissen. Tristram bekommt tausendfünfhundertachtzig Punkte? Quinn schafft tausendfünfhundertzwanzig? Das ist in etwa so wahrscheinlich, wie wenn ich mit einem Supermodel ausgehe?«


    »Sie hatten sie also im Verdacht, wollten sich aber nicht an Ihren Vater wenden.«


    »Er wäre der Letzte, an den ich mich wenden würde. Ihm geht es doch lediglich darum, wie sich die ganze Sache auf meine Bewerbung auswirkt.«


    »Stattdessen haben Sie uns angerufen und diese anonymen Hinweise gegeben.«


    Schweigen. »Das war feige, nicht wahr?«


    »Der erste war ein bisschen abstrakt, Charlie. Drei Daten.«


    »Man könnte auch sagen, dass er vollkommen nutzlos war«, sagte er. »Niemand hat es begriffen.«


    »Doch«, sagte ich. »Und es hat zu allem Weiteren geführt. Dass Sie es beim zweiten Hinweis offen ausgesprochen haben, war eine schöne zusätzliche Hilfestellung.«


    »Wir konnten Marty nicht ewig verstecken. Mir war klar, dass ich mich beim ersten Mal zu kryptisch ausgedrückt hatte. Woher haben Sie gewusst, dass ich es war?«


    »Beim zweiten Mal haben Sie Lieutenant Sturgis direkt angerufen. Nur Insider haben seine Handynummer. Wie zum Beispiel Ihr Dad. Vor allem aber speichert sein Handy die Nummer des Anrufers.«


    Er schlug sich an die Stirn. »Ach, wie genial. Schreiben Sie das in den Brief: Charlie hat seine liebe Mühe mit den Grundlagen des logischen Denkens.«


    »Wenn Sie sich unbedingt in Selbstgeißelung ergehen wollen– na schön. Tatsache ist, dass Sie sich richtig verhalten haben und der Einzige an der Windsor waren, der das getan hat.«


    »Tolles Ding. Es war zu wenig, und es kam zu spät.« Er ließ den Finger kreisen. »Juhuu.«


    »Okay«, sagte ich. »Viel Glück.«


    »Ist das alles?«


    »Ja, es sei denn Sie wollen noch etwas sagen.«


    »Nein, ich glaube nicht… Werden Sie diesen Brief schreiben?«


    »Wenn Sie es wollen.«


    »Kann ich darüber nachdenken?«


    »Wann ist Bewerbungsschluss?«


    »In zwei Wochen.«


    »Sagen Sie mir ein, zwei Tage vorher Bescheid.«


    »Okay.« Er streckte eine schmale, trockene Hand aus. »Tut mir leid, wenn ich mich wie ein Arschloch verhalte. Aber alles ist so verquer.«


    Jede leiseste Andeutung von Psychologensprech hätte mir lediglich den Spott des Teenagers eingetragen.


    »Sie werden es überstehen«, sagte ich.
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    Eine Woche später erhielt ich eine E-Mail, die um zwei Uhr morgens abgesendet worden war.


    Dr. Delaware, ich bin’s. Vermutlich werden Sie das erst morgen lesen. Wenn Sie es noch für angebracht halten, können Sie es machen. Wenn nicht, ist es auch okay. Danke.


    Ende Dezember erhielt ich eine weitere Mail, die ebenfalls in den frühen Morgenstunden gesendet worden war.


    Dr. Delaware, ich bin’s. Aufgrund des absolut erschreckenden Mangels an Urteilsvermögen vonseiten des Aufnahmekomitees von Yale wurde ich genommen. Ich schiebe das Studium aber noch mindestens ein Jahr auf, weil ich zuerst ein Priesterseminar in Ohio ausprobieren will. Es gab einen ziemlichen Wirbel, was zu erwarten war. Aber ich halte daran fest.
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